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  Traurige Wahrheit: Wäre sie nur eine Patientin gewesen, hätte ich mich wahrscheinlich nicht an sie erinnert.


  All die Jahre, die ich zugehört habe, so viele Gesichter. Damals hatte ich sie alle präsent. Das Vergessen kommt mit der Erfahrung. Es stört mich nicht mehr so sehr wie früher.


  Ihre Mutter rief meinen Telefonservice an einem Samstagmorgen kurz nach Neujahr an.


  »Eine Mrs. Jane Abbot«, erklärte die Frauenstimme. »Sie sagt, ihre Tochter sei eine ehemalige Patientin. Lauren Teague.«


  Der Name Jane Abbot sagte mir nichts, aber Lauren Teague entzündete eine unbehagliche Nostalgie. Es war eine 818er Vorwahl, irgendwo im Valley. Als ich mit der Familie zu tun hatte, hatte sie in West L. A. gewohnt. Ich sah meine alten Unterlagen durch, bevor ich zurückrief.


  Teague, Lauren Lee. Aufnahmedatum vor zehn Jahren, gegen Ende meiner Tätigkeit am Wilshire Boulevard. Kurze Zeit später verkaufte ich mit Gewinn einige Immobilien, versuchte auszusteigen, lernte eine schöne Frau kennen, freundete mich mit einem traurigen, sehr klugen Detective an und erfuhr mehr über schlimme Dinge, als ich darüber erfahren wollte. Seit dieser Zeit hatte ich das mit einer langfristigen Therapie verbundene Engagement vermieden, hatte mich auf Beratungen für die Gerichte und forensische Arbeit beschränkt, die Art von Rätseln, die mich aus den vier Wänden meines Büros herausholten.


  Zum Zeitpunkt der Überweisung war Lauren fünfzehn gewesen. Dünne Akte: ein Treffen mit den Eltern zur Besprechung der Vorgeschichte, gefolgt von zwei Sitzungen mit dem Mädchen. Dann ein versäumter Termin, keine Erklärung. Am nächsten Tag hinterließ der Vater eine Nachricht, mit der er die weitere Therapie stornierte. Das Honorar für die letzte Sitzung stand noch aus; ich hatte einen halbherzigen Versuch unternommen, es einzutreiben, und es dann abgeschrieben.


  Wenn ehemalige Patienten sich wieder melden, tun sie es für gewöhnlich, weil es ihnen großartig geht und sie angeben wollen oder weil genau das Gegenteil der Fall ist. So oder so, normalerweise sind es Leute, zu denen ich ein gutes Verhältnis habe. Auf Lauren Teague traf das nicht zu. Ganz und gar nicht. Wenn überhaupt, wäre ich der letzte Mensch, den sie würde sehen wollen. Warum nahm ihre Mutter gerade jetzt mit mir Verbindung auf?


  


  Vorliegende Probleme: schlechte schul. Leist., zu Hause ungehorsam. Klin. Eindrücke: Vat. wütend; Mutt. mögt, depress. Spannungen zw. Mutt. und Vater - Ehekrise? Eltern einer Meinung bzgl: Laurens Benehmen als ursprg. Prob. Natürliche Geburt, einziges Kind, keine bes. gesundheitl. Probl., zur Bestätigung Kinderarzt anrufen. Schule: laut Mom: »Lauren war immer ein kluges Mädchen. « »Hat früher gern gelesen, jetzt hasst sie es. « Notenschnitt Zwei minus bis letzt. Jahr, dann »andere Einstellung«, neue Freunde - »Penner« (Vat.), Schwänzen, Dreien und Vieren. Grundstimmung ist »mürrisch«. »Keine Verständig. « Eltern versuchen zu reden, keine Reakt. Vermuten, dass Drogen im Spiel.


  Während ich die Akte durchblätterte, wurden die Gesichter von Jane und Lyle Teague halbwegs scharf. Sie dünn, blond, nervös, eine ehemalige Stewardess, jetzt eine »Ganztags-Mutter«. Starke Raucherin - fünfundvierzig Minuten ohne Tabak waren eine Qual für sie gewesen.


  Laurens Vater hatte Schlitzaugen, ein ausdrucksloses Gesicht, ließ sich ungern ins Gespräch ziehen. Seine Frau hatte schnell geredet... nervöse Hände, feuchte Augen. Als sie ihn um Unterstützung heischend ansah, hatte er sich abgewandt.


  Sie waren beide neununddreißig, aber er sah älter aus ... Er hatte irgendwas im Baugewerbe gemacht ... hier stand es, Elekt.-Untern. Ein kräftig aussehender Mann, kämpfte gegen das Herannahen der mittleren Jahre, indem er die Haare bis auf die Schultern fallen ließ und mit Haarspray bändigte. Kurz geschnittener schwarzer Bart. Muskeln betont durch ein zu enges Polo-Shirt und gebügelte Jeans. Grobes, aber symmetrisches Gesicht... Goldkette um einen roten Hals ... goldenes Armband mit dem Namenszug - wieso hatte ich mir das nur gemerkt? Wenn man ihn in eine Lederhose steckte, könnte er als Grizzlyjäger auftreten.


  Lyle Teague hatte mit weit gespreizten Beinen dagesessen, alle paar Minuten auf die Uhr gesehen, seinen Pieper gestreichelt, als hoffte er auf eine Unterbrechung. Unfähig, den Augenkontakt aufrechtzuerhalten - verfiel immer wieder in träumerisches Starren. Das brachte mich auf den Gedanken, dass er an Konzentrationsschwäche litt und dass Lauren dies möglicherweise von ihm geerbt hatte. Doch als ich das Thema akademischer Prüfungen ansprach, reagierte er nicht gereizt, und seine Frau sagte, Lauren sei zwei Jahre zuvor von einer Schulpsychologin untersucht worden, mit dem Ergebnis, dass sie »normal und äußerst intelligent« sei.


  »Intelligent«, sagte er, und es klang nicht nach einem Lob. »Was mit ihrem Kopf nicht stimmt, lässt sich mit ein bisschen Disziplin in Ordnung bringen.« Anklagender Blick in Richtung seiner Frau.


  Ihr Mund zuckte, aber sie sagte: »Um das festzustellen, sind wir hier.«


  Lyle Teague grinste.


  Ich sagte: »Mr. Teague, glauben Sie, dass sonst irgendetwas vor sich geht, abgesehen davon, dass Lauren ein verzogenes Kind ist?«


  »Nee, der übliche Teenager-Quatsch.« Noch ein Blick auf seine Frau, diesmal auf der Suche nach Bestätigung.


  Sie sagte: »Lauren ist ein gutes Mädchen.«


  Lyle Teague lachte drohend. »Warum zum Teufel sind wir dann hier?«


  »Schatz -«


  »Ja, ja, schon gut.«


  Er versuchte sich zurückzuziehen, aber ich ließ nicht locker, brachte ihn schließlich dazu, über Lauren zu reden, wie sehr sie sich von dem »süßen kleinen Fratz« unterschied, mit dem er früher in seinem Laster zu manchen Baustellen gefahren war. Während er sich in Erinnerungen erging, verdüsterte sich sein Gesicht und seine Sprache klang abgehackt, und am Ende seiner kleinen Ansprache bezeichnete er seine Tochter als »einen echten Satansbraten. Ich hoffe sehr, dass Sie was mit ihr anfangen können.«


  Zwei Tage später erschien Lauren in meinem Wartezimmer, allein, fünf Minuten zu spät. Ein großes, schlankes Mädchen mit auffälligem Busen und braunen Haaren, von der Pubertät freundlich behandelt.


  Fünfzehn, aber sie hätte für zwanzig durchgehen können. Sie trug einen ärmellosen weißen Baumwollpulli, eine knappe, eng sitzende Shorts aus blauem Jeansstoff und lächerlich hochhackige weiße Sandalen. Glatte gebräunte Arme und lange gebräunte Beine wurden durch das Minimum an Bekleidung als Blickfang präsentiert. Rosarot lackierte Zehennägel glitzerten an den Spitzen ihrer Sandalen. Der Riemen einer kleinen schwarzen Lackledertasche streifte eine nackte Schulter. Falls sie auf der Suche nach Modetipps die Nutten auf dem Sunset Strip studiert hatte, dann hatte sie gut aufgepasst.


  Wenn Mädchen ihres Alters sich in Szene setzen, ist das Ergebnis häufig ein komischer Gleichgewichtsverlust. Lauren Teague schien mit der Anpreisung ihres Körpers nicht das geringste Problem zu haben - hatte sie zumindest das von ihrem Vater geerbt?


  In der Hautfarbe kam sie nach ihrem Vater, im Knochenbau nach ihrer Mutter, aber es bestand keine auffallende Ähnlichkeit zu ihren Eltern. Das Haar war umbrabraun mit rostigen Einschlüssen, dick und glatt, rückenlang, exakt in der Mitte gescheitelt und an den Schläfen zu extravaganten Schwingen aufgebürstet. Hohe Wangenknochen, breiter Mund mit pinkfarbenem Lippenstift, kräftiges, aber wohlproportioniertes Kinn mit Grübchen, blaue Augen mit heftigem Lidstrich und azurblauem Lidschatten - spöttische Augen. Die kräftige, gerade, nach oben gerichtete Nase war mit Sommersprossen gefleckt, die sie mit Make-up abzudecken versucht hatte. Mit einer Menge Make-up. Es war von der Stirn bis zum Unterkiefer wie mit der Kelle aufgetragen und schuf eine zu beige Maske.


  Als ich mich vorstellte, rauschte sie an mir vorbei in mein Arbeitszimmer, machte lange, geschmeidige Schritte auf den unmöglich hohen Absätzen. Von der für Teenager üblichen krummen Haltung war nichts zu sehen - sie hielt den Rücken gerade und streckte die Brust heraus. Ein umwerfend gut aussehendes Mädchen, dessen Attraktivität durch Kosmetika und merkwürdiges Auftreten gemindert wurde.


  Sie suchte sich den meinem Sessel am nächsten stehenden aus und setzte sich hinein, als wäre sie schon hundert Mal hier gewesen. »Scharfe Möbel.«


  »Vielen Dank.«


  »Wie eine dieser Bibliotheken in einem alten Film.« Sie klimperte mit den Wimpern, schlug die Beine übereinander, stellte sie gerade nebeneinander, streckte wieder den Busen heraus, gähnte, dehnte sich, faltete die Arme vor der Brust, ließ sie plötzlich gerade runterhängen, eine Karikatur der Verletzlichkeit.


  Ich fragte, warum sie ihrer Ansicht nach hier sei.


  »Meine Eltern halten mich für eine Versagerin.«


  »Eine Versagerin?«


  »Jep.«


  »Und was halten Sie davon?«


  Mit einem verächtlichen Lachen warf sie ihre Haare nach hinten. Ihre Zungenspitze fuhr über die Unterlippe. »Kann sein.« Achselzucken. Gähnen. »Also ... Zeit, auf meine Kopfprobleme zu sprechen zu kommen, nicht?«


  Jane und Lyle Teague hatten die Frage nach einer früheren Therapie verneint, aber Laurens glatte, oberflächliche Art gab mir zu denken. Ich fragte sie danach.


  »Nee, nie. Die Schulpsychologin hat ein paarmal versucht, mit mir zu reden.«


  »Worüber?«


  »Über meine Noten.«


  »Hat es was gebracht?«


  Sie lachte. »Yeah, klar. Okay, sind Sie bereit für meine Neurose?«


  »Neurose«, sagte ich.


  »Wir haben dieses Jahr Psychologie. Blöder Kurs. Bereit?«


  »Wenn Sie es sind?«


  »Sicher. Ich meine - darum geht's doch, richtig? Ich soll meine ganzen tiefen, dunklen Geheimnisse ausspucken.«


  »Es ist keine Frage dessen, was Sie tun sollen -«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte sie. »Das sagen Psychofritzen doch immer - niemand zwingt Sie dazu, irgendwas zu tun.«


  »Sie wissen über Psychofritzen Bescheid.«


  »Ich weiß genug. Ein paar von meinen Freundinnen gehen zu denen. Einer von ihnen hat ein Psychofritze diese Schei dieses Zeug erzählt von wegen, dass er sie niemals zu was zwingen wird, und eine Woche später hat er sie in eine psychiatrische Klinik eingewiesen.«


  »Warum?«


  »Sie hat versucht, sich umzubringen.«


  »Klingt nach einem guten Grund«, sagte ich.


  Achselzucken.


  »Wie geht's Ihrer Freundin?«


  »Prima - als ob Sie das wirklich interessiert.« Sie verdrehte die Augen.


  Ich sagte nichts.


  »Das ebenfalls«, erklärte sie. »Das ist die andere Nummer von euch Typen - einfach dasitzen und glotzen. ›Aha‹ sagen und ›Hm-hmm‹. Fragen mit Fragen beantworten. Richtig?«


  »Hm-hmm.«


  »Sehr witzig«, sagte sie. »Bei Ihrem Honorar werde ich hier nicht ewig herkommen. Und er wird wahrscheinlich anrufen, um sich zu vergewissern, dass ich erschienen bin und gute Arbeit geleistet habe, also machen wir weiter.«


  »Hat Dad es eilig?«


  »Yeah. Geben Sie mir also eine gute Note, okay? Sagen Sie ihm, dass ich gut war - ich brauche nicht noch mehr Auseinandersetzungen.«


  »Ich werde ihm sagen, dass Sie kooperationsbereit -«


  »Sagen Sie ihm, was Sie wollen.«


  »Aber ich werde nicht in die Details gehen, weil -«


  »Vertraulichkeit, ja, ja. Spielt keine Rolle. Erzählen Sie ihnen ruhig alles.«


  »Keine Geheimnisse vor Mom und Dad?«


  »Zu welchem Zweck?« Sie spielte mit ihrem Haar, schenkte mir ein müdes Lächeln. »Ich habe sowieso keine tollen Geheimnisse. Total langweiliges Leben. Zu dumm für Sie - versuchen Sie wach zu bleiben.«


  »Also«, sagte ich, »will Ihr Vater, dass Sie das hier schnell hinter sich bringen.«


  »Und wenn schon.« Sie zupfte an ihren Haaren.


  »Was genau hat er Ihnen gesagt, was Sie hier erreichen wollen, Lauren?«


  »Mich zusammenreißen, offen und ehrlich sein - ein gutes Mädchen sein.« Sie lachte, bog ein Bein über das andere, legte eine Hand auf eine Wade und kratzte sich.


  »Ein gutes Mädchen«, sagte ich. »Das keine Drogen nimmt?«


  »Was das angeht, sind sie paranoid, wie bei allem anderen auch. Obwohl sie selbst rauchen.«


  »Sie rauchen Pot?«


  »Pot, Tabak. Ein bisschen zum Nachtisch. Manchmal ist es Schnaps - Cocktails. ›Wir sind alt genug und haben es im Griff, Lauren.‹« Sie lachte. »Jane war früher Stewardess, hat bei all diesen schicken privaten Chartergesellschaften gearbeitet. Sie haben immer noch diese Kollektion von winzigen Fläschchen. Ich mag das Zeug mit den grünen Melonen - Midori. Aber Pot ist tabu für mich, bis ich achtzehn bin.« Sie lachte. »Als ob ich darauf heiß wäre.«


  »Pot ist nichts für Sie?«, fragte ich.


  »Pot ist ätzend - dauert zu lange. So wie, hey, Mann, tun wir mal so, als wären wir in den Sechzigern, alle sind völlig geschafft und sitzen rum, starren in den Himmel und reden über Gott.« Noch ein forciertes, schmerzlich freudloses Lachen. »Ganz bestimmt macht Pot die beiden langweilig. Das ist die einzige Gelegenheit, wo sie ein bisschen runterkommt. Und er sitzt nur vor der Glotze und mampft Nachos und was er in die Finger kriegt. Ich soll nicht über ihre schlechten Angewohnheiten reden, ich bin diejenige, die sich ändern muss.«


  »Inwiefern ändern?«


  »Mein Zimmer aufräumen.« Sie verfiel in einen Singsang. »Meine Hausarbeiten machen, am Morgen fertig werden, ohne meine Mom eine Ziege zu nennen, nicht mehr ›Arsch‹ und ›Scheiße‹ und ›Fotze‹ sagen. In die Schule gehen und aufpassen, bessere Noten kriegen, abends nicht zu spät nach Hause kommen, mit anständigen Freunden rumhängen, nicht mit miesen Typen.« Sie ließ eine Hand kreisen, als rolle sie Garn auf.


  »Und ich soll Sie dazu bringen, das alles zu tun?«


  »Lyle sagt, auf keinen Fall, das schaffen Sie nie.«


  »Lyle.«


  Ihr Blick wirkte amüsiert. »Das ist noch etwas, was ich nicht mehr tun soll. Ihn mit seinem Namen anreden. Das hasst er, es macht ihn wahnsinnig.«


  »Also hören Sie auf keinen Fall damit auf.«


  Sie spielte mit ihrem Haar. »Wer weiß, was ich tun werde?«


  »Wie reagiert er, wenn Sie Dinge tun, die ihn ärgern?«


  »Er ignoriert mich. Geht weg und beschäftigt sich mit irgendwas anderem.«


  »Er hat Hobbys?«


  »Er? Alles was er macht, ist arbeiten, Pot rauchen, sich voll stopfen, fernsehen. Er hat kein Vertrauen zu mir. Zu Ihnen auch nicht.« Verschwörerisches Lächeln. »Er sagt, Psychofritzen sind nur ein Haufen überbezahlter Clowns, die keine Glühbirne ohne Hilfe einschrauben können, und ich würde Sie genauso an der Nase rumführen wie alle ändern auch. Er bezahlt hierfür nur, weil Jane ihm mit ihrem Rumnörgeln wirklich auf den Wecker geht.«


  »Mom hat mehr Vertrauen zu Psychofritzen?«


  »Mom ist schrecklich besorgt« , sagte sie. »Mom leidet gern. Sie sind - Jetzt hab ich 'ne pikante Geschichte für Sie: Die beiden haben nur geheiratet, weil sie mussten. Eines Tages hab ich in Janes Kommode nach einem BH gesucht und ihren Trauschein gefunden. Zwei Monate vor meiner Geburt. Ich bin in Sünde gezeugt worden. Was halten Sie davon?«


  »Spielt das für Sie eine große Rolle?«


  »Ich finde es nur lustig.«


  »Wieso?«


  »Da machen sie schwer einen auf moralisch und ... na ja, egal.« Sie hob die kleine schwarze Handtasche hoch, öffnete den Verschluss, warf einen Blick hinein und ließ sie wieder zuschnappen.


  »Mom leidet gern«, sagte ich.


  »Yeah, sie ist kreuzunglücklich mit ihrem Leben. Sie hat früher für private Chartergesellschaften gearbeitet, ist mit den Superreichen um die Welt geflogen. Sie bedauert es, wieder auf der Erde gelandet zu sein.« Sie rückte auf ihrem Sessel nach vorn. »Wie lange muss ich noch hier bleiben?«


  Anstatt die Feinheiten der Willensfreiheit zu erörtern, antwortete ich: »Eine halbe Stunde.«


  Sie öffnete erneut ihre Handtasche, zog eine Puderdose heraus, überprüfte ihr Spiegelbild, zog sich eine Wimper aus und schnippte sie weg.


  »Eine halbe Stunde«, sagte sie. »Auf keinen Fall habe ich Probleme für eine halbe Stunde - wollen Sie alle hören?«


  »Klar.«


  Sie ließ eine lange, eintönige Rede vom Stapel, über blöde Freundinnen, die an ihr rummeckerten, blöde Ex-Freunde, die so dumm waren zu glauben, sie stünden noch in ihrer Gunst, blöde Lehrer, die nicht mehr wussten als die Schüler, blöde Partys, eine blöde Welt.


  Sie redete ohne Unterbrechung in dem ausdruckslosen Tonfall einer Zeugin, die ihre Aussage auswendig gelernt hat, und sah überall hin, nur nicht zu mir.


  Als sie damit fertig war, sagte ich: »Also geht Ihnen jeder auf die Nerven?«


  »Das können Sie laut sagen ... Wie lange jetzt noch?«


  »Fünfundzwanzig Minuten.«


  »Scheiße. So lange noch? Sie sollten da oben eine Uhr hängen haben. Damit die Leute wissen, wie spät es ist.«


  »Das wollen die Leute normalerweise nicht.«


  »Warum?«


  »Sie wollen nicht abgelenkt werden.«


  Sie schenkte mir ein herbes Lächeln und rückte auf dem Sessel nach vorn. »Nun ja, ich möchte jedenfalls früher gehen. Okay? Nur heute. Bitte. Ich bin mit ein paar Leuten verabredet, und ich muss um halb sechs wieder zu Hause sein, sonst flippen Jane und Lyle aus.«


  »Verabredet wozu?«


  »Wir wollen ein bisschen Spaß haben.«


  »Freunde holen Sie ab?«


  Sie nickte.


  »Wo?«


  »Ich hab ihnen gesagt, wir treffen uns an der nächsten Querstraße. Kann ich jetzt gehen?«


  »Lauren, ich zwinge Sie nicht -«


  »Aber wenn ich früher gehe, verpetzen Sie mich, richtig?«


  »Sehen Sie«, erwiderte ich, »es geht um zwanzig Minuten. Warum sollen wir die Zeit nicht nutzen, solange Sie hier sind?«


  Ich erwartete Protest, aber sie saß da und schmollte. »Das ist nicht fair. Ich hab Ihnen alles gesagt. Es ist alles in Ordnung mit mir.«


  »Ich behaupte nicht das Gegenteil, Lauren.«


  »Worum geht's also dann?«


  »Ich würde gern mehr über Sie erfahren -«


  »Das lohnt sich nicht, okay? Mein Leben ist langweilig, das hab ich Ihnen schon gesagt.« Sie fuhr mit den Händen über ihren Oberkörper. »Das ist alles, was es über mich zu wissen gibt, nichts Aufregendes.«


  Ich wartete ein paar Sekunden. »Lauren, läuft wirklich alles so gut wie möglich für Sie?«


  Sie musterte mich durch körnige schwarze Wimpern, griff wieder in ihre Handtasche und zog eine Packung Virginia Slims heraus.


  Als sie ein Feuerzeug hervorholte, schüttelte ich den Kopf.


  »Ach, hören Sie auf.«


  »Tut mir Leid.«


  »Wie können Sie das tun? Die Leute kommen doch völlig gestresst hier an. Beklagen die sich nicht - ist Jane nicht die Wände hochgegangen? Sie ist der reinste Schornstein.«


  »Hauptsächlich kommen Kinder und Teenager zu mir«, sagte ich.


  »Kinder und Teenager.« Sie schnaubte kurz. »Alle Teenager, die ich kenne, rauchen. Sind Sie allergisch oder was?«


  »Einige meiner Patienten.«


  »Warum müssen dann alle unter so wenigen leiden? Das ist nicht demokratisch.«


  »Es ist rücksichtsvoll«, sagte ich.


  »Prima. « Sie rammte die Packung wieder in die Handtasche. »Wie lange jetzt noch?«


  2


  Das zweite Mal kam sie zwanzig Minuten zu spät, eilte ins Büro und murmelte etwas, das eine Entschuldigung hätte sein können.


  Dieselbe Aufmachung, andere Farbgebung: schwarzer ärmelloser Pulli, Shorts in Sonnenbrandrosa, Lippen durch knallrote Paste vergrößert.


  Dieselben instabilen Sandalen, dieselbe billige kleine Handtasche. Sie roch nach Tabak und einem Rosenparfum. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haare durcheinander.


  Sie brauchte lange, bis sie im Sessel saß, und sagte schließlich: »Bin aufgehalten worden.«


  »Sie und Ihre Freunde?«


  »Yeah.« Sie warf die Haare zurück. »Tut mir Leid.«


  »Wo wurden Sie aufgehalten?«


  »In der Gegend ... vom Pier.«


  »Santa Monica?«, sagte ich.


  »Uns gefällt's am Strand.« Sie massierte eine nackte braune Schulter.


  »Schöner sonniger Tag«, sagte ich lächelnd. »Die Schule muss früh Schluss gemacht haben.«


  Plötzlich perlte helles Lachen zwischen ihren knallroten Lippen hervor. »Genau.«


  »Die Schule ist langweilig, nicht?«


  »Die Schule müsste Aufputschmittel geschluckt haben, um langweilig zu sein.« Sie brachte die Zigarettenpackung zum Vorschein und klopfte mit ihr auf ein glänzendes Knie. »Als ich klein war, hat man meinen IQ getestet. Ich soll superschlau sein. Die sagen, ich sollte mehr lernen. Ich sage, ich bin schlau genug, um zu wissen, dass das Zeitverschwendung ist.«


  »Kein Interesse an irgendeinem Fach?«, sagte ich.


  »Ernährung - ich liebe dieses Knoblauchbrot. Reden wir heute über Sex?«


  Darauf war ich nicht gefasst. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir das vorgesehen haben.«


  »Die haben das vorgesehen. Die haben mich angewiesen, mit Ihnen darüber zu reden.«


  »Ihre Eltern?«


  »Yeah.«


  »Warum?«


  »Es ist vor allem Lyles Idee. Er ist überzeugt, dass ich rumvögle, schwanger werde, ihm einen ›kleinen Niggerenkel‹ aufhalse. Als ob es was bringen würde, wenn das so wäre. Als ob ich einem Außenstehenden gegenüber mein Innerstes nach außen kehren würde, nur weil ich nicht mit ihnen rede.«


  »Manchmal kann es sicherer sein, mit einem Außenstehenden zu reden.«


  »Das gilt vielleicht für manche Leute«, sagte sie. »Aber erklären Sie mir mal Folgendes: Wenn du jung bist, predigt dir jeder andauernd, rede nie mit Fremden, nimm dich in Acht vor Fremden, hüte dich vor Fremden. Und jetzt bezahlen sie dafür, dass ich meine Geheimnisse einem Fremden erzähle?«


  Sie fuhr mit einem Fingernagel unter die Cellophanhülle der Packung, schlitzte sie auf, spielte mit der Folie herum. »Was für ein Blödsinn.«


  »Vielleicht hoffen sie, dass Sie mich schließlich nicht mehr als Fremden ansehen.«


  »Da können sie lange hoffen.« Leises, angespanntes Lachen. »Hey, ich will nicht unhöflich sein, es hört sich nur so an - tut mir Leid, Sie machen einen netten Eindruck. Es ist nur so, dass ich hier nichts verloren habe, okay? Machen Sie sich nichts vor: Die benutzen Sie nur, um mich zu bestrafen - wie wenn sie mir Hausarrest geben oder mir drohen, dass sie mich nicht den Führerschein machen lassen. Davon hat nichts funktioniert, und das hier wird auch nicht funktionieren. Damit du kontrolliert werden kannst, müssen dir bestimmte Dinge was bedeuten, und das ist bei mir nicht der Fall.«


  »Wofür sollen Sie bestraft werden, Lauren?«


  »Sie sagen, es sei meine Einstellung«, antwortete sie, »aber wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, sie sind eifersüchtig.«


  »Worauf?«


  »Dass ich glücklich bin.«


  »Sie sind glücklich und Ihre Eltern nicht.«


  »Sie machen einen auf ... Kontrollfreak. Besonders er.« Sie senkte ihre Stimme zur feindseligen Parodie eines Baritons. ›»Lauren, du verpfuschst dein Leben. Dieser Therapie-Scheiß ist verdammt teuer. Ich will, dass du da reinmarschierst und dich auskotzt. ‹«


  Letzte Woche hatte sie davon geredet, Geheimnisse auszuspucken. Der emetische Zugang zur Einsicht.


  »Also«, sagte ich, »Ihre Eltern sind nicht glücklich, sie lassen es an Ihnen aus, und ich bin die Waffe.«


  »Sie stecken in einer Sackgasse fest, und mir geht's super, ich bin ungebunden, genieße mein Leben, und das stinkt ihnen. Sobald ich mein eigenes Geld habe, bin ich da raus, bye, bye, Lyle and Jane.«


  »Haben Sie einen Plan, wie Sie an Geld kommen?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich denke mir schon was aus - allerdings weiß ich, dass mich momentan nicht mal McDonald's ohne ihre Erlaubnis einstellt. Aber eines Tages.«


  »Haben Sie versucht, bei McDonald's zu arbeiten?«


  Nicken. »Ich wollte mein eigenes Geld haben. Aber sie haben Nein gesagt. ›Keine Arbeit nebenher, bevor deine Noten besser werden.‹ Was sie nicht tun werden, also kann ich das vergessen.«


  »Warum werden Ihre Noten nicht besser werden?«, fragte ich.


  »Weil ich es nicht will.«


  »Also wird es noch ein paar Jahre so weitergehen.«


  Ihr Blick wurde unruhig. »Ich denke mir schon was aus - hören Sie, vergessen Sie den Sex. Ich will nicht darüber reden. Oder über irgendwas sonst. Nichts gegen Sie, aber ich will einfach nicht mein Herz ausschütten.«


  »Okay.«


  »Okay, prima.« Sie sprang auf. »Bis nächste Woche.«


  Noch zehn Minuten. Ich sagte: »Können Sie es nicht mehr aushaken?«


  »Werden Sie es ihnen sagen, dass ich früher abgehauen bin?«


  »Nein, aber -«


  »Danke«, sagte sie. »Nein, ich kann es wirklich nicht mehr aushaken, mir brummt der Schädel - ich sag Ihnen was, nächste Woche komme ich pünktlich und bleibe die ganze Zeit, okay? Versprochen.«


  »Es sind nur noch zehn Minuten.«


  »Zehn Minuten zu viel.«


  »Versuchen Sie's doch mal, Lauren. Wir müssen nicht über Ihre Probleme reden.«


  »Worüber dann?«


  »Erzählen Sie mir von Ihren Interessen.«


  »Ich bin am Strand interessiert«, sagte sie. »Okay? Ich bin an Freiheit interessiert - und das ist genau das, was ich jetzt brauche. Nächste Woche bin ich ein braves Mädchen - das mein ich ernst.«


  Nächste Woche. Wollte sie mir was vormachen, oder hatte sie wirklich vor wiederzukommen?


  »Ich muss hier raus.«


  »Klar«, sagte ich. »Alles Gute.«


  Breites Lächeln. Haare flogen nach hinten. »Sie sind süß.« Sie schwang die Handtasche wie eine Schleuder und eilte hinaus. Ich holte sie im Wartezimmer ein, als sie ihr Feuerzeug hervorkramte.


  Sie rammte die Zigarette in ihren Mund und stieß die Tür auf. Ich sah zu, wie sie durch den Flur trabte, ein Mädchen in Eile, eingehüllt von einer Rauchwolke.


  Ich dachte noch ein paarmal an sie - das Ebenbild selbstzerstörerischer Flucht. Dann verblasste auch das.


  Sechs Jahre später war ich am Wochenende vor Halloween zu einer Junggesellenparty eingeladen.


  Ein fünfundvierzigjähriger Strahlentherapeut am Western Pediatrics war im Begriff, eine Operationsschwester zu heiraten, und eine Gruppe von Krankenhausärzten und -Verwaltern hatte die Präsidentensuite des Beverly-Monarch-Hotels für den Abschiedsabend gemietet.


  Steaks, Spareribs, scharf marinierte Hähnchenflügel, gemischte gebratene und gegrillte Teile auf dem Büffet. Bierflaschen in eisgefüllten Badewannen, Selbstbedienungsbar, kubanische Zigarren, klebrige Desserts. Mein Kontakt mit dem Ehrengast - ein nuschelnder Einzelgänger ohne Umgangsformen - beschränkte sich auf ein paar steife, unergiebige Diskussionen über Patientenfürsorge, und ich fragte mich, warum ich eingeladen worden war. Vielleicht zählte jedes Gesicht.


  Es herrschte kein Mangel an Gesichtern, als ich schließlich eintraf. Die Suite war riesig, eine Reihe abgedunkelter Zimmer mit schwarzem Teppichboden voller verschwitzter Männer. Penthousehöhe - zweifellos eine großartige Aussicht -, aber die Vorhänge waren zugezogen, und die Luft fühlte sich schwer an. Jacketts und Krawatten lagen gehäuft auf einem Sofa neben der Tür unter einem handbeschrifteten Schild, auf dem stand: MACH'S DIR BEQUEM! Ich bahnte mir durch testosterongeschwängerte Lachsalven, gelegentliches Schulterklopfen, blauen Zigarrenqualm und die verkrampfte Begeisterung versoffener Trinksprüche meinen Weg.


  Das Büffet war umlagert. Ich kam schließlich nahe genug heran, um einen Spieß mit Teriyaki-Rindfleisch und ein Grolsch zu ergattern. Gerülpste Hurrarufe und unregelmäßiger Beifall aus dem Nebenzimmer zogen mich zu einer größeren Schar. Ich schlenderte hinüber und fand Dutzende von Augen auf den riesigen Projektionsbildschirm gerichtet, den das Hotel Präsidenten zur Verfügung stellte.


  Überlebensgroße Pornos flackerten vorüber. Körper wanden und verdrehten sich und klatschten im Takt eines asthmatischen Saxophonsolos gegeneinander. Die Männer um mich herum gafften und bemühten sich, einen gleichgültigen Eindruck zu machen. Ich verzog mich, holte mir noch was zum Essen, stellte mich an den Rand und fragte mich, was zum Teufel ich hier tat, warum ich mir nicht den Mund abwischte und ging.


  Ein Pathologe, den ich kannte, kam mit einem Whiskey in der Hand zu mir herüber.


  »Hey«, sagte er mit Blick auf den Bildschirm. »Sind Sie nicht der Typ, der erklären sollte, warum wir das tun?«


  »Sie verwechseln mich offensichtlich mit einem Anthropologen.«


  Er kicherte. »Eher mit einem Paläontologen. Ich wette, Höhlenmänner haben unanständige Bilder gemalt. Sollen wir davon nicht ein Video machen und es bei den Grand Rounds vorführen?«


  »Noch besser wäre«, sagte ich, »beim nächsten Galaempfang zur Spendenbeschaffung.«


  »Richtig. Zwanzig-Zentimeter-Schwänze und feuchte Muschis - wir sollten Sauerstoff für Mrs. Prince und die anderen Tanten bereithalten.«


  Ein Geheul der Menge vor dem Großbildschirm ließ unsere Köpfe herumfahren. Dann erklang ein scharfer Ton - Besteck auf Glas, Rufe um Ruhe, und das Stimmengewirr ebbte ab, isolierte das dumpfe Dröhnen des Porno-Soundtracks. Gestöhnt wurde weiter in Stereo. Die Stimme einer Frau drängte: »Scheiße - fick mich«, und das Publikum reagierte mit nervösem Lachen. Dann ein knappes, abruptes Schweigen.


  Ein untersetzter Mann mit rotem Gesicht - ein Finanzvorstand namens Beckwith - trat mit einem fast vollen Bierkrug in der Hand in den Raum zwischen den beiden vorderen Zimmern. Seine Brille war auf seiner fleischigen Nase nach unten gerutscht, und als er sie wieder nach oben schob, schwappte Bier über und schäumte auf dem Teppichboden.


  »Geh wieder, Jim!«, rief jemand.


  »Lass 'nen Neuro-Checkup machen, Jim!«


  »Deshalb können Bürohengste keine Chirurgen werden!«


  Beckwith schwankte ein bisschen und grinste. »Hört, hört, Gentlemen - und ich benutze diesen Begriff wirklich im weitesten Sinn - seht her, was wir auf die Beine gestellt haben - ist das ein gottverdammter Knaller oder was!«


  Hurrarufe, Gejohle, Rippenstöße, ex getrunkene Gläser.


  »Du bist ganz schön zugeknallt, Jim!«


  Beckwith rieb sich Augen und Nase, salutierte mit einem Arm und verspritzte noch mehr Bier. »Weil wir alle so ernsthafte, nüchterne Mitbürger sind - weil wir niemals davon träumen würden, Gott und Gattinnen und Vaterland und moralische Verpflichtungen aufzugeben, außer in einer ernsten Notlage« - lautes Gelächter - »und Gott sei Dank befinden wir uns in einer teuflischen Notlage, Brüder! Die bevorstehende Verurteilung - äh, Hochzeit unseres geschätzten - Meerschätzten - Kumpels ... der genialische, infernalische, martialische Dr. Phil Harnsberger, Schwinger des radioaktiven Krebskiller-Strahls, uns allen besser bekannt als El Terminator, alias Er Der Hinter der Bleitür Lauert\ Komm raus, Phil - wo bist du, mein Junge?«


  Vom Bräutigam war nichts zu sehen.


  Beckwith deutete mit einer Hand ein Megaphon an. »Dr. Todesstrahl, bitte! Dr. Todesstrahl zur Bühnenmitte. Komm schon, Phil, zeig dich, mein Junge!«


  Sprechchöre wurden angestimmt: »Phil, Phil, Phil, Phil... «


  Dann: »Hier kommt er!«


  Donnernder Beifall, die Menge wogte, und aus ihrer Mitte wurde Phil Harnsberger, ein Martiniglas umklammernd, hervorgestoßen und neben Beckwith geschoben.


  Der normalerweise blasse Röntgentherapeut mit schütterem Haar und einem hellroten Schnurrbart, der seine Oberlippe verlängerte, war über und über errötet. Sein Lächeln war ein paranoider verschmierter Fleck, und er schien kurz davor umzukippen. Er hatte ein derart grotesk übergroßes schwarzes T-Shirt an, dass es über die Knie seiner Hose hing. Eine gelbe Karikatur auf der Vorderseite porträtierte im Seidensiebdruck eine kräftige, anzüglich grinsende Braut, die eine Leine mit einem Knirps von Bräutigam gepackt hielt, der vor einem Richter und einem drohend aufragenden Galgen auf dem Boden lag. Eine Bildunterschrift protestierte: Ich hab niemand nich umgebracht, Euer Ehren, warum soll ich lebenslänglich kriegen?


  Beckwith schlug Harnsberger auf den Rücken. Harnsberger zuckte zusammen und versuchte, an seinem Martini zu nippen. Das meiste davon landete auf seinem Kinn, und er wischte es mit dem Ärmel ab.


  »Steriles Verfahren!«, rief jemand. »Ruf die verdammte JCAH!«


  »Beschissene Bazillenkultur!«


  Beckwith schlug Harnsberger erneut auf den Rücken. Harnsberger mühte sich ein Lächeln ab.


  »Hey, Phil, hey, alter Bursche - und ich meine alt - apropos alt, es wurde langsam Zeit, dass du deine Unschuld verlierst!«


  Jauchzer aus der Menge. Harnsberger lächelte, ließ aber den Kopf hängen.


  »Phil«, sagte Beckwith, »du magst ja ein jämmerlicher Kerl sein, aber du weißt, dass wir dich lieben, du Riesenbaby.«


  Schweigen,


  »Terminator?«, fragte Beckwith. »Weißt du es?«


  Harnsberger murmelte: »Klar, Jim -«


  »Was weißt du?«, fragte Beckwith.


  »Ihr liebt mich.«


  Beckwith trat einen Schritt zurück. »Nicht so schnell, Lone Ranger!« Zur Menge: »Nicht fragen, nichts verraten ist okay für die warmen Brüder in der Navy, aber vielleicht sollte jemand die Braut informieren!«


  Harnsberger wurde noch röter. Wildes Gelächter. Beckwith näherte sich wieder seinem Opfer, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. »Im Ernst, Phil, bist du sicher, dass du dich gut amüsierst?«


  »O ja, absolut -«


  Beckwith langte um ihn herum und schlug Harnsberger noch mal so fest auf den Rücken, dass er das Martiniglas fallen ließ. Beckwith zertrat das Glas und drückte die Scherben in den Teppichboden. »Wie die Juden sagen, Masseltow - gutes Einfahren, Phil. Ich hoffe sehr, dass du dein letztes Mahl - äh, deine letzte Ölung genießt. Fressalien zu deiner Zufriedenheit?«


  Harnsberger nickte.


  »Genug zu trinken bekommen?«


  »Ja -«


  »Weil niemand von uns möchte, dass du sauer wirst und deinen Todesstrahl gegen uns einsetzt, Philly.«


  Rufe der Zustimmung. Harnsberger lächelte dümmlich.


  Beckwith sagte: »Das ist auch der Grund, warum niemand dabei sein möchte, wenn du die Rechnung bekommst.«


  Momentane Panik in Harnsbergers Augen. Beckwith schlug ihm wieder auf den Rücken. »Da hab ich dir einen Schrecken eingejagt, was, mein Junge? Neeh, jetzt mach dir mal nicht in die Hose, dafür ist schon gesorgt - ich hab's aus den Patientenrücklagen geklaut.« Beckwith rieb Zeigefinger und Daumen gegeneinander und zwinkerte. »Tut mir Leid. Diesen Monat gibt's für Medi-Cal-Patienten keine Nieren -Transplantation!«


  Schallendes Gelächter.


  Beckwith packte Harnsberger am Arm. »Und nun kommen wir zum Höhepunkt des Abends, Phil. Höhepunkten. Sozusagen. Bist du sicher, dass du genug gegessen hast?«


  »Ich bin sicher, Jim.«


  »Nun ja ...« Beckwith grinste. »Vielleicht auch nicht.« Er schwenkte einen Arm.


  Einen Augenblick lang passierte nichts; dann wurden die Lampen dunkler, und Musik erklang hinter dem riesigen Bildschirm. Rascher, verzerrter Discobeat, lauter als der Porno-Soundtrack.


  Die Menge teilte sich, und zwei Frauen in langen schwarzen Trenchcoats tänzelten auf den entstandenen freien Platz. Als Beckwith sich zurückzog, nahmen sie ihre Position links und rechts von Harnsberger ein.


  Junge Frauen - groß, wohlgeformt, fohlenhaft, auf hochhackigen Pumps stolzierend. Mit breitem Lächeln - sie warfen damit um sich, als verteilten sie Süßigkeiten - ließen sie die Hüften kreisen, stießen mit ihren Becken, machten die übertriebenen Bewegungen ausgebildeter Tänzerinnen. Das eine Mädchen mit einer langen Mähne kohlrabenschwarzer Haare. Ihre Partnerin hatte weißblondes, knabenkurzes, mit Gel aufgestacheltes Haar.


  Sie schwenkten synchron den Hintern, während sie Harnsberger flankierten, rieben seinen Hals, küssten ihn auf die Wange, stießen gegen seine Hüften. Ein Zungenpaar schnalzte in den Ohren des Röntgentherapeuten, die mittlerweile knallrot waren. Sein Gesicht war von Erregung und Furcht gezeichnet.


  Die Mädchen stampften und schrien, streichelten sich zwischen den Beinen, taten so, als wollten sie Harnsberger an den Hosenschlitz gehen, warfen ihre Köpfe zurück und lachten lautlos mit offenem Mund, begannen ihn sanft zwischen sich hin und her zu schieben, wie junge Schakale mit einem Kaninchen spielen.


  Die Musik wurde noch schneller. Die Trenchcoats wurden abgeworfen; die Mädchen trugen identische schwarze Lederbüstenhalter, schwarze Tangas, Strumpfhalter und Netzstrümpfe.


  Mehrere Takte Stoßen und Drehen. Ich gaffte wie alle anderen, bekam vollbusige Profile zu sehen, hörte die Mädchen jauchzen und lachen, während sie Harnsberger weiter neckten. Das schwarzhaarige Mädchen kitzelte ihn am Kinn, drückte sich an ihn, fuhr ihm mit den Händen über den Kopf, brachte seine Haare durcheinander. Die Blonde nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn lang und hart auf den Mund, während er sich ihr mit herumfuchtelnden Händen zu entwinden versuchte. Plötzlich ergab er sich dem KUSS, fand Gefallen daran. Er griff gerade nach dem Hinterteil der Blonden, als sie ihn zurückschob, athletisch in die Hocke ging, sich ihm wieder tanzend näherte, ihren Kopf schüttelte, ein BH-Körbchen hochzog, eine Brustwarze aufblitzen und dann das Leder wieder zurückschnalzen ließ.


  Das schwarzhaarige Mädchen begann mit ihr zusammen wieder zu tanzen und sich im Schritt zu reiben. Beide BHs wurden wie auf Kommando heruntergezogen, jetzt endgültig, und in die Menge geworfen.


  Volle, junge Brüste wippten und rotierten. Die Mädchen kniffen sich fest in ihre Nippel, bückten sich tief, ließen sich in einen perfekten Spagat fallen, sprangen auf, tanzten wild und spielten mit ihren Tangahöschen.


  Sie zeigten auf Harnsberger und bewegten sich auf ihn zu, führten ihn dieses Mal aber von der Bühne und kamen allein wieder zurück, Händchen haltend. Die Tangas knallten, schnalzten auf feste, flache Schambeine zurück.


  Ein bisschen mehr genitales Versteckspiel, dann ließ sich das schwarzhaarige Mädchen auf alle viere nieder, ließ ihre Arschbacken kreisen, zog am Knöchel der Blonden. Die Blonde stand da, schüttelte den Kopf, schmollte, täuschte Widerstreben vor. Heisere Schreie der Ermunterung vom Chor.


  Im Nu waren beide Mädchen nackt bis auf Strumpfhalter und Netzstrümpfe. Die Musik verlangsamte sich zu einem trägen Matsch in einer süßlichen Tonart, und sie begannen sich gegenseitig zu liebkosen, lockten, streichelten, küssten sich mit eidechsenartigen Zungen.


  Das schwarzhaarige Mädchen sank auf den Teppichboden, lag auf dem Rücken, bog ihr Becken nach oben. Die Blonde schob sich zwischen die Beine ihrer Partnerin, ließ sich auf die Knie nieder, senkte ihren Kopf wie zum Gebet, streifte den Unterleib des dunklen Mädchens mit platinblonden Stacheln.


  Fuhr mit der Zunge über den Bauchnabel des dunklen Mädchens. Das dunkle Mädchen wand sich.


  Das blonde Mädchen blickte auf, legte einen Finger auf die Lippen, als überlege sie, was sie als Nächstes tun sollte. In einer großäugigen Travestie der Unschuld hielt sie dem Publikum ihre Hände hin, als bäte sie es um Rat.


  Das Publikum feuerte sie an.


  Sie neigte erneut den Kopf zum Schritt des dunklen Mädchens, begann ihn zu senken, hob ihr Gesicht dann wieder. Sie blieb knien, bewegte sich aber nicht, als das dunkelhaarige Mädchen, immer noch mit erhobenem Becken, ihren Arm ergriff und sie hinunterziehen wollte.


  Das blonde Mädchen studierte das Publikum. Überblickte den gesamten Raum.


  Drehte sich in meine Richtung und präsentierte mir den Anblick ihres Gesichts.


  Ein langes, ovales Gesicht unter den silbrigen Stacheln. Blasse Augen unter gezupften Augenbrauen, dominierendes, aber perfekt proportioniertes Grübchenkinn.


  Das Erkennen war ein Splitter in meiner Brust.


  Bei ihr auch. Die Verschlagenheit fiel aus ihrem Gesicht, wurde ersetzt durch ... ein unangenehmes Lächeln.


  Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, und ihr Kopf erstarrte über den sich windenden Hüften des schwarzhaarigen Mädchens. Ich glaubte sie fast unmerklich den Kopf schütteln zu sehen - bestritt sie etwas?


  Die klebrige Musik sickerte dahin. Das schwarzhaarige Mädchen fuhr fort, sich zu winden, begriff allmählich, dass etwas nicht stimmte. Ergriff Laurens Kopf.


  Lauren gab nicht nach.


  Dann tat sie es doch.


  Als sie sich herunterziehen ließ, ergriff ich die Flucht.
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  Fast blind vor Scham fuhr ich nach Hause, glitt durch dunkle, kalte Straßen, als ob nichts eine Rolle spielte.


  Der Erfahrung, Kinder zu haben, bin ich nie näher gekommen als mit den Menschen, die auf mich angewiesen waren. Die Begegnung mit Lauren hatte mir einen Einblick gestattet, was die Eltern von Huren und Verbrechern durchmachen.


  Der Blick in ihren Augen, als sie mich erkannt hatte - die Dreistigkeit der Stripperin verkam zu ... Unsicherheit. Die Unsicherheit, die sie als Teenager nie gezeigt hatte.


  Jetzt war sie einundzwanzig. Geschäftsfähig. Ich musste laut auflachen.


  Warum zum Teufel war ich überhaupt zu Harnsbergers Party gegangen? Warum war ich nicht verschwunden, als klar wurde, welche Richtung der Abend nehmen würde?


  Weil etwas in mir, wie in den meisten Männern, sich nach frischem erotischem Bildmaterial sehnte.


  Robin hatte auf mich gewartet, aber an diesem Abend war ich alles andere als gute Gesellschaft.


  Ich schlief grauenhaft, und als ich am nächsten Morgen aufwachte, fragte ich mich, was ich wegen dieser Begegnung unternehmen sollte.


  Um acht Uhr rief ich meinen Telefonservice an und erfuhr, dass Lauren um Mitternacht angerufen und um einen Termin gebeten hatte.


  »Sie klang, als wäre es dringend«, sagte die Vermittlung. »Ich wusste, dass dieser Termin um vierzehn Uhr abgesagt worden war, also hab ich ihr den gegeben. Ich hoffe, das war okay, Dr. Delaware.«


  »Natürlich«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. »Danke.«


  »Stets zu Diensten, Doktor.«


  


  Um Punkt vierzehn Uhr klingelte es am Nebeneingang, und mein Herz machte einen Satz.


  Patienten, die zum ersten Mal zu mir nach Hause kommen, warten für gewöhnlich am Tor. Die Türglocke bedeutete, dass Lauren das Tor geöffnet und den Weg über die Zufahrt und durch den Garten gefunden hatte. Kein warnendes Hundegebell; Robin war bei Tagesanbruch nach Carpinteria gefahren, um Holz zu kaufen, und hatte Spike mitgenommen.


  Ich stellte den Kaffee ab, den ich nicht angerührt hatte, eilte durch das Haus und öffnete die Tür.


  Ein neues Gesicht erwartete mich davor.


  Frisch, geschrubbt, ausdruckslos, gestutztes weißblondes Haar ohne Gel; nach vorn gebürstet fiel es in einem sanften Cäsarenschnitt.


  Nicht das geringste Make-up. Dieselben blauen Augen - härter, gezügelt. Ein unberührtes Gesicht, mit Ausnahme der Augen.


  Mit einundzwanzig sah Lauren jünger aus als mit fünfzehn.


  Ein gebleichtes Jeanshemd und eine Stretchjeans bedeckten sie vom Hals bis zu den Knöcheln. Das Hemd war bis oben hin zugeknöpft und mit einer Türkisspange versehen. Die Jeans schmeichelte ihrer Figur, betonte die knappe Taille und den sanften Hüftschwung. An den Füßen trug sie weiße flache Leinenschuhe mit geflochtenen Sohlen. Eine große Kalbsledertasche hing über ihrer Schulter - in einem satten, polierten rötlichen Ton mit goldenem Verschluss, auffallend teuer.


  »Hallo, Lauren.«


  Sie schaute an mir vorbei und hielt mir die Hand hin. Ihre Handfläche war kalt und trocken. Mir war nicht nach Lächeln zumute, aber als sie mich schließlich ansah, brachte ich es fertig.


  Sie lächelte nicht. »Sie arbeiten jetzt zu Hause. Hübsch haben Sie es hier.«


  »Danke. Kommen Sie rein.«


  Ich ging auf dem Weg in mein Büro unmittelbar vor ihr her.


  Sie bewegte sich schnell - hatte es offenbar so eilig, hineinzukommen, wie sie damals hinauswollte.


  »Sehr nett«, sagte sie, als wir ankamen. »Behandeln Sie immer noch Kinder und Teenager?«


  »Ich arbeite kaum noch als Therapeut.«


  Sie blieb an der Tür stehen. »Das hat mir Ihr Telefonservice nicht gesagt.«


  »Ich praktiziere noch, aber fast nur noch als Berater«, erklärte ich. »Gutachten fürs Gericht, etwas Polizeiarbeit. Für ehemalige Patienten bin ich immer zu sprechen.«


  »Polizeiarbeit«, sagte sie. »Ja. Ich habe Ihren Namen in der Zeitung gesehen. Diese Schießerei auf dem Schulhof. Jetzt sind Sie also ein Held.«


  Sie sah immer noch an mir vorbei. Durch mich hindurch.


  »Kommen Sie rein«, sagte ich.


  »Das ist dieselbe«, sagte sie mit Blick auf die alte Ledercouch.


  »Ein antikes Stück, gewissermaßen«, sagte ich.


  »Sie, nicht ich könnte nicht sagen, dass Sie sich verändert hätten.«


  Ich ging hinter den Schreibtisch.


  »Ich habe mich verändert«, sagte sie.


  »Sie sind erwachsen geworden«, sagte ich.


  »Bin ich das?« Sie setzte sich steif hin, griff nach der Kalbsledertasche, hielt mitten in der Bewegung inne, lächelte einen Moment lang. »Rauchen immer noch verboten?«


  »Tut mir Leid, ja.«


  »Üble Angewohnheit«, sagte sie. »Von Mom geerbt. Sie hat vor ein paar Jahren einen großen Schreck bekommen - ein Fleck auf ihrem Röntgenbild, der sich aber als Schatten entpuppte - ein blöder Arzt. Also hat sie endlich damit aufgehört. Man sollte doch annehmen, dass ich eine Lehre daraus gezogen hätte. Die Menschen sind schwach. Das wissen Sie. Damit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt.«


  »Die Menschen sind fehlbar«, sagte ich.


  Eines ihrer Beine begann zu wippen. »Als ich damals zu Ihnen gekommen bin, hab ich's Ihnen richtig schwer gemacht, nicht wahr?«


  Ich lächelte. »Nicht schwerer als andere.«


  »Es hat wahrscheinlich nicht den Eindruck erweckt, aber ich hatte mich eigentlich mit dem Gedanken angefreundet, eine Therapie zu machen. Ich hatte mich dafür hochgeputscht. Dann haben sie es abgeblasen.«


  »Ihre Eltern?«


  Als sie die Überraschung in meiner Stimme hörte, wurde sie rot.


  »Sie haben es Ihnen nicht erzählt.« Ihr Lächeln war kalt. »Sie haben behauptet, sie hätten es getan, aber ich war mir nie ganz sicher.«


  »Ich habe nur eine telefonische Absage bekommen«, sagte ich. »Keine Erklärung. Ich hab mehrmals bei Ihnen zu Hause angerufen, aber es ist niemand an den Apparat gegangen.«


  »Mistkerl«, sagte sie mit plötzlicher Wut. »Arschloch.«


  »Ihr Vater?«


  »Verlogenes Arschloch. Er hat versprochen, er würde Ihnen alles erklären. Es war seine Entscheidung - er hat nie aufgehört, sich über das Geld zu beklagen. An dem Tag, als ich zu Ihnen kommen sollte, hat er mich an der Schule abgeholt. Ich dachte, er wollte dafür sorgen, dass ich pünktlich bin - ich dachte, Sie hätten mich belegen und ihm verraten, dass ich zu spät gekommen war. Ich war wütend auf Sie. Aber anstatt zu Ihrem Büro zu fahren, fuhr er in die andere Richtung - ins Valley. Zu diesem kleinen Golfplatz - diesem Familienerholungs-Center. Einkaufspassagen, Schlagkäfige, dieser ganze Mist. Er parkt, stellt den Motor ab und sagt zu mir: ›Du brauchst ein bisschen Zeit mit deinem Dad und keinen Psychofritzen als Babysitter, der hundert Dollar die Stunde kassiert.«!


  Sie biss sich auf die Lippe. »Klingt das nicht ein bisschen ... als wenn er auf Sie eifersüchtig wäre?«


  Als ich mir eine Antwort überlegte, sagte sie: »Verlockend, finden Sie nicht?«


  Ich dachte weiter nach. Machte den Sprung. »Lauren, ist es je zu irgendwelchen -«


  »Nein«, sagte sie. »Nie, nichts in der Art, er hat mich nie angefasst. Weder aus irgendeinem gruseligen Grund noch aus normaler Zuneigung. Tatsache ist, ich kann mich nicht erinnern, dass er mich jemals berührt hätte. Er ist ein kalter Fisch. Und stellen Sie sich vor: Er und Mom haben sich schließlich scheiden lassen. Er hat sich ein Mäuschen angelacht, eine Schlampe, die er bei der Arbeit kennen gelernt hat... Also haben sie Ihnen nie erzählt, dass sie die Therapie abgebrochen haben, dass es nicht meine Idee war. Hätte ich mir denken können. Sie haben mich mit Lügen aufgezogen.«


  »Was für Lügen?«


  Die blauen Augen sahen mich an. Wurden hart. »Spielt keine Rolle.«


  »Der Tag auf dem Golfplatz«, sagte ich. »Was ist da passiert?«


  »Was passiert ist? Nichts ist passiert. Wir haben ein paar Löcher gespielt, schließlich hab ich gesagt, mir war langweilig, hab angefangen zu nörgeln und zu jammern, er solle mich nach Hause bringen. Er versuchte mich zu überzeugen. Ich hab mich auf das Grün gesetzt und nicht nachgegeben. Er ist wütend geworden - wurde wie üblich ganz rot im Gesicht und hat mich schließlich wutschnaubend nach Hause gefahren. Mom war in ihrem Zimmer - sie hatte offensichtlich geweint. Ich dachte, es hätte mit mir zu tun. Ich dachte, alles hätte mit mir zu tun - das hab ich die ganze Zeit gedacht, und der Gedanke hat in meinem Kopf gesessen wie ein Tumor. Jetzt weiß ich es besser: Sie waren die ganze Zeit schon völlig verkorkst.«


  Sie schlug die Beine übereinander. »Ein paar Wochen später hat er uns verlassen. Hat die Scheidung eingereicht, ohne ihr Bescheid zu sagen. Sie hat versucht, Unterhaltszahlungen von ihm zu bekommen, und er hat behauptet, die Geschäfte gingen schlecht, und hat uns nie einen Penny gegeben. Ich hab ihr gesagt, sie solle ihn verklagen, aber das hat sie nicht getan. Sie war keine Kämpfernatur - ist nie eine gewesen.«


  »Also haben Sie mit ihr zusammen gewohnt.«


  »Eine kurze Zeit. Wenn Sie es wohnen nennen wollen. Wir haben das Haus verloren, sind in eine Wohnung in Panorama City umgezogen, ein richtiges Loch - nachts wurde geschossen, das volle Programm. Es war Scheiße, wir waren pleite, sie hat die ganze Zeit geheult. Aber mir ging's prima, weil sie nicht mal versucht hat, mich zu erziehen, und ich endlich tun konnte, was ich wollte. Mit mir wollte sie auch nicht kämpfen.«


  Sie nahm ein Papiertuch aus der Schachtel, die ich strategisch günstig platziert habe, zerknüllte es zu einer Kugel und zupfte es wieder auseinander.


  »Männer sind Arschlöcher«, sagte sie und starrte mich an. »Und jetzt reden wir über letzte Nacht.«


  »Letzte Nacht war unglücklich.«


  Ihre Augen funkelten. »Unglücklich? Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein? Wissen Sie, was das Problem mit dieser gottverdammten Welt ist? Niemand sagt je, dass es ihm Leid tut.«


  »Lauren -«


  »Vergessen Sie's.« Sie schwenkte abweisend das Papier. »Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe.« Sie begann in ihrer Tasche herumzuwühlen. »Die Sitzung ist beendet. Wie viel nehmen Sie jetzt? Wahrscheinlich mehr, wo Ihr Name jetzt in der Zeitung steht.«


  »Bitte, Lauren -«


  »Nein«, sagte sie und sprang auf. »Es ist meine Zeit, also erzählen Sie mir nicht, was ich damit machen soll. Niemand sagt mir heute, was ich tun soll. Das gefällt mir so an meinem Job.«


  »Die Situation unter Kontrolle zu haben.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte mich von oben herab an. »Ich weiß, was Sie hier tun mit Ihrem Psychogerede, aber in diesem Fall haben Sie zufällig Recht. Letzte Nacht waren Sie vielleicht zu sehr auf Touren, um es zu registrieren, aber ich bestimmte, was da ablief, Michelle und ich. Euch Typen standen die Mäuler offen und eure Schwänze wurden steif, und wir hatten euch am Gängelband. Also urteilen Sie nicht über mich, als wäre ich eine hirnlose Schlampe.«


  »Ich urteile nicht.«


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie kam einen Schritt näher. »Warum muss ten Sie so weglaufen? Warum haben Sie sich meiner geschämt?«


  Als ich überlegte, was ich sagen sollte, lächelte sie wissend. »Ich hab Sie scharfgemacht, und deshalb sind Sie ausgeflippt.«


  Ich sagte: »Wenn ich Sie nicht gekannt hätte, wäre ich wahrscheinlich dageblieben. Ich bin gegangen, weil ich mich geschämt habe.«


  Sie lächelte süffisant. »Wären Sie wahrscheinlich dageblieben?«


  Ich sagte nichts.


  »Aber Sie kennen mich nicht«, sagte sie. »Wie können Sie das Gegenteil behaupten?«


  »Die Tatsache, dass Sie hier sind -«


  »Na und?«


  »Lauren, Sie sind damals zu mir gekommen, als Sie Hilfe brauchten, und meine Pflicht war es, für Sie da zu sein. Als wäre ich eine Art Ersatzvater. Ich habe gemerkt, dass meine Anwesenheit auch Ihnen peinlich war, aber gegangen bin ich, weil ich mich geschämt habe.«


  »Wie edel«, sagte sie. »Mann, Sie sind vielleicht verkorkst. Wie alle Männer, okay, ich hab bekommen, was ich haben wollte. Jetzt werde ich Sie bezahlen.«


  »Es gibt nichts zu bezahlen.«


  Sie wackelte mit einem Finger. »O nein, kommen Sie mir nicht so. Sie haben den Doktortitel und die Seriosität, und in Ihren Augen bin ich eine Stripper-Schlampe. Aber wenn ich Sie bezahle, ist das Gleichgewicht wieder hergestellt.«


  »Ich urteile nicht über Sie, Lauren.«


  »Das sagen Sie.« Sie zog eine Rolle Banknoten aus ihrer Jeanstasche. »Wie hoch ist die Rechnung, Doktor?«


  »Ich möchte mit Ihnen über -«


  »Wie viel?«, wollte sie wissen. »Was ist Ihr Stundensatz?«


  Ich sagte es ihr. Sie stieß einen Pfiff aus. »Nicht schlecht.« Sie zählte ein paar Scheine ab und reichte sie mir. »Okay, da haben Sie's, und Sie brauchen es nicht mal bei der Steuererklärung anzugeben. Ich finde allein hinaus.«


  Ich folgte ihr trotzdem. Als wir zur Tür kamen, sagte sie: »Mein Bündel Geldscheine - wovon ich Sie gerade bezahlt habe? Haben Sie gesehen, wie dick es ist? Das ist mein Trinkgeld, Schätzchen. Ich mache jede Menge Trinkgeld.«


  4


  Jetzt, vier Jahre später, musste ich mit ihrer Mutter sprechen.


  Mrs. Jane Abbot.


  Also hatte sie wieder geheiratet. War das Leben jetzt besser zu ihr? War der Fleck auf ihrer Lunge wieder aufgetreten? Ich war neugierig, wäre aber nicht unglücklich gewesen, wenn ich es nicht erfahren hätte.


  Das Leben wäre so viel einfacher, wenn ich einer von diesen Schwindlern wäre, die sich nicht verpflichtet fühlen zurückzurufen.


  Meine schwülstige kleine Ansprache an Lauren über meine Rolle als Ersatzvater klang mir in den Ohren. Trotzdem zögerte ich den Anruf hinaus. Ließ den Kaffee durchlaufen, brachte eine bereits aufgeräumte Küche auf Vordermann, überprüfte die Vorräte in der Speisekammer. Als ich wieder in die Küche kam, stellte ich fest, dass ich vergessen hatte, Kaffee in den Filter zu tun, und fing noch mal von vorne an. Der Maschine beim Blubbern zuzuhören gewährte mir noch ein paar Minuten Aufschub, und als ich mich schließlich hinsetzte, um den Kaffee zu trinken, gab ich einen kleinen Schuss Brandy in den Becher, ließ mir Zeit beim Trinken, überflog eine Zeitung, die ich bereits von vorn bis hinten gelesen hatte.


  Schließlich ergab ich mich ins Unvermeidliche. Während ich auf die große Kiefer starrte, die vor dem Küchenfenster stand, tippte ich die Nummer ein.


  Es klingelte zwei Mal. »Hallo?«


  »Mrs. Abbot?«


  »Ja, wer ist da?«


  »Dr. Delaware.«


  Zwei Takte Schweigen. »Mir war nicht klar, ob Sie anrufen würden - erinnern Sie sich an mich?«


  »Laurens Mom.«


  »Laurens Mom«, sagte sie. »Mein Anspruch auf Ruhm.« Ihre Stimme brach. »Wegen Lauren rufe ich an, Dr. Delaware. Sie wird vermisst. Seit einer Woche. Ich weiß, dass Sie mit der Polizei zusammenarbeiten. Ich habe Ihren Namen in der Zeitung gesehen. Lauren auch. Das hat sie beeindruckt. Sie hat Sie immer gut leiden können, wissen Sie. Es war mein Mann - mein Ex-Mann -, der sie davon abgehalten hat, weiter zu Ihnen zu kommen. Er war ein sehr unangenehmer Zeitgenosse - ist ein unangenehmer Zeitgenosse. Lauren hat seit Jahren keinen Kontakt zu ihm gehabt. Aber das gehört nicht hierher ... Das Problem, das ich jetzt habe, besteht darin, dass ich sie nicht finden kann. Sie lebt seit einiger Zeit allein, aber das - es kommt mir einfach nicht richtig vor. Am dritten Tag habe ich die Polizei angerufen, aber die sagen, sie ist erwachsen und solange es keinen Beweis dafür gibt, dass ein Verbrechen vorliegt, können sie nichts unternehmen, es sei denn, ich komme vorbei und melde sie offiziell als vermisst. Ich habe gemerkt, dass sie mich nicht ernst nahmen. Aber ich weiß, dass Lauren nicht einfach so von der Bildfläche verschwinden würde. Nicht ohne mir Bescheid zu sagen.«


  »Unternimmt sie keine Reisen?«


  »Manchmal, aber nicht so lange.«


  »Also stehen Sie mit ihr in regelmäßiger Verbindung«, sagte ich, wobei ich mich fragte, ob Lauren immer noch als Stripperin arbeitete und ob ihre Mutter davon wusste.


  Pause. »Ja. Natürlich. Ich rufe sie an, und sie ruft mich an. Wir stehen in Kontakt, Dr. Delaware.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Ich wohne jetzt im Valley«, als sei das eine Erklärung dafür, dass sie sich nicht persönlich sahen.


  »Wo wohnt Lauren?«, fragte ich.


  »In der Stadt. In der Nähe der Miracle Mile. Sie würde nicht einfach weggehen, ohne mir Bescheid zu sagen, Doktor. Ihrem Mitbewohner hat sie auch nichts gesagt. Und es sieht nicht so aus, als hätte sie einen Koffer gepackt. Halten Sie das nicht für beunruhigend?«


  »Dafür könnte es eine Erklärung geben.«


  »Bitte, Dr. Delaware, ich weiß, wie der Hase läuft. Das wissen Sie auch. Sie haben für die Polizei gearbeitet - bei Ihren Verbindungen werden sie Ihnen zuhören. Sie müssen jemanden kennen, der helfen kann.«


  »Wie lautet Laurens Adresse?«


  Sie nannte eine Nummer auf der Hauser. »Nähe Sixth Street. Nicht weit vom Museumskomplex - die La Brea Tar Pits. Ich hab sie immer zu den Teergruben mitgenommen, als sie klein war. Bitte, Dr. Delaware, rufen Sie Ihre Kontaktpersonen an und bitten Sie sie, mich ernst zu nehmen.«


  Meine Kontaktperson war Milo. Sein Revier war die West L. A. Division, und die Hauser Nähe Sixth gehörte zu Wilshire. Petra Connor, meine einzige andere Bekannte im LAPD, gehörte zum Morddezernat der Hollywood Division. Beides Leute, die in Mordfällen ermittelten. Das wollte Jane Abbot sicher nicht hören.


  Ich sagte: »Ich rufe jemanden an.«


  »Ich danke Ihnen vielmals, Doktor.«


  »Wie macht Lauren sich?«


  »Sie wären superstolz auf sie - ich bin's. Sie - wir hatten ein paar harte Jahre, nachdem ihr Vater uns verlassen hatte. Sie ist von der High School abgegangen, ohne einen Abschluss zu machen - es war ... Aber dann hat sie sich zusammengerissen, hat ihn über den zweiten Bildungsweg nachgemacht, hat das Junior College besucht, ihr Vordiplom mit Auszeichnung bestanden und ist letzten Herbst an die Uni übergewechselt. Sie hat gerade ihr erstes Quartal beendet und nur Einsen bekommen. Ihr Hauptfach ist Psychologie, sie möchte Therapeutin werden. Ich weiß, das ist Ihr Einfluss. Sie bewundert Sie, Doktor. Sie hat immer gesagt, was für ein einfühlsamer Mensch Sie wären.«


  »Vielen Dank«, sagte ich; ein Gefühl von Unwirklichkeit überkam mich. »An der Uni sind die nächsten Wochen noch vorlesungsfrei. Manchmal gehen Studenten auf Reisen.«


  »Nein«, erwiderte sie. »Lauren wäre nirgendwohin gefahren, ohne es mich wissen zu lassen. Und nicht ohne Gepäck.«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Sie sind ein guter Mensch, das hab ich immer gespürt. Sie hatten großen Einfluss auf sie, Doktor. Sie war nur zwei Mal bei Ihnen, aber es hat Wirkung gezeigt. Einmal hat sie mir gesagt, sie wünschte sich, dass Sie ihr Vater wären anstelle von Lyle.«


  Ich versuchte es zuerst bei Milo zu Hause, wo niemand an den Apparat ging, nur der Anrufbeantworter mit Rick Silvermans Stimme auf dem Band. Dann rief ich seine Nebenstelle in der West L. A. Division an.


  »Sturgis.«


  »Guten Morgen, dies ist Ihr Weckruf.«


  »Dafür habe ich den Sonnenaufgang, mein Junge.«


  »Ein paar Überstunden am Wochenende?«


  »Was ist ein Wochenende?«


  »Ich dachte, die Mordrate wäre gesunken«, sagte ich.


  »Exakt«, erwiderte er. »Deshalb sind wir alle an subarktisch kalte Fälle gekettet. Was liegt an?«


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.« Ich erzählte ihm von Lauren, ließ durchblicken, dass sie meine Patientin gewesen war, und wusste, er würde verstehen, was ich ihm erzählen konnte und was nicht.


  »Wie alt ist sie?«, fragte er.


  »Fünfundzwanzig. Deine Kollegen von der Vermisstenstelle haben ihrer Mutter gesagt, die einzige Möglichkeit sei, sie offiziell als vermisst zu melden.«


  »Hat sie das getan?«


  »Ich hab sie nicht gefragt«, sagte ich.


  »Also will sie, dass jemand seine Beziehungen spielen lässt ... Das Problem ist, dass die Kollegen Recht haben. Der Fall einer Erwachsenen, ohne dass eine Behinderung vorliegt, ohne dass Blutspuren gefunden werden und ohne dass ein ehemaliger Freund sie bedroht - die ersten paar Wochen ist das eine Routineangelegenheit.«


  »Und wenn es sich um die Tochter des Bürgermeisters handeln würde?«


  Ein langer Seufzer. »Und wenn ich in einem Segelflugzeug vor Cape Cod ins Meer stürzen würde? Wenn ich Glück hätte, würden zwei Säufer in einem Ruderboot nach mir suchen, ganz zu schweigen von einem Zerstörer der Navy oder ein paar Hubschraubern. Okay, ich werde bei der Vermisstenstelle anrufen. Gibt es sonst noch was, das ich über die junge Frau wissen sollte?«


  »Sie ist an der Uni eingeschrieben, aber möglicherweise ist sie in Dinge verwickelt, die weniger zuträglich sind.«


  »Ach ja?«


  »Vor vier Jahren hat sie als Stripperin gearbeitet«, sagte ich. »Auf privaten Partys. Vielleicht macht sie das immer noch.«


  »Das hat dir die Mutter gesagt?«


  »Nein, das hab ich selbst rausgefunden. Frag mich nicht, wie.«


  Schweigen. »Okay. Buchstabier mir Vor- und Nachnamen.«


  Das tat ich, und er sagte: »Demnach haben wir es mit einem bösen Mädchen zu tun?«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte ich scharf. »Nur dass sie getanzt hat.«


  Er reagierte nicht auf meinen Zorn. »Vor vier Jahren. Was noch?«


  »Sie hat ein Quartal an der Uni hinter sich. Ihrer Mutter zufolge lauter Einsen.«


  »Mama weiß bestens Bescheid?«


  »Bei manchen Mamas ist das so.«


  »Was ist mit der hier?«


  »Weiß ich nicht. Wie gesagt, Milo, es ist lange her.«


  »Dein eigener kalter Fall.«


  »So ähnlich.«


  Er versprach mir, sich so bald wie möglich wieder zu melden. Ich dankte ihm und legte auf. Ich machte einen längeren Dauerlauf als üblich, kam schweißgebadet und fertig nach Hause zurück, duschte, zog mich an, ging hinunter zum Teich und fütterte die Koi, ohne mich an ihren Farben zu erfreuen. Ich ging wieder ins Büro und begann an ein paar Gutachten in Sorgerechtsfällen zu arbeiten.


  Schließlich dachte ich über Lauren nach.


  Vom Strippen zu lauter Einsen an der Uni ... Ich beschloss, Jane Abbot anzurufen, sie zu informieren, dass ich meine Zusage eingehalten hatte. Vielleicht war die Sache damit erledigt.


  Dieses Mal meldete sich ein Anrufbeantworter. Eine männliche Roboterstimme, eine dieser Bandaufzeichnungen, die Frauen als Sicherheitsmaßnahme benutzen. Ich sagte meine Botschaft auf und arbeitete noch ein paar Stunden an den Gutachten. Kurz nach zwölf Uhr fuhr ich nach Westwood, kaufte mir bei Wally's ein italienisches Sandwich und ein Bier und fuhr zurück in den Holmby Park, wo ich versuchte, einen unverdächtigen Eindruck zu machen zwischen den Kindermädchen, den reichen Kindern und den alten Leuten, die sich an dem grünen Gras erfreuten, während Autos vorbeisausten. Als ich nach Hause kam, blinkte das Licht an meinem Anrufbeantworter vorwurfsvoll rot.


  Ein Anruf. Milo, der sogar noch müder klang: »Hey, Alex, ich rufe wegen Lauren Teague zurück. Melde dich, sobald du kannst.«


  Ich tippte die Nummer ein. Ein anderer Detective nahm ab, und ein paar Augenblicke später hatte ich Milo am Apparat.


  »Die Mutter hat eine Vermisstenmeldung aufgegeben. Gestern. Die Kollegen haben Laurens Namen durch den Computer laufen lassen.« Er hustete. »Sie ist vorbestraft, Alex. Sie haben die Mutter noch nicht informiert. Vielleicht sollte das auch so bleiben.«


  »Was für eine Vorstrafe?«, fragte ich.


  »Prostitution.«


  Ich schwieg.


  Er sagte: »Das ist alles, bis jetzt.«


  »Hat das Einfluss auf die Entscheidung, ob tatsächlich jemand nach ihr sucht?«


  »Die Sache ist die, Alex, es gibt keinen Anhaltspunkt. Sie haben die Mutter nach irgendwelchen Bekannten gefragt, aber sie konnte keine Namen beisteuern. Die Kollegen von der Vermisstenstelle haben den Eindruck, dass Mama nicht eingeweiht ist, was Laurens Privatleben betrifft. Und vielleicht ist es gar nicht so abwegig, dass Lauren auf Reisen ist. Sie ist nicht nur hier aufgegriffen worden, sondern auch in Nevada.«


  »In Las Vegas?«


  »In Reno. Viele Mädchen arbeiten auf dieser Route, buchen einen Billigflug, halten sich dort ein, zwei Tage auf, um abzukassieren. Also ist ihr Verschwinden ohne Erklärung vielleicht nur ein Teil ihres Lebensstils. Ob sie nun Studentin ist oder nicht.«


  »Sie ist seit einer Woche verschwunden«, sagte ich. »Nicht gerade ein Kurzaufenthalt.«


  »Also ist sie geblieben, um ihr Glück im Casino zu versuchen. Oder hat einen lukrativen Job erwischt, den sie noch eine Weile melken möchte. Das Problem ist, wir reden hier nicht von einer Sonntagsschülerin, die den Bus nach Hause verpasst hat.«


  »Wann ist sie das letzte Mal festgenommen worden?«


  »Vor vier Jahren.«


  »Hier oder in Nevada?«


  »Im guten alten Beverly Hills. Sie war eins von Gretchen Stengels Mädchen, wurde im Beverly-Monarch-Hotel erwischt.«


  Dort hatte Phil Harnsbergers Junggesellenparty stattgefunden. Die vanillefarbene Rokokofassade des Hotels tauchte vor meinem geistigen Auge auf.


  Trinkgeld. Ich mache jede Menge Trinkgeld.


  »In welchem Monat vor vier Jahren?«, fragte ich.


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Ich hab sie das letzte Mal vor vier Jahren gesehen. Im November.«


  »Einen Moment, lass mich nachsehen ... am neunzehnten Dezember.«


  »Gretchen Stengel«, sagte ich.


  »Die Westside-Madame höchstpersönlich. Wenigstens hat sie nicht auf der Straße angeschafft, um sich Crack kaufen zu können.«


  Ich packte das Telefon so fest, dass meine Finger wehtaten. »Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass sie drogensüchtig war?«


  »Nein, nur die Festnahme wegen Prostitution. Aber Gretchens Mädchen haben gern hingelangt beim Feiern - sieh mal, Alex, du weißt, dass ich nicht dazu neige, Urteile über das Sexualverhalten anderer zu fällen, und ich habe auch wenig gegen Drogen, wenn sie nicht dazu führen, dass jemand umgebracht wird. Aber die Tatsache, dass Lauren anschaffen geht, muss hier in Betracht gezogen werden. Höchstwahrscheinlich hat sie einen Job angenommen, und ihr Mitbewohner deckt sie Mom gegenüber. Es gibt keinen Grund, in Panik zu verfallen.«


  »Du hast vermutlich Recht«, sagte ich. »Mom ist vielleicht nicht auf dem Laufenden. Obwohl sie nicht völlig ahnungslos ist - sie hat mir erzählt, dass Lauren eine harte Zeit durchgemacht hat, und ihre Stimme klang angespannt, als sie das sagte. Und wenn die letzte Festnahme vier Jahre zurückliegt, hat Lauren vielleicht tatsächlich eine Kehrtwendung gemacht. Sie hat sich an der Uni eingeschrieben.«


  »Das könnte sein.«


  »Ich weiß, ich weiß - reiner Zweckoptimismus.«


  »Hey, das verleiht dir diesen jungenhaften Charme ... Du hast sie vor vier Jahren behandelt?«


  »Vor zehn. Ich hab sie einmal vor vier Jahren gesehen. Nachuntersuchung.«


  »Ah«, sagte er. »Zehn Jahre ist eine lange Zeit.«


  »Eine verdammte Ewigkeit.«


  Lange Pause. »Du klingst immer noch ... fürsorglich.«


  »Ich tue nur meinen Job.« Ich war überrascht über den Zorn in meiner Stimme. Ich dankte ihm für seine Mühe, um einer weiteren Diskussion aus dem Weg zu gehen.


  Er sagte: »Der Kollege von der Vermisstenstelle will ein paar Krankenhäuser anrufen.«


  »Auch Leichenschauhäuser?«, fragte ich.


  »Das auch. Alex, ich weiß, dass das Mädchen vorbestraft ist, wolltest du nicht hören, aber in diesem Fall rückt es die Dinge vielleicht in ein positiveres Licht - sie hatte ihre Gründe dafür, ohne Erklärung abzuhauen. Am besten rätst du Mom, einfach zu warten. In neun von zehn Fällen taucht der Betreffende wieder auf.«


  »Und falls nicht, ist es ohnehin zu spät, irgendwas zu unternehmen.«


  Er antwortete nicht.


  »Tut mir Leid«, sagte ich. »Du hast mehr getan, als du hättest tun müssen.«


  Er lachte leise. »Nein, ich musste schon.«


  »Gehen wir mal zusammen Mittag essen?«, fragte ich.


  »Klar, nachdem ich ein bisschen was von diesem Eis weggehauen habe.«


  »Subarktisch, ja?«


  »Ich wache mitten in der Nacht auf, weil Pinguine mich in den Arsch picken.«


  »Was für Fälle?«


  »Eine bunte Mischung. Zehn Jahre alter Kindesmord, wahrscheinlich waren es die Eltern, aber es gibt keine Beweise. Zwölf Jahre alter Raubüberfall auf ein Haushaltswarengeschäft, der schief gegangen ist, keine Zeugen, nicht mal anständige ballistische Unterlagen, weil die Täter eine Schrotflinte benutzt haben; ein Säufer, den man vor acht Jahren in einer Gasse ausgeknipst hat; und mein persönlicher Lieblingsfall: eine alte Dame, die in ihrem Bett erstickt wurde, als Nixon Präsident war. Ich hätte meinen Abschluss in Alter Geschichte machen sollen.«


  »Literaturwissenschaft passt doch auch nicht schlecht.«


  »Inwiefern?«


  »Jeder hat eine Geschichte zu erzählen«, sagte ich.


  »Yeah, aber wenn ich sie mir erst mal anhöre, gibt's garantiert kein Happyend.«


  5


  Ihr Mitbewohner deckt sie ...


  Jemand, der ein ähnliches Leben führte wie Lauren? Falls ja, gab es für ihn keinen Grund, mit Jane zu reden. Oder mit der Polizei. Oder sonst jemandem.


  Jane Abbot behauptete, dass Lauren mich bewunderte. Das fand ich wenig glaubhaft, aber vielleicht hatte Lauren mich ihrem Mitbewohner gegenüber erwähnt und ich konnte etwas von ihm erfahren.


  Ich rief die 323er Nummer an, die Jane Abbot mir für Lauren gegeben hatte, hörte einen weiteren männlichen Roboter auf dem Anrufbeantworter und legte wieder auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


  Ich dachte noch ein bisschen über den Weg nach, den Laurens Leben genommen hatte. Angesichts des wenigen, was ich über ihr Familienleben wusste, hatte ich vermutlich keinen Grund, überrascht zu sein. Aber ich merkte trotzdem, dass mich ein Gefühl der Enttäuschung erfüllte.


  Vor zehn Jahren. Zwei Sitzungen.


  Hatte ich zu rasch aufgegeben, als ihr Vater die Therapie beendete? Den Eindruck hatte ich wirklich nicht. Lyle Teague hatte die Vorstellung einer Therapie nie akzeptiert. Selbst wenn ich es geschafft hätte, ihn an den Apparat zu bekommen - ich hatte keinen Grund zu glauben, dass er seine Meinung geändert hätte.


  Es gab überhaupt keinen Grund dafür anzunehmen, dass ich versagt hatte, und ich redete mir ein, dass ich mit diesem Gedanken ganz gut leben könne. Aber als der Nachmittag grauer wurde, nagte Laurens Verschwinden noch immer an mir. Kurz nach zwei Uhr nachmittags verließ ich das Haus, jagte den Seville das Tal hinunter auf den Sunset Boulevard, dann nach Osten durch Beverly Hills und den Strip entlang auf die achterbahnartige Auffahrt, die den Kamm des La-Cienega-Boulevards bildete.


  Nachdem ich direkt hinter dem Beverly Center auf die Third abgebogen und bei Crescent Heights die Sixth genommen hatte, fuhr ich an der Teergrube vorbei. Gips-Mastodonten stellten sich auf die Hinterbeine, und Schulkinder gafften gruppenweise. Jeden Tag zieht man Knochen aus der Grube. Eine der wichtigsten Touristenattraktionen von L. A. ist ein unendlich großer Friedhof.


  Laurens Apartment an der Hauser Street lag genau zwischen der Sixth und dem Wilshire Boulevard; das Haus war ein kittfarbener, aus sechs Wohneinheiten bestehender Kasten, der so alt war, dass er Feuertreppen hatte. Ich nahm einen groben Zementpfad bis zu einer Glastür mit verschlungenen schmiedeeisernen Ornamenten davor. Durch das Glas waren ein düsterer Hausflur und dunkler Teppichboden zu sehen. Eine Reihe von Namen und Klingelknöpfen listete TEAGUE/SALANDER neben Apartment 4 auf.


  Ich klingelte und war überrascht, als mir sofort geöffnet wurde. Im Hausflur roch es nach Rindfleischeintopf und Waschmittel. Der Teppichboden war aus altem Wollstoffflamingo farbene Blattformen auf schmutzigem Braun-, der seinerzeit teuer gewesen, jetzt aber völlig abgetreten war. Mahagonitüren waren streifig abgebeizt und zu dick lackiert worden. Hinter keiner von ihnen waren Musik oder Gespräche zu hören. Eine angeschlagene Terrakottatreppe an der Rückseite des Hauses führte mich in den ersten Stock.


  Einheit 4 ging zur Straße hinaus. Ich klopfte, und die Tür wurde geöffnet, bevor meine Faust wieder unten war. Ein junger Mann mit einem weißen Waschlappen in der Hand starrte mich an.


  Er war etwa einssiebenundsechzig groß und schmächtig, hatte helles Haar, trug ein ärmelloses weißes Unterhemd, sehr blaue Jeans mit einem schwarzen Ledergürtel und schwarze Schnürstiefel. Eine schwere silberne Kette hing aus einer der vorderen Hosentaschen.


  »Oh. Ich dachte, Sie wären ...« Atemlose, ziemlich hohe Stimme.


  »Jemand anders«, sagte ich. »Tut mir Leid, wenn ich störe. Mein Name ist Alex Delaware.«


  Dem Ausdruck seiner großen braunen Augen zufolge, in denen noch ein wenig Überraschung stand, sagte ihm mein Name nichts. Das helle Haar war graubraun mit blonden Spitzen und äußerst kurz geschnitten. Kein Gramm Fett am Körper, und der Rest bestand aus Sehnen, nicht Muskeln. Ein winziger goldener Ring im rechten Ohrläppchen. Eine Tätowierung - »Keine Panik« in aufwendigen blauschwarzen Lettern - prangte oben auf seiner linken Schulter. Ein Dornenband in demselben Farbton wand sich um seinen rechten Bizeps. Er schien etwa in Laurens Alter zu sein und hatte das runde, faltenlose Gesicht, die rosaroten Wangen und die hochgezogenen Augenbrauen eines verwöhnten Kindes. Als er mich von oben bis unten musterte, wich die Überraschung allmählich einem gewissen Misstrauen. Er presste den Waschlappen zusammen und zog den Kopf ein.


  »Ich bin ein alter Bekannter von Lauren«, sagte ich. »Einer ihrer Ärzte. Ihre Mutter hat mich angerufen; sie macht sich Sorgen, weil sie seit einer Woche nichts von Lauren gehört hat -«


  »Einer ihrer Ärzte? Ach ... der Psychologe - ja, sie hat mir von Ihnen erzählt. Ich erinnere mich daran, dass Sie den Namen eines Bundesstaats tragen - sind Sie indianischer Abstammung?«


  »Eine Art Mischling.«


  Er lächelte, zog an der silbernen Kette und brachte eine untertassengroße Taschenuhr zum Vorschein. »Mein Gott, es ist zwanzig vor drei\« Er rieb sich die Augen. »Ich hab ein Nickerchen gemacht, hörte die Klingel, dachte, es wäre zwanzig vor vier, und sprang aus dem Bett.«


  »Tut mir Leid, dass ich Sie geweckt habe.«


  Er löste seinen Klammergriff um den Waschlappen und schwenkte ihn in einem kleinen Bogen. »Ach, entschuldigen Sie sich nicht, Sie haben mir einen Gefallen getan. Ein ... alter Freund kommt gleich vorbei, und ich brauche die Zeit, um mich zu berappeln.« Er schob eine Hüfte vor. »Warum führen wir dieses Gespräch eigentlich im Flur?« Ein knochiger Arm schoss nach vorn. Sein Griff war eisenhart. »Andrew Salawder - ich bin Laurens Mitbewohner.«


  Er ließ die Tür weit aufschwingen, und ich betrat ein großes Wohnzimmer mit einer hohen Querbalkendecke. Schwere dunkelrote und goldene Brokatvorhänge verdeckten die Fenster und tauchten den Raum in ein Halbdunkel. Neue Gerüche kamen mir entgegen: Rasierwasser, Weihrauch, die Andeutung von Spiegeleiern.


  »Es werde Licht«, sagte Andrew Salander, während er durch den Raum eilte und die Vorhänge aufriss. Der Innenstadtsmog schwebte über den Dächern auf der anderen Straßenseite. Im Licht entpuppten sich die Wohnzimmerwände als zitronengelb unter vergoldetem Stuck. Die Querbalken waren ebenfalls vergoldet; jemand hatte sich die Zeit genommen, Blattgold aufzutragen. Französische Zigarettenplakate, langweilige alte Seegemälde in morschen Rahmen und ausgefranste Stickmustertücher bildeten eine merkwürdige Allianz an den Wänden. Art-deco und viktorianische Stücke sowie moderne Stahlrohrmöbel existierten in einer zusammengewürfelten Gruppierung nebeneinander. Wenn man genauer hinsah, lag es nahe, darin Fundstücke aus Secondhand-Läden zu vermuten. Ein scharfes Auge hatte ein harmonisches Ensemble daraus gemacht.


  Salander sagte: »Also hat Mrs. A Sie angerufen. Mich auch. Drei Mal in ebenso vielen Tagen. Zuerst dachte ich, sie sei im Klimakterium, aber inzwischen sind mehr als sechs Tage vergangen, und jetzt beginne ich mir selbst Sorgen um Lo zu machen.«


  Er zog einen zerfetzten seidenen Überwurf von einem durchgesessenen olivgrünen Samtdivan. »Nehmen Sie bitte Platz. Entschuldigen Sie den verwahrlosten Zustand. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein, danke. Es ist alles andere als verwahrlost.«


  »Ach, bitte.« Er schwenkte eine Hand. »Die Arbeit schreitet fort und macht kaum Fortschritte - Lo und ich sind hiermit beschäftigt, seit ich eingezogen bin. Sonntags zum Tauschmarkt an der Rose Bowl, Western Avenue, manchmal findet man sogar noch was Annehmbares auf der La Brea. Das Problem ist, dass keiner von uns beiden Zeit hat, sich richtig dahinter zu klemmen. Als Lo hier allein wohnte, war die Wohnung völlig leer - ich dachte schon, sie sei einer dieser Menschen ohne jeden Blick, ohne ein Gefühl für Ästhetik, und dann stellt sich heraus, dass sie einen großartigen Geschmack hat - er musste nur hervorgeholt werden.«


  »Wie lange wohnen Sie schon zusammen?«


  »Sechs Monate«, sagte er. »Ich war schon im Haus - unten in Nummer zwei.« Er runzelte die Stirn, setzte sich auf eine mit imitiertem Leopardenfell bezogene Ottomane und schlug die Beine übereinander. »Monat für Monat sollte ich eigentlich zu jemandem ... Dann änderten sich die Verhältnisse, wie so oft, und der Hausbesitzer vermietete meine vier Wände an jemand anderen, und plötzlich stand ich auf der Straße. Lo und ich hatten immer ein gutes Verhältnis - wir plauderten oft im Waschsalon miteinander, man kommt leicht mit ihr ins Gespräch. Als sie herausfand, dass ich in der Klemme saß, bot sie mir an, bei ihr einzuziehen. Zuerst hab ich mich geweigert - anderen auf der Tasche liegen ist eins von vielen Dingen, die ich nicht mache. Aber schließlich hat sie mich überzeugt, dass zwei Schlafzimmer zu viel für sie waren und ich mich ja an der Miete beteiligen könnte.«


  Eine Fingerspitze strich über eine gezupfte Augenbraue. »Um ehrlich zu sein, ich wollte überzeugt werden. Allein zu sein ist so ... dunkel. Ich hatte seit ... Und Lo ist ein wundervoller Mensch - und jetzt ist sie irgendwohin geflogen. Dr. Delaware, müssen wir uns wirklich Sorgen machen? Ich habe absolut keine Lust dazu, aber ich muss gestehen, ich bin beunruhigt.«


  »Lauren hat nicht durchblicken lassen, wo sie hinwollte?«


  »Nein, und sie ist nicht mit ihrem Wagen gefahren - er steht auf ihrem Parkplatz hinterm Haus. Also ist sie vielleicht wirklich geflogen. Sie ist ja nicht gerade ein Greyhound-Mädchen. Sie hasst alles Langsame, arbeitet wie ein Tier - im Studium und in Forschungsprojekten.«


  »Ein Projekt an der Uni?«


  »Ja.«


  »In welchem Fach?«


  »Das hat sie mir nie erzählt; sie hat nur gesagt, dass sie mit ihren Seminaren und dem Forschungsjob alle Hände voll zu tun hat. Glauben Sie, das könnte irgendwie mit ihrer Abwesenheit zusammenhängen - dieser Job?«


  »Vielleicht«, erwiderte ich. »Haben Sie keine Ahnung, für wen sie gearbeitet hat?«


  Salander schüttelte den Kopf. »Wir sind gute Kumpel und so, aber Lo geht ihren Weg, und ich gehe meinen. Unterschiedliche Biorhythmen. Sie steht früh auf, ich bin eine Nachteule. Perfekt abgestimmt - sie ist frisch und munter für ihre Kurse, und ich kann einen klaren Gedanken fassen, wenn die Zeit für meinen Job gekommen ist. Wenn ich wach werde, ist sie normalerweise fort. Deshalb hat es zwei Tage gedauert, bis ich gemerkt habe, dass niemand in ihrem Bett geschlafen hat.« Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Unsere Schlafzimmer sind eigentlich für den anderen tabu, aber Mrs. A klang so besorgt, dass ich einen Blick hineingeworfen habe.«


  »Das war völlig in Ordnung«, sagte ich.


  »Hoffentlich.«


  »Was machen Sie beruflich, Mr. Salander?«


  »Andrew. Fortgeschrittene Mixologie.« Er lächelte. »Ich bin Barkeeper im Cloisters. Das ist ein Laden in West Hollywood.«


  Milo und Rick gingen manchmal im Cloisters einen trinken. »Ich kenne den Laden.«


  Seine Augenbrauen kletterten höher. »Ach ja? Warum habe ich Sie dann nicht schon mal gesehen?«


  »Ich bin vorbeigefahren.«


  »Ah«, sagte er. »Nun ja, meine Bombay-Martinis sind echte Kunstwerke, also kommen Sie bitte jederzeit reingeschneit.« Sein Gesicht wurde ernst. »Ist es denn zu glauben, Lauren ist verschwunden, und ich sitze hier und plappere vor mich hin - nein, Doktor, sie hat mir gegenüber nicht durchblicken lassen, wohin sie wollte. Aber bis Mrs. A anrief, war ich auch nicht gerade bereit, in Panik zu verfallen. Lauren ist von Zeit zu Zeit weggefahren.«


  »Eine Woche lang?«


  Er runzelte die Stirn. »Nein, ein oder zwei Nächte. Am Wochenende.«


  »Wie oft?«


  »Vielleicht alle zwei Monate, alle sechs Wochen - ich weiß es wirklich nicht mehr.«


  »Wo ist sie hingefahren?«


  »Einmal hat sie mir erzählt, sie wäre am Strand gewesen. In Malibu.«


  »Allein?«


  Er nickte. »Sie hat gesagt, sie hätte sich ein Zimmer in einem Motel genommen, um ein bisschen zur Ruhe zu kommen, und das Rauschen der Brandung sei so entspannend. Was die anderen Male angeht, hab ich keine Ahnung.«


  »Ist sie an diesen Wochenenden für gewöhnlich mit ihrem Wagen gefahren?«


  »Ja, immer ... also ist es diesmal tatsächlich etwas anderes, oder?« Er rieb an der Tätowierung auf seinem Oberarm herum und zuckte zusammen, als wäre sie neu und der Schmerz noch frisch. »Glauben Sie wirklich, dass etwas nicht in Ordnung ist?«


  »Ich weiß zu wenig, um irgendwas zu glauben. Aber Mrs. Abbot scheint sich Sorgen zu machen.«


  »Vielleicht hat Mrs. A uns alle überängstlich gemacht. Wie Mütter es nun mal tun.«


  »Sind Sie ihr schon mal begegnet?«


  »Nur einmal, es ist schon eine Weile her - zwei, drei Monate. Sie kam vorbei, um mit Lo Mittag essen zu gehen, und wir haben kurz geplaudert, während Lo sich fertig machte. Ich fand sie ganz nett, aber ziemlich Pasadena, wenn Sie wissen, was ich meine. Harmonisches Ensemble, aber spröde bis trocken. Ich sah eine typische Person der Fünfzigerjahre in ihr - jemand, der einen Chrysler Imperial mit den ganzen Chromleisten und einem Haufen Einkaufstüten von Bullocks Wilshire auf den Rücksitzen fahren würde.«


  »Konservativ«, sagte ich.


  »Seriös«, sagte er. »Auf theatralische Weise traurig. Eine dieser Frauen, die mit Mascara, zur Kleidung passenden Schuhen und winzigen Sandwiches gegen die Zukunft ankämpfen.«


  »Klingt nicht wie Lauren.«


  »Kaum. Lauren ist très naturelle. Nicht affektiert.« Der Waschlappen wurde noch mal zusammengeknüllt. »Ich bin sicher, es geht ihr gut. Es muss ihr gut gehen.« Er seufzte und massierte erneut die Tätowierung.


  Ich sagte: »Als Sie Mrs. Abbot kennen lernten, ging sie also mit Lauren Mittag essen.«


  »Ein langes Mittagessen - muss drei Stunden gedauert haben. Lo kam allein zurück, und sie sah nicht so aus, als hätte es Spaß gemacht.«


  »Aufgebracht?«


  »Aufgebracht und abwesend - als wenn man ihr auf den Kopf geschlagen hätte. Ich vermutete, dass irgendeine emotionale Sache dahinter steckte, deshalb machte ich ihr einen Gimlet, wie sie ihn mag, und fragte sie, ob sie darüber reden wolle. Sie küsste mich hier« - er berührte eine rosige Wange - »und sagte, es sei nicht wichtig. Aber dann hat sie den Gimlet bis zum letzten Tropfen ausgetrunken, und ich saß nur da und sendete auf der Frequenz Ich-bin-bereit-zuzuhören - das gehört schließlich zu meinem Job -, und sie -« Er brach ab. »Darf ich Ihnen das erzählen?«


  »Ich bin mehr als diskret«, antwortete ich. »Das gehört zu meinem Job.«


  »Anzunehmen. Und Lauren hat gesagt, dass sie Sie mochte ... Also gut, es ist ohnehin nichts Schmutziges. Sie hat mir bloß erzählt, dass sie ihre ganze Kindheit dagegen angekämpft hat, kontrolliert zu werden, und dass ihre Mutter jetzt versuchte, genau dasselbe wieder zu tun.«


  »Sie zu kontrollieren?«


  Er nickte.


  »Sagte sie, aufweiche Weise?«


  »Nein - tut mir Leid, Doktor, ich fühle mich einfach nicht wohl als Plaudertasche. Es gibt sowieso nichts mehr zu sagen. Das war schon die ganze Geschichte.«


  Ich lächelte ihn an. Ließ nicht locker.


  Er sagte: »Wirklich, ich habe Ihnen alles gesagt und auch nur, weil ich weiß, dass Lo Sie gemocht hat. Sie hat Ihren Namen in der Zeitung gelesen, irgendeine Polizeikiste, und sagte: ›Hey, Andrew, ich kenne diesen Typ. Er hat versucht, mir den Kopf zurechtzurücken^ Ich machte irgendeine Bemerkung - dass es offenbar nichts genutzt hätte. Sie hielt das für lustig und sagte, es läge vielleicht an Patienten wie ihr, dass Sie mit der therapeutischen Arbeit aufgehört und angefangen hätten, für die Polizei zu arbeiten. Ich« - seine Wangen wurden rot - »machte einen Witz über Psychoheinis, die verkorkster wären als ihre Patienten, und fragte sie, ob Sie ... so einer wären. Sie sagte nein, Sie wirkten ziemlich ... konventionell war glaub ich das Wort, das sie benutzt hat. Ich sagte, wie langweilig, und sie sagte nein, manchmal sei konventionell genau das, was man brauche. Dass sie Mist gebaut, keinen guten Gebrauch von ihrer Therapie gemacht hätte, aber im Rückblick sei alles ohnehin ein abgekartetes Spiel gewesen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte ich.


  »Sie hat gemerkt, dass ihre Eltern von vornherein geplant hatten, dass sie rebelliert. Sie versuchten, Sie als Waffe gegen Lauren einzusetzen, aber Sie hätten sich nicht darauf eingelassen, Sie besäßen Integrität, sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken möchten?«


  Meine Kehle war trocken geworden. »Eine Cola wäre nicht schlecht.«


  Er lachte. »Die weiche Droge? Schwerer Alkie auf Entzug?«


  »Nein, es ist nur ein bisschen früh für mich.«


  »Glauben Sie mir, es ist nie zu früh. Aber okay, einen Saft der Kolanuss, wird sofort serviert. Zitrone oder Limette?«


  »Limette.«


  Er eilte in die Küche und kam mit einem Longdrink auf Eis und einem Glas Weißwein zurück. Als er sich wieder niederließ, stützte er einen Ellbogen auf sein Knie, platzierte sein Kinn in einer Handfläche und sah mir in die Augen.


  Ich sagte: »Also hatte Lauren den Eindruck, ihre Mutter versuche sie zu kontrollieren, sagte aber nicht, wie.«


  »Und am nächsten Tag kümmerte sie sich wieder um ihre eigenen Dinge, ohne ein weiteres Wort über Mama zu verlieren. In Wahrheit glaube ich nicht, dass Mrs. A eine große Rolle in Laurens Leben spielt. Sie ist seit Jahren auf sich selbst gestellt. Und das ist absolut alles, was ich Ihnen über ihre familiären Angelegenheiten sagen kann, also trinken Sie aus.« Er zog die Taschenuhr hervor.


  »Ihr Freund«, sagte ich.


  Er zuckte zusammen. »Ja.«


  »Hat Lauren irgendwelche Freunde oder Freundinnen, mit denen ich reden könnte?«


  »Nein.«


  »Niemanden?«


  »Absolut niemanden. Sie hat keinen festen Freund und treibt sich auch nicht mit den Mädchen rum. Wir sind beide in sozialer Hinsicht isoliert. Noch eine Eigenschaft, die uns verbindet.«


  »Die Nachteule und die Frühaufsteherin«, sagte ich.


  »Dies hier ist absolut das beste Wohnarrangement, das ich je hatte. Lauren ist Spitzenklasse, und ich bestehe einfach darauf, dass es ihr gut geht. Also, wenn Sie möchten, kann ich Ihnen die Cola in einen Styroporbecher gießen, damit Sie sie mitnehmen können ...«


  So ziemlich der charmanteste Rauswurf, den ich je erlebt hatte. Ich stellte das Glas auf einem Beistelltisch ab und stand auf. »Nur noch ein paar Fragen. Mrs. A sagte, Lauren hätte keinen Koffer gepackt.«


  »Das hab ich ihr erzählt«, erklärte er. »Ich kenne jedes Teil von Laurens Garderobe. Sie hat wirklich tolle Sachen. Als ich eingezogen war, hab ich ihren Schrank aufgeräumt. Sie besitzt zwei Gepäckstücke - zwei klassische Samsonite-Koffer, die wir für wenig Geld vom Flohmarkt in Santa Monica mitgenommen haben, und die sind beide hier. Ihr Rucksack für die Uni ebenfalls. Und ihre Bücher. Also muss sie vorhaben zurückzukommen.«


  Er wollte einen Schluck Wein trinken, setzte das Glas aber wieder ab. »Das ist nicht gut, oder? Ohne Gepäck wegzugehen.«


  »Es sei denn, Lauren ist der impulsive Typ.«


  »So impulsiv, dass sie mit einem tollen Mann, den sie gerade kennen gelernt hat, in eine Maschine nach Cuernavaca steigen würde? Das wäre prima.« Er klang unsicher.


  »Aber unwahrscheinlich.«


  »Nun ja«, sagte Salander. »Ich glaube einfach nicht, dass Lo dazu fähig wäre - wenn sie sich verliebt hätte, würde ich es wissen. Sie war ein Gewohnheitstier: Sie stand auf, ging joggen, ging zur Uni, studierte, ging ins Bett, stand auf und machte dasselbe noch mal. Um die Wahrheit zu sagen, sie hatte was von einer Streberin.«


  »Strikte Routine, von gelegentlichen Wochenendausflügen abgesehen.«


  »Davon abgesehen.«


  »Das neue Quartal an der Uni hat noch nicht begonnen«, sagte ich. »Was hat sie in ihren Ferien gemacht?«


  »Gearbeitet.«


  »Das Forschungsprojekt.«


  »Eine Streberin«, sagte er. »Sie würde jeden freien Moment am Schreibtisch verbringen, wenn ich sie nicht auf Antiquitätenjagd mitnehmen würde.«


  »Das muss sich bezahlt gemacht haben«, sagte ich. »Mrs. A sagte, sie hätte lauter Einsen bekommen.«


  »Darauf war Lo so stolz. Sie hat mir ihre Kopie gezeigt. Ich fand es hinreißend.«


  »Was?«


  »Eine erwachsene Frau, die so aufgeregt war wie ein kleines Kind - sie studiert Psychologie, will selbst Psychotherapeutin werden. Sie müssen einen guten Einfluss auf sie gehabt haben.« Wieder starrte er mich an. »Sie haben Ihren Drink nicht angerührt, ist er okay?«


  Ich nahm das Glas in die Hand und trank. »Ausgezeichnet.«


  »Das ist mexikanische Limette, keine von Bearss. Hat mehr Biss.«


  Die Cola floss meine Kehle hinunter. »Verdient sie an dem Forschungsprojekt genug, um die Rechnungen zu bezahlen?«


  »Einen Teil vielleicht, aber Lo hat auch Geld angelegt.«


  »Angelegt?«


  »Eine Art Rücklage, die noch aus der Zeit stammt, als sie ganztags gearbeitet hat. Sie hat mir erzählt, sie könne noch ein paar Jahre von ihren Ersparnissen leben, bis sie wieder auf die Bretter muss. Das finde ich ganz großartig von ihr, einen so lukrativen Job für ihr Studium an den Nagel zu hängen.«


  »Die Bretter?«


  »Der Laufsteg - Kleider vorführen«, sagte er. »Nichts für Vogue -Titelbildere oder etwas Ähnliches. Sie hat seit ihrem achtzehnten Lebensjahr in der Fashion-Mart-Szene gearbeitet. Sie hat gutes Geld verdient, hat es aber gehasst, wie sie sagte, auf einen Körper und ein Gesicht reduziert zu sein. Also, Dr. Delaware, es tut mir Leid, wenn ich unhöflich erscheine, aber die Person, mit der ich verabredet bin - es ist jemand, der ... mir wehgetan hat. Ich habe meinen ganzen Mut zusammengenommen, und jetzt bin ich endlich bereit, ihm gegenüberzutreten und zu neuen Ufern aufzubrechen. Bitte.«


  Er wies zur Tür und brachte mich hin.


  Ich sagte: »Vielen Dank für Ihre Zeit. Wenn Sie nichts dagegen haben, sehe ich mir Laurens Wagen mal an. Was ist es für eine Marke?«


  »Ein grauer Mazda Miata. Klauen Sie ihn nicht.« Er lachte nervös.


  Ich hob die Hand zum Schwur. »Heute keine Spritztouren.«


  Er lachte ein wenig lauter. Wir gaben uns erneut die Hand.


  »Ich mache mir keine Sorgen«, sagte er. »Es gibt keinen Grund dafür.«


  »Ich bin sicher, es gibt keinen.«


  »Passen Sie auf«, sagte er. »Ich sitze hier mit Bauchschmerzen vor lauter Kummer, und Lo kommt zu dieser Tür hereinmarschiert, und ich mache ihr die Hölle heiß, weil wir ihretwegen das alles durchgemacht haben.«


  Er begleitete mich bis zum Flur und warf einen Blick zum Treppenhaus. Kaute auf seiner Unterlippe. »Sie sind ein guter Zuhörer - wenn Sie irgendwann den Beruf wechseln wollen, kann ich Ihnen einen Job im Cloisters besorgen.«


  Ich grinste. »Das werde ich im Hinterkopf behalten.«


  Er lachte. »O nein, das werden Sie nicht. Aus einer ganzen Reihe von Gründen.«


  Hinter dem Haus gab es einen Carport, der auf die Gasse hinausging. Der Miata war der einzige Wagen, der dort stand, mehrere Jahre alt, eine Menge Kratzer und Beulen, eine Staubschicht von einigen Tagen, das hellbeige Leinenverdeck straff gespannt. Ein Parkaufkleber vom Campus an der hinteren Stoßstange, ein Straßenatlas von Thomas Guide in der Seitenablage der Fahrertür, eine Sonnenbrille auf der Mittelkonsole, direkt unterhalb des Schaltknüppels. Sonst nichts.


  Ich ging zu dem Seville zurück und versuchte Ordnung in die Informationen zu bringen, die ich von Salander erhalten hatte.


  Keine Freundinnen, keine Freunde. Eine Streberin.


  Dass sie mit einem Schwulen zusammenlebte, bedeutete, dass Lauren Gesellschaf t schätzte, aber nicht auf Sex aus war.


  Weil sie immer noch dafür bezahlt wurde?


  Seit dem achtzehnten Lebensjahr war sie auf dem Laufsteg des Fashion Mart gewesen. Vielleicht hatte sie tatsächlich ein bisschen als Model gearbeitet, vielleicht war es aber auch nur eine Tarnung dafür, dass sie ihren Körper auf andere Weise verkaufte.


  Allein verbrachte Wochenenden. Eines in Malibu, die anderen Male nicht spezifiziert. Hatte sie nicht deutlicher werden wollen, um ihre Spuren zu verbergen, während sie sich mit Kunden traf?


  Die Nachteule und die Frühaufsteherin. Falls sie ihre Privatsphäre bewahren wollte, war Salander der perfekte Mitbewohner. Trotzdem, der Bursche war nicht auf den Kopf gefallen. Falls Lauren in ihrem alten Beruf gearbeitet hatte, hätte er dann nicht etwas gemerkt?


  Vielleicht hatte er etwas bemerkt und beschlossen, mir nichts davon mitzuteilen. Mein Instinkt sagte mir, dass er offen gewesen war, aber man konnte nie wissen ...


  Ich dachte daran, was er mir über Laurens Einkommen erzählt hatte. Lo hat auch Geld angelegt. Aus der Zeit ihrer Berufstätigkeit. Genug, um ein paar Jahre davon zu leben.


  Ich mache jede Menge Trinkgeld.


  Eine gute Garderobe, aber in anderer Hinsicht ein frugales Leben. Bevor Salander einzog, hatte sie praktisch keine Möbel. Das und der alte Wagen ließen erkennen, dass sie sich zu begnügen wusste.


  Knappe Haushaltsführung, aber Geld war da für wirklich tolle Sachen in ihrem Kleiderschrank.


  Berufskleidung?


  Ich dachte an das Mittagessen mit ihrer Mutter, nach dem Lauren benommen und aufgebracht zurückgekehrt war und sich beklagt hatte, Jane Abbot versuche sie zu kontrollieren. Aber das war vor zwei oder drei Monaten gewesen - es gab keinen Grund, dass es sie jetzt veranlasst hätte zu verschwinden.


  Verschwinden. Trotz meiner Versicherungen Salander gegenüber dachte ich an das Schlimmste.


  Sieben Tage, kein Gepäck, kein Auto, keine Erklärung.


  Vielleicht würde Lauren tatsächlich jede Minute hereinmarschiert kommen. Vorzeigestudentin kehrte von einem Forschungstrip zurück - ein Professor hatte sie gebeten, an einem auswärtigen Treffen oder Kongress teilzunehmen, ein Referat zu halten ... Sie war irgendwohin geflogen - das wäre eine Erklärung für den stehen gelassenen Wagen. Aber es löste nicht das Kleiderproblem, und warum hatte sie niemandem Bescheid gesagt?


  Es sei denn, Salander war nicht so vertraut mit ihrer Garderobe, wie er behauptet hatte, und sie hatte doch etwas mitgenommen. Ein paar legere Sachen in eine Tasche geworfen.


  Forschung ... Ein Projekt an meiner Alma Mater, Psychologic im Hauptfach, also wahrscheinlich ein Psychojob. Genau in dem Fachbereich, von dem ich meinen Fakultätsausweis erhalten hatte.


  Ich fuhr auf dem Wilshire nach Westen, geriet bei Crescent Heights in einen Stau: ein Caltrans-Trupp in orangefarbenen Westen - die dümmste Behörde im Staat -, der eine faschistoide Befriedigung darin fand, zwei Spuren zu blockieren. Ich stand da zusammen mit dem Seville im Leerlauf, rollte einen Meter oder zwei, stand wieder ein bisschen, kam endlich am La Cienega vorbei. Achtete nicht auf den Lärm und den Dreck. Hatte ein neues Ziel: Ich wollte mich unbedingt nützlich fühlen.
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  Um kurz nach halb fünf traf ich auf dem Campus der Uni ein, der so groß ist wie eine Stadt. Es gingen mehr Leute als kamen, und die ersten beiden Parkplätze, die ich ansteuerte, wurden aus irgendeinem Grund neu gestaltet. Die Universitätsangestellten klagen über Haushaltskürzungen, aber die Presslufthämmer machen andauernd Überstunden. Derzeit boomt L. A. - möglicherweise wird es so bleiben, bis die Erde das nächste Mal mit den Achseln zuckt.


  Es war kurz vor fünf, als ich die Treppe zum Fachbereich Psychologie in der Hoffnung hocheilte, noch jemanden anzutreffen. Die Waffelfassade aus Zement und Stuck war neu gestrichen worden: kein gebrochenes Weiß mehr, sondern ein goldenes Beige mit glänzenden, gelbgrünen Untertönen. Ungewöhnlich hell für einen Ort, der den Freuden künstlicher Intelligenz gewidmet ist und in dem gehirnverletzte Ratten gezwungen werden, durch immer machiavellistischere Labyrinthe zu rennen. Vielleicht waren trotz Boom keine Stiftungsgelder locker gemacht worden, und der neue Farbton war ein Versuch, Wärme und Verfügbarkeit zu signalisieren. Falls ja, sagten acht Stockwerke Skinnerbox-Architektur: Vergiss es.


  Als ich schließlich das Geschäftszimmer betrat, war die Hälfte der Lampen bereits ausgeschaltet und nur noch eine Sekretärin da, die gerade abschloss. Aber die richtige Sekretärin - eine rundliche junge Frau mit kupferroten Haaren namens Mary Lou Whiteacre, deren fünf Jahre alten Sohn ich im letzten Jahr behandelt hatte.


  Brandon Whiteacre war ein netter kleiner Junge, sanft und künstlerisch begabt, mit der Haarfarbe seiner Mutter und den Augen eines erschrockenen Kaninchens. Bei einem Auffahrunfall auf dem Freeway war die Hüfte seiner Großmutter zertrümmert worden, und ihn hatte man zur Beobachtung ins Krankenhaus geschickt. Brandon hatte den Unfall relativ unversehrt überstanden - außer seinem Selbstvertrauen war nichts gebrochen, und bald begann er sein Bett einzunässen und schreiend aufzuwachen. Mary Lou fand meinen Namen auf der Überweisungsliste der Ehemaligen, aber der Fachbereich übernahm die Rechnung nicht. Sie litt noch unter den Nachwirkungen des Unfalls, und seit einer Scheidung vor drei Jahren steckte sie in finanziellen Schwierigkeiten. Ihre Krankenversicherung bot die übliche Grausamkeit an. Ich behandelte Brandon umsonst.


  Beim Geräusch meiner Schritte blickte sie auf, und obwohl sie lächelte, schien sie einen Augenblick lang erschrocken, als wäre ich gekommen, um die Genesung ihres Sohnes rückgängig zu machen.


  »Dr. Delaware.«


  »Hallo, Mary Lou. Wie geht's zu Hause?«


  Die roten Haare waren schwer zu bändigende Kräusellocken, die sie mit der Hand an den Kopf drückte. »Brandon macht sich prima - ich hätte vermutlich anrufen sollen, um Ihnen davon zu erzählen.« Sie kam zur Empfangstheke. »Ich bin Ihnen so dankbar für Ihre Hilfe, Dr. Delaware.«


  »War mir ein Vergnügen. Wie geht's Ihrer Mom?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ihre Hüfte braucht lange, um wieder zusammenzuwachsen, und der andere Fahrer ist ein Arsch - behauptet, er wäre nicht schuld. Wir haben uns schließlich einen Anwalt genommen, aber es zieht sich alles in die Länge. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich versuche eine Studentin ausfindig zu machen, die an einem Forschungsprojekt beteiligt ist.«


  »Hat sie schon ein Examen?«


  »Noch nicht. Ich nehme an, Sie haben eine Liste laufender Projekte.«


  »Nun ja«, sagte sie, »diese Art Information ist im Allgemeinen nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, aber Sie haben bestimmt einen guten Grund ...«


  »Diese junge Frau ist seit einer Woche verschwunden, Mary Lou. Die Polizei kann nicht viel unternehmen, und ihre Mutter ist völlig aus dem Häuschen.«


  »O nein ... aber jetzt ist vorlesungsfreie Zeit. Studenten fahren schon mal weg.«


  »Sie hat weder ihrer Mutter noch ihrem Mitbewohner etwas gesagt, außer dass sie auch während der Ferien hierher kommt, wegen eines Forschungsprojekts. Also ist sie vielleicht deswegen irgendwohin gefahren. Zu einer Konferenz oder wegen einer Art Feldforschung.«


  »Sie hat ihrer Mom nichts gesagt?«


  »Kein Wort.«


  Sie ging zu einer Wand mit Aktenschränken auf der anderen Seite des Raums. Dasselbe goldene Beige. Das Ergebnis eines Experiments, das jemand zur Farbwahrnehmung durchgeführt hatte? Ein fünf Zentimeter dicker Computerausdruck kam zum Vorschein, den sie auf einen Schreibtisch legte und durchblätterte. »Wie heißt sie?«


  »Lauren Teague.«


  Sie suchte, schüttelte den Kopf. »Niemand mit diesem Namen ist bei der Personalabteilung unter einem staatlich geförderten Projekt registriert - sehen wir mal bei privaten Stiftungen nach.« Wieder wurde geblättert. Sie blickte mit demselben sorgenvollen Gesichtsausdruck hoch, den ich bei ihrem ersten Besuch in meinem Büro an ihr gesehen hatte. Die Standesrichtlinien der Psychologen untersagen einen Handel mit Patienten. Ich hatte etwas mit ihr getauscht und fragte mich, ob ich eine Grenze überschritten hatte.


  »Nichts.«


  »Vielleicht liegt ein Missverständnis vor«, sagte ich. »Vielen Dank.«


  Sie legte einen Zeigefinger an die Lippen. »Einen Augenblick - wenn es sich nicht um eine Ganztagsbeschäftigung handelt, stellen die Professoren ihre Assistenten manchmal über eine dieser Zeitarbeitsfirmen ein. Auf diese Weise müssen sie keine Sozialbeiträge entrichten.«


  Ein anderer Wandschrank, ein anderer Ausdruck. »Nichts, keine Lauren Teague. Sieht nicht so aus, als wenn sie hier arbeiten würde, Dr. Delaware. Sind Sie sicher, dass es sich um eine Studie im Fach Psychologie handelt? Einige der anderen Fachbereiche haben ebenfalls verhaltenswissenschaftliche Stipendien - Soziologie, Biologie?«


  »Ich habe angenommen, es wäre Psychologie, aber Sie könnten Recht haben«, erwiderte ich.


  »Lassen Sie mich noch mit dem Verwaltungsgebäude telefonieren. Mal sehen, was die in ihren Unterlagen haben.« Ein Seitenblick auf die Wanduhr. »Vielleicht erwische ich noch jemanden.«


  »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Mary Lou.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte sie, während sie die Nummer wählte. »Ich bin eine Mom.«


  Nirgendwo auf dem Campus fand sich Laurens Name im Zusammenhang mit einem Forschungsprojekt. Mary Lou machte einen verlegenen Eindruck - ein ehrlicher Mensch, der sich mit einer Lüge konfrontiert sieht.


  »Aber«, sagte sie, »sie ist hier immatrikuliert. Studentin im Hauptfach Psychologie, sie kommt vom Santa Monica College. Ich sag Ihnen was - ich ziehe mir mal unsere Abschrift ihrer Studienunterlagen. Ihre Noten kann ich Ihnen nicht geben, aber ich werde Ihnen sagen, bei welchen Professoren sie Seminare belegt hat. Manchmal wissen die etwas.«


  »Vielen Dank.«


  »Hey«, sagte sie, »wir sind noch lange nicht gleichauf, was Danksagungen betrifft ... Okay, hier wären wir. Im letzten Quartal hat sie das volle Programm absolviert - vier Psychologiekurse: Einführung in die Lerntheorie bei Professor Hall, Wahrnehmungspsychologie bei Professor de Maartens, Entwicklung bei Ronninger, Einführung Sozialpsychologie bei Dalby.«


  »Gene Dalby?«


  »Ja.«


  »Wir waren Kommilitonen«, erklärte ich. »Ich wusste nicht, dass er aus der klinischen Praxis zur theoretischen Sozialpsychologie übergegangen ist.«


  »Vor ein paar Jahren hat er eine volle Stelle übernommen. Ein guter Mann, einer der weniger Aufgeblasenen. Auch wenn er einen Jaguar fährt.« Ihre Augen wurden groß, und sie tat so, als schlüge sie sich aufs Handgelenk. »Vergessen Sie, dass ich das gesagt habe.« Sie wollte die Abschrift wieder in die Schublade zurücklegen.


  »Lauren hat ihrer Mutter gesagt, sie hätte lauter Einsen bekommen.«


  »Wie gesagt, Dr. Delaware, Noten sind vertraulich.« Ihre Augen senkten sich auf das Papier. Sie lächelte. »Aber wenn ich ihre Mutter wäre, wäre ich stolz. Bei einem so klugen Mädchen gibt es sicher eine vernünftige Erklärung. Ich schreibe Ihnen eben die Namen der Professoren auf. Ronninger hat einen Forschungsurlaub, aber die anderen unterrichten das ganze Jahr. Ich bezweifle, dass sie um diese Zeit noch hier sind, aber viel Glück.«


  »Danke. Sie würden einen guten Detektiv abgeben.«


  »Ich?«, sagte sie. »Auf keinen Fall. Ich mag keine Überraschungen.«


  


  Sie schloss ab, und als ich sie durch die Eingangshalle begleitete, hallten unsere Schritte auf dem schwarzen Terrazzo nach. Als sie draußen war, ging ich zu den Aufzügen zurück und studierte den Belegungsplan. Simon de Maartens' Büro war im vierten Stock, die von Stephen Z. Hall und Gene R. Dalby waren im fünften.


  Ich drückte auf den Knopf, wartete und dachte daran, dass Lauren Andrew Salander belegen hatte. Kein Job bei einem Forschungsprojekt. Vermutlich, weil sie ihre wahre Berufstätigkeit tarnen wollte. Als Stripperin und als Nutte. Hatte ihre alte Beschäftigung wieder aufgenommen. Oder sie hatte nie damit aufgehört.


  Als Model auf dem Laufsteg. Noch eine Lüge? Oder vielleicht waren die Jobs am Fashion Mart nur eine andere Methode, aus ihrem guten Aussehen Kapital zu schlagen.


  Kluges Mädchen, aber die Anmeldung in einem College und gute Noten bildeten keinen Widerspruch dazu, der Prostitution nachzugehen. Zu der Zeit, als Lauren für Gretchen Stengel gearbeitet hatte, hatte die Westside-Madame mehrere Collegegirls beschäftigt. Schöne junge Frauen, die leichtes Geld verdienten - viel Geld. Jemand, der in der Lage war, die Dinge aufzugliedern und zu rationalisieren, würde die Logik zwingend finden: Warum sollte man Fünfhundert-Dollar-Nummern gegen einen Teilzeitjob eintauschen, bei dem man sechs Mäuse die Stunde fürs Tellerspülen bekam?


  Salander hatte gesagt, Lauren lebe von Anlagegeschäften, und ich fragte mich, ob ihr Körper dabei als Kapitalsumme fungierte. Falls das so war, konnte ihr Verschwinden auch nur bedeuten, dass sie freiberuflich in den Ferien ein wenig zusätzliches Bargeld anschaffen wollte.


  Kein Wagen, weil sie im Flugzeug unterwegs war - mit einem Scheich, einem Industriemagnaten oder einem Softwareboss irgendwohin jettete, mit irgendeinem Mann, der genug Geld und Illusionen besaß, um auf den Egotrip gekauften Vergnügens abzufahren.


  Lauren, die ein paar Tage als Zeitvertreib diente und dann mit einigen hübschen Anlagen nach Hause kam.


  Aber wenn das der Fall war, warum hatte sie dann ihrer Mutter keine Geschichte präsentiert, damit sie sich keine Sorgen machte? Und warum hatte sie keine Kleider eingepackt?


  Weil dieser besondere Job eine neue Garderobe erforderte? Oder überhaupt keine Klamotten, abgesehen von den Fäden, die sie am Leib trug?


  Sie hatte ihre Handtasche mitgenommen, was bedeutete, dass sie ihre Kreditkarten dabei hatte. Was brauchte ein Partymädchen mehr als Bereitwilligkeit und magisches Plastikgeld?


  Vielleicht bestrafte sie ihre Mutter, indem sie ohne Erklärung verschwand - machte ihr klar, dass sie sich nicht kontrollieren ließ.


  Oder vielleicht war die Antwort schmerzhaft simpel: Ruhe und Erholung, nachdem sie wochenlang für gute Noten gebüffelt hatte. Ausspannen an einem der Orte, wo sie schon einmal gewesen war - ein nettes ruhiges Motel in Malibu - falls das stimmte.


  Vielleicht hatte Lauren den Pendelflug von L. A. nach Reno genommen, ihre alten Weidegründe lukrativ gefunden und beschlossen, ein bisschen dort zu bleiben ... Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und ich fuhr in den vierten Stock. Die Tür zu Professor Simon de Maartens' Büro war mit Far-Side-Cartoons und einem Zeitungsausschnitt über Elche, die an saurem Regen gestorben waren, dekoriert. Geschlossen. Ich klopfte. Keine Antwort. Der Türknauf ließ sich nicht drehen.


  Vor Stephen Halls ungeschmückter Platte aus gelbgrünem Holz hatte ich nicht mehr Erfolg, aber Gene Dalbys Tür war offen, und Gene saß in einem zerknitterten weißen Hemd und einer Khakihose an seinem Schreibtisch, die nackten Füße hochgelegt, und ein grauer Laptop ruhte auf einem mageren Oberschenkel. Er tippte, summte tonlos und wackelte mit den Zehen. Ein Paar Huarache-Sandalen standen neben den Beinen seines Sessels. Kaffee blubberte in einer alten weißen Maschine. Ein einzelnes Fenster zu seiner Linken rahmte Dächer und das Nordende vom Botanischen Garten des Campus ein. Aus einem Ghettoblaster auf der Fensterbank erklangen übernatürliche Gitarrenläufe und eine brüchige Stimme. Stevie Ray Vaughans »Crossfire«.


  Ich sagte: »Eh, hallo, Professor Dalby. Könnten wir über meine Noten sprechen?«


  Genes Kopf drehte sich. Dasselbe knochige schmale Gesicht mit den Henkelohren und dem rebellischen roten Haar. Seine Schläfen waren grau geworden. Eine Lesebrille mit schwarzer Fassung saß mitten auf der gebogenen, schiefen Hakennase. Er grinste und legte die Brille auf den Schreibtisch, den Laptop ebenfalls. »Auf keinen Fall. Du rasselst durch.«


  Er sprang auf zu seiner vollen Größe von einsdreiundneunzig, ein Straußenhals, schlaksige Glieder, übergroße Hände, wippender Kopf, ergriff meine Schultern und schüttelte verwundert den Kopf, als kündige mein Kommen die Wiederkunft von irgendetwas Besonderem an.


  Gene ist einer der extrovertiertesten Menschen, die ich kenne, ein Muster an ungekünstelter Freundlichkeit, ein hyperaktiver Maestro der stürmischen Begrüßung. Seine gute Laune ist nahezu konstant, und er ist alles andere als kompliziert. Ungewöhnliche Charakterzüge bei einem Psychologen. So viele von uns waren introspektive Kids mit einer blühenden Phantasie, die sich für das Fach entschieden, weil sie herauskriegen wollten, warum unsere Mütter so deprimiert waren, egal was wir taten. Nach dem Examen fanden viele Kollegen, er sei zu nett, um real zu sein, und trauten ihm nicht über den Weg. Ich war mit ihm immer gut ausgekommen, obwohl unsere Beziehung kaum über gewagte Witze oder ein gelegentliches gemeinsames Mittagessen hinausging.


  »Also«, sagte er. »Alex. Wie lange ist es her?«


  »Eine Weile.«


  »Lichtjahre, Mann. Hier, setz dich - Kaffee?«


  Ich nahm einen Stuhl, akzeptierte einen Becher mit etwas Starkem, Bitterem, das vage an Kaffee erinnerte. Er kickte die Sandalen unter den Schreibtisch. Sein Zimmer war winzig, und seine Größe machte es nicht geräumiger. Er hockte da wie ein von einem grausamen Besitzer eingesperrtes Haustier.


  »Du arbeitest in den Ferien?«, fragte ich.


  »Die beste Zeit, weniger Ablenkung. Außerdem, als ich noch praktizierte, hatte ich fünfzig, sechzig Patienten pro Woche. Das war richtige Arbeit. Diese akademische Gaunerei ist legalisierter Diebstahl. Neun Monate im Jahr, du bestimmst deine Arbeitszeit.« Er lachte. »Die Typen beklagen sich gern, aber es ist ein bezahlter Urlaub.«


  »Wann hast du den Wechsel vollzogen?«, fragte ich.


  »Vor drei Jahren. Ich hab die Praxis meinen Partnern verkauft und dem Fachbereich ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnten: Sie übernehmen mich auf Teilzeitbasis, kein Kündigungsschutz, keine Sozialleistungen, und ich habe eine Menge Lehrveranstaltungen; dafür bekomme ich eine volle klinische Professur und werde in kein Komitee berufen.«


  »Keine Publikationsverpflichtungen.«


  »Genau, aber das Lustige ist, dass ich doch ein Forschungsprojekt betreibe, obwohl ich es gar nicht vorhatte. Das erste Mal seit Jahren. Ich stelle Fragen, die mich wirklich interessieren, anstatt am laufenden Band irgendwelchen Müll abzusondern, um mir irgendwelche Götter gewogen zu stimmen, die meiner Karriere förderlich sein könnten. Und ich liebe die Lehre, Mann. Die Kids sind super. Egal was die blöden Experten behaupten, die Studenten werden klüger.«


  »Was für ein Projekt ist das?«, fragte ich.


  »Politische Einstellungen bei Kindern. Wir gehen in Grundschulen und versuchen zu beurteilen, wie sie Kandidaten wahrnehmen. Du wärst überrascht, wie viel Kinder über diese Schleimscheißer wissen, die sich um ein Amt bewerben. Ich komme mir vor, als wäre ich zu Hause - Sozialpsychologie war meine erste Liebe. Ich hab mich für die klinische entschieden, weil ich das auch mochte, und ich dachte, es wäre nett, Leuten zu helfen und so. Aber hauptsächlich, weil ich Kohle verdienen musste. Verheiratet, mit Kindern - anders als du bin ich nie ein flotter Junggeselle gewesen.«


  »Ich glaube, du verwechselst mich mit jemand anderem, Gene.«


  »Das glaube ich nicht, Mann. Ich erinnere mich deutlich, dass du im ganzen Fachbereich begehrliche Blicke auf dich gezogen hast. Selbst die Mädchen, die sich nicht die Beine rasierten, haben dich auf diese Weise angesehen.«


  »Das muss mir entgangen sein«, erwiderte ich.


  Er grinste. »Hört ihn euch an, diese Schüchternheit gehört alles zum Charme. Aber egal... du siehst großartig aus, Alex.«


  »Du auch.«


  »Ich sehe so aus wie immer - Ichabod Grane auf Metamphetamin. Aber ja, ich tue, was ich kann, um in Form zu bleiben, habe mit Langstreckenwandern angefangen. Marge und ich haben im letzten Sommer den John Muir Trail absolviert, im Jahr davor waren wir in Alaska.« Er stellte Stevie Ray leiser.


  Ich nannte ihm den Titel des Songs.


  Er sagte: »S. R. V. Er war der Größte. Traurige Geschichte, oder? Kämpft sein ganzes Leben gegen Drogen und Schnaps, spielt für wenig Geld in Kneipen, wird schließlich trocken, kommt groß raus, und dann stürzt das verdammte Flugzeug ab. Wenn uns das nicht eine Lehre sein sollte.«


  »Genieße das Leben in vollen Zügen.«


  »Genieße das Leben und mach dir keine Sorgen. Don't worry, be happy - wie dieser andere Song. Seit Jahren erzähle ich das Patienten, und jetzt folge ich meinem eigenen Rat. Nicht dass besonderer Mut oder irgendeine großartige Erkenntnis erforderlich gewesen wäre, um mich zu motivieren. Ich hab Glück gehabt - Anteile an einer Firma für Start-up-Software gekauft, als sie gerade an die Börse ging, und dann sind aus Penny-Aktien Dollar-Aktien geworden. Zehn Jahre hab ich schlechte Börsentipps von meinem Schwager bekommen, und am Ende zahlt sich einer aus. Wir reden hier nicht von einem Privatjet, aber wenn mir jetzt nicht gefällt, wie etwas schmeckt, dann muss ich es nicht essen. Die Kinder sind auf dem College, und Marges Anwaltskanzlei läuft hervorragend. Das Leben ist erschreckend gut, dank diesem Dot-com-Wahnsinn. Die Firma geht den Bach runter, aber ich hab schon verkauft.«


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Yeah«, sagte er. »Ich hab sogar den Honda gegen einen Jaguar eingetauscht - du darfst mich nicht hassen, weil ich schön bin.« Er verlagerte sein Gewicht in seinem Sessel und ließ die Knöchel knacken. »Also, was verschafft uns die Ehre? Willst du selbst in die Lehre?«


  »Nein, ich versuche eine Studentin namens Lauren Teague zu finden.«


  »Inwiefern finden?«


  Ich erzählte ihm, dass sie seit sieben Tagen verschwunden war, ließ durchblicken, dass Lauren früher meine Patientin gewesen war, ohne es direkt zu erwähnen, schilderte nachdrücklich die Sorgen, die sich Jane Abbot machte.


  »Die arme Frau«, sagte er. »Also warst du hier und hast einfach mal vorbeigeschaut?«


  »Nein, ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen. Lauren hat ihrem Mitbewohner erzählt, sie würde hier an einem Forschungsprojekt arbeiten, aber das scheint nicht zu stimmen. Sie hat im letzten Quartal vier Kurse belegt, unter anderem auch deine Einführung in die Sozialpsychologie. Ich will mit den Dozenten reden, um festzustellen, ob sich jemand an sie erinnert.«


  »Lauren Teague«, sagte er. »Ich erinnere mich jedenfalls nicht. Hatte mehr als fünfhundert Kids in dem Kurs. Was hat sie sonst noch belegt?«


  Ich nannte ihm die Seminare.


  »Mal sehen«, sagte er. »Herb Ronninger ist irgendwo draußen im Indischen Ozean und untersucht gewalttätige Vorschulkinder - er hat mehr als sechshundert Teilnehmer, also würde er dir vermutlich nicht helfen können, selbst wenn er hier wäre. De Maartens und Hall sind erst seit kurzem verpflichtete junge Hüpfer, und bei Lerntheorie und Wahrnehmungspsychologie handelt es sich in der Regel um kleinere Seminare. Ich rufe sie für dich an.«


  »Ich war schon vor ihren Büros. Hast du ihre privaten Telefonnummern?«


  »Klar.« Er fand das Verzeichnis, schrieb die Nummern ab und gab sie mir.


  »Danke.«


  »Lauren Teague«, sagte er und setzte seine Brille wieder auf. Er zog eine untere Schreibtischschublade auf, wühlte eine Zeit lang in Papieren, zog eine Liste mit Namen und Noten hervor. »Yeah, angemeldet war sie jedenfalls ... hat auch gut abgeschnitten. Sehr gut - die achtzehnte von fünfhundertsechzehn ... Gute, solide Einsen in allen Prüfungen ... Zwei plus für ihre Hausarbeit.« Weiteres Herumsuchen förderte eine andere Liste zu Tage. »Ikonographie in der Modebranche‹. Ach, die.«


  »Du erinnerst dich an sie.«


  »Das Model«, sagte er. »So habe ich sie in Gedanken genannt, weil sie wie eines aussah - alle Grundvoraussetzungen: groß, blond und hinreißend. Und als ich ihre Hausarbeit las, habe ich mir überlegt, dass sie aus Erfahrung schrieb. Sie fiel auch aus dem Grund auf, weil sie ein ganzes Stück älter war als der Durchschnitt - sie geht auf die dreißig zu, richtig?«


  »Sie ist fünfundzwanzig.«


  »Oh«, sagte er. »Nun ja, sie wirkte älter. Vielleicht weil sie sich dementsprechend anzog - Hosenanzüge, Kleider, Sachen, die teuer aussahen. Ich erinnere mich, wie ich gedacht habe: Die hat Geld. Außerdem ein wenig distanziert. Sie saß normalerweise ganz hinten, machte sich dauernd Notizen. Nie hab ich sie mit anderen Studenten gesehen ... Warum hab ich ihr also eine Zwei plus für ihre Hausarbeit gegeben? ... Wenn die Studenten sie haben wollen, gebe ich sie zurück; ich weiß nicht, ob sie ihre abgeholt hat ... aber ich hebe eine Karte mit Bemerkungen auf ...« Er bückte sich tief, begann, Papiere aus Schubladen zu ziehen, und legte sie dann auf den Schreibtisch. »Okay, die hätten wir.« Er schwenkte einen Stapel blauer Karteikarten. »Meine Notiz lautet: ›Viel Zorn, wenig Daten.‹ Wenn ich mich richtig erinnere, war es ein halber Roman, Alex.«


  »Zorn auf die Modebranche?«, fragte ich.


  »Soweit ich mich entsinne. Vermutlich das übliche Feministenzeug - die Frau als Ware, unterwürfige Rollen, die durch eine unrealistische Auffassung von Weiblichkeit erzwungen werden. Ich bekomme in jedem Quartal mindestens zwei Dutzend. Alles berechtigte Argumente, aber manchmal ersetzen sie Fakten durch Leidenschaft. Ich kann mich wirklich nicht an diese spezielle Hausarbeit erinnern, aber wenn ich raten müsste, würde ich das sagen. Also ist sie verschwunden, ohne Mom Bescheid zu sagen. Ist das ungewöhnlich?«


  »Mom zufolge ja.«


  Er kratzte sich am Kinn. »Yeah, als Vater würde mich das beunruhigen.« Er setzte die Füße auf den Boden, stützte die Hände auf die Knie und sah mich über seine Brillenränder hinweg an. »Es ist komisch - im Grunde ist es alles andere als komisch -, dass du wegen einer verschwundenen Studentin vorbeikommst. Als du es am Anfang sagtest, bekam ich einen Schreck. Weil letztes Jahr etwas Ähnliches passiert ist. Ein anderes Mädchen - eine Art Schönheitskönigin auf dem Campus. Shane Soundso, oder Shana ... Shanna - ich kann mich nicht an den genauen Namen erinnern. Hat eines Nachts ihr Wohnheim verlassen und ist nie zurückgekommen. Ein paar Tage lang herrschte große Aufregung auf dem Campus. Es hat mir mehr zu schaffen gemacht als normal, weil Marge und ich gerade unsere Lisa nach Oberlin geschickt hatten. Sie hat, wenn überhaupt, ihre Trennungsangst prima bewältigt, wir beide aber nicht so gut. Ich hatte mich gerade ein bisschen beruhigt - hatte aufgehört, das arme Kind zwölf Mal am Tag anzurufen -, da passiert diese Shanna-Sache.«


  »Sie wurde nie gefunden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Der absolute Alptraum der Eltern. Es gibt kein Wort, das ich mehr hasse als Schlusspunkt - Psychogewäsch der Pop-Ära. Aber Ungewissheit muss schlimmer sein. Ich bin sicher, es hat nichts mit dem Teague-Mädchen zu tun - es hat mich nur daran erinnert.«


  »Gene, was diesen Forschungsjob betrifft, gibt es da etwas, das ich übersehen haben könnte? Ich habe staatlich geförderte Projekte und private Stiftungen überprüft, bis hin zu Mitarbeitern auf Teilzeitbasis.«


  Er dachte eine Weile nach. »Vielleicht etwas außerhalb der Uni? Bezahlte Forschungsprojekte. Es gibt entsprechende Anzeigen im Daily Cub. ›Sind Sie schlecht gelaunt oder deprimiert? Sie könnten klinisch depressiv und damit für unsere coolen kleinen klinischen Versuche qualifiziert sein.‹ Pharmazeutische Ergebnisstudien; offensichtlich sieht die FDA - oder wer auch immer sie in Auftrag gegeben hat - kein Problem darin, die Probanden zu bezahlen. Der Cub erscheint zwar erst wieder im nächsten Quartal, aber viel- leicht findest du ja etwas. Doch was würde dir das über ihren derzeitigen Aufenthaltsort verraten?«


  »Wahrscheinlich nichts«, sagte ich. »Es sei denn, Lauren hat sich für eine Studie gemeldet, weil sie ein bestimmtes Problem hatte - eine Depression beispielsweise. Depressive Menschen steigen schon mal aus.«


  »Würde es ihre Mutter nicht wissen, wenn sie derart niedergeschlagen ist?«


  »Schwer zu sagen. Vielen Dank für den Tipp, Gene - ich werde nachsehen.«


  Ich stand auf, stellte den Kaffee auf einen Tisch und ging zur Tür.


  »Du engagierst dich in diesem Fall aber wirklich sehr, Alex.«


  »Frag nicht.«


  Er starrte mich an, sagte jedoch nichts.


  Er war zwar kein Kliniker mehr, wusste aber, wann er nicht weiterbohren durfte.
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  Die Story war leicht zu finden.


  Shawna Yeager.


  Schönes Gesicht, herzförmig, faltenlos, gekrönt von einem Turm hellblonder Korkenzieherlocken. Mandelförmige Augen, erschreckend dunkel. Elfenhaftes Kinn, perfekte Zähne, ihre Schönheit ungeschmälert von der körnigen Schwarzweiß-Verkleinerung, dem kalten Metallrahmen des Microfiche-Apparats und der abgestandenen Luft im Mikrofilmgewölbe der Universitätsbibliothek.


  Ich starrte auf herrliche Schultern, die von einem trägerlosen Kleid hervorgehoben wurden, und auf Pailetten, die das Oberteil zum Funkeln brachten. Das Kleid, das Shawna Yeager bei ihrer Krönung zur Olivenkönigin getragen hatte. Eine alberne kleine Krone aus Bergkristall saß auf der üppigen Lockenpracht, und das Lächeln des glücklichsten Mädchens auf der Welt umspielte ihre Lippen.


  Der Wettbewerb hatte vor zwei Jahren in ihrem Heimatort stattgefunden, einer ländlichen Gemeinde im Osten von Fallbrook namens Santo Leon. Shawna Yeager hielt ein Zepter in einer Hand, eine riesige Plastikolive in der anderen.


  Der Artikel im Daily Cub berichtete, sie habe ihren Abschluss an der Santo Leon High als Fünftbeste ihres Jahrgangs gemacht. Ein einziger Absatz fasste ihren Lebenslauf bis zum College zusammen: Schönheitskönigin und Stipendiatin aus der Kleinstadt fährt in die Metropole, um die Uni zu besuchen. Shawna hatte ihre Freundinnen dadurch überrascht, dass sie keiner Studentinnenverbindung beitrat, sondern stattdessen beschloss, in einem der Hochhäuser auf dem Campus zu wohnen. Zu einer »Streberin« wurde.


  Sie hatte als Hauptfach Psychobiologie gewählt, sprach davon, einen Einführungskurs in das Medizinstudium zu besuchen, benutzte die Gewinne aus ihren Schönheitswettbewerben und ihr Einkommen aus einem Hilfslehrer job im Sommer, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren.


  Sie war erst anderthalb Monate immatrikuliert, als sie das Wohnheim spät an einem Oktoberabend verließ; ihrer Zimmergenossin hatte sie gesagt, sie ginge zum Studieren in die Bibliothek. Die Zimmergenossin, ein Mädchen namens Mindy Jacobus, schlief um Mitternacht ein. Als sie um acht Uhr wach wurde, fand sie Shawnas Bett leer vor, machte sich ein wenig Sorgen, ging in ihr Seminar. Als Shawna um vierzehn Uhr immer noch nicht zurück war, informierte Mindy die Campuspolizei.


  Die Unicops nahmen eine umfassende Durchsuchung des riesigen Terrains der Uni vor, unterrichteten die LAPD Divisions West L. A. und Pacific, die Polizei von Beverly Hills und Santa Monica und das Sheriff's Office von West Hollywood vom Verschwinden des Mädchens.


  Keine Spuren. Die Campuszeitung brachte die Story eine Woche lang. Niemand hatte Shawna zu Gesicht bekommen. Ihre Mutter, Agnes Yeager, eine verwitwete Kellnerin, wurde von einem Mann, den die Universität beauftragt hatte, von Santo Leon nach L. A. gefahren und bekam für die Dauer der Suche ein Zimmer in einem Studentenwohnheim zur Verfügung gestellt.


  Der Cub kam noch einmal auf die Sache zurück - noch immer nichts Neues - und berichtete, die Suche habe drei Wochen gedauert.


  Danach kam nichts mehr.


  Ich ging wieder zu der Mikrofilm-Bibliothekarin, füllte Karten aus und erhielt Rollen von der Times und der Daily News für den entsprechenden Zeitraum. Shawnas Verschwinden trug ihr zwei Tage Publicity auf Seite 20 ein, dann fuhr der betrunkene Sohn eines Senators seinen Porsche auf der 1-5 zu Schrott, tötete dabei sich selbst und zwei Beifahrer, und diese Story verdrängte Shawnas Geschichte.


  Ich wandte mich wieder der Cwe-Rolle zu, notierte mir den Namen des Reporters - Adam Green - und studierte Shawna Yeagers Foto von dem Schönheitswettbewerb noch einmal, um festzustellen, ob eine Ähnlichkeit mit Lauren bestand.


  Sie und Lauren hatten eine markante, blonde Schönheit gemeinsam, aber nichts, was besonders ins Auge fiel. Beide waren Einser-Studentinnen. Psychologie im Hauptfach, Psychobiologie im Hauptfach.


  Beide waren finanziell unabhängig, die eine durch Preisgelder, die andere durch »Kapitalanlagen«. Hatten beide nach zusätzlichen Verdienstmöglichkeiten Ausschau gehalten? Die Kleinanzeigen der Campuszeitung konsultiert und sich an einer der Forschungsstudien beteiligt, die Gene Dalby beschrieben hatte?


  Ich suchte nach weiteren Parallelen und fand keine. Alles in allem nichts Dramatisches. Und jede Menge Unterschiede:


  Mit neunzehn war Shawna beträchtlich jünger als Lauren zum Zeitpunkt ihres Verschwindens gewesen. Kleinstadt-Olivenkönigin, Großstadt-Callgirl. Geschiedene Mutter, verwitwete Mutter. Und Shawna war im zweiten Monat des Quartals verschwunden, Lauren während der vorlesungsfreien Zeit.


  Ich scrollte zum Anzeigenteil des Cub, arbeitete mich nach hinten vor, bis ich auf einen fetten Kasten in der Mitte des STELLEN!!-Teils stieß, zwei Wochen vor Shawnas Verschwinden veröffentlicht.


  Müde? Lustlos? Unerklärlich traurig?


  Das können normale Stimmungsschwankungen oder Anzeichen einer Depression sein.


  Wir führen klinische Versuche zur Depression durch und suchen nach


  $$ BEZAHLTEN $$


  Freiwilligen. Sie werden umsonst untersucht und erhalten, falls Sie die Bedingungen erfüllen, eine experimentelle Behandlung und ein hübsches Gehalt.


  


  Keine Adresse, nur eine Telefonnummer mit einer 310er Vorwahl. Ich schrieb sie ab, scrollte weiter, fand zwei ähnliche Anzeigen für den gesamten Monat, eine zur Erforschung von Phobien mit einer anderen Telefonnummer im selben Vorwahlbereich, die andere eine Studie zur »menschlichen Intimität«, die einen Rückruf unter einer 714er Nummer vorschlug.


  »Menschliche Intimität« hatte einen sexuellen Beigeschmack. Feurige Forschung in Orange County? Sex war für Lauren Geschäft. Wäre ihr so etwas vielleicht ins Auge gefallen?


  Ich ließ mir den Microfiche für das letzte Quartal geben und überprüfte einen Kleinanzeigenteil nach dem anderen. Die Intimitäts-Anzeige wiederholte sich nicht, es gab nichts auch nur ungefähr Ähnliches, und das einzige Lockangebot für ein bezahltes Forschungsprojekt galt einer Studie zu »Ernährung und Verdauung« mit einer Campus-Nebenstelle als Telefonnummer, also an der medizinischen Fakultät. Ich schrieb sie dennoch auf, verließ die Bibliothek und ging zu dem Seville.


  Zwei Mädchen, die im Abstand von einem Jahr verschwunden waren und sehr wenig gemeinsam hatten.


  Shawna war nie gefunden worden. Ich konnte nur hoffen, dass sich für Laurens Abwesenheit eine mehr oder weniger harmlose Erklärung finden würde.


  Während ich nach Hause fuhr, versuchte ich mich zu überzeugen, dass sie morgen auftauchen würde, ein bisschen reicher, wesentlich bräuner, und die Sorgen verlachen würde, die sich alle gemacht hatten.


  Gene Dalby hatte sie für dreißig gehalten, und vielleicht hatte er Recht damit, dass sie reifer wirkte. Sie hatte mehrere Jahre auf sich allein gestellt gelebt, und sie war clever. Also kein Grund zur Aufregung, falls die letzte Woche auf einen raschen Trip nach Las Vegas, Puerto Vallarta oder sogar Europa hinauslief, Geld schrumpft die Welt.


  Ich fuhr den Reitweg hoch, der zu meinem Haus führt, und malte mir aus, wie Lauren mit einem Potentaten auf den Putz haute. Dann sah ich die dunkle Seite dieser Phantasie: Diese Art von Abenteuer kann schnell ein böses Ende nehmen.


  Lauren, die sich auf etwas einließ, das sie nicht ins Kalkül gezogen hatte.


  Albern, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Ich kannte das Mädchen kaum.


  Das Mädchen. Sie hatte ihre Kindheit längst hinter sich. Es war sinnlos, sich in etwas zu verrennen.


  Ich würde Milo noch einmal behelligen, ihm von Shawna Yeager erzählen und die zu erwartende Antwort bekommen - die für einen Detective logische Antwort:


  Interessant, Alex, aber ...


  Ich fuhr bis vor den Carport und war erfreut, Robins Ford Pick-up dort stehen zu sehen, wollte damit aufhören, mir über jemanden Gedanken zu machen, der mir fast fremd war, und mit jemandem zusammen sein, der mir etwas bedeutete.


  Aber als ich den Wagen parkte und die Treppe zur Haustür hinaufging, fragte ich mich: Was würde ich Jane Abbot sagen?


  Ich wusste, dass ich Robin wenig, wenn überhaupt etwas, von meinem Tag erzählen würde.


  Vertraulichkeit schützt Patienten. Was sie für die persönlichen Beziehungen eines Psychotherapeuten bedeutet, kann interessant sein. Für Robin, die von Natur aus reserviert ist, war es nie problematisch, dass ich meine Arbeit nicht im Detail mit ihr besprach. Wie die meisten Künstler lebt sie in ihrem Kopf, kann lange Zeit ohne Menschen auskommen und hasst Klatsch und Tratsch.


  Wir haben perfekt romantische Abendessen miteinander verbracht, bei denen keiner von uns beiden ein Wort sprach. Das liegt zum Teil an ihr, aber auch ich neige dazu, in Geistesabwesenheit zu verfallen und zu grübeln. Manchmal spüre ich, dass sie nicht bei mir ist, und es gibt Situationen, da sieht sie mich an, als bewohnte ich einen anderen Planeten.


  Meistens jedoch sind wir beieinander.


  


  Ich rief: »Looocey, ich bin zu Hause, babaloo«, und sie rief zurück: »Ricky!«


  Sie trug eine Jeans und ein schwarzes ärmelloses Top, und alles füllte sich hübsch, als sie sich hinhockte, um Spikes Futterschüssel zu füllen, und dabei lauthals sang. Ein Country-Sender im Radio, Alison Rrauss und Keith Whitley mit »When You Say Nothing at All«. Whitleys volltönender Bariton aus dem Grab exhumiert. Die Technologie konnte Schallwellen wieder ins Leben rufen, aber sie konnte nicht die Trauer einer Mutter besänftigen.


  Robin hörte auf, Trockenfutter auszuschütten, und richtete sich zu ihrer vollen Größe von einssechzig auf. Sie trug keinen BH unter dem Top, und als ich sie an mich drückte, breiteten sich ihre Brüste an meiner Hemdbrust aus. Als ich sie küsste, schmeckte ihre Zunge nach Kaffee. Ihre rotbraunen Locken waren offen und länger als gewöhnlich. Wenn sie zum Friseur geht, ist das eine Sache von einem halben Tag und mehr als hundert Dollar, die sie in einem Laden in Beverly Hills zurücklässt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann sie zuletzt die Zeit und das Geld erübrigt hatte. Sie war beschäftigt mit einer anscheinend endlosen Flut von Aufträgen, Gitarren zu bauen und zu reparieren. »Besser als die Alternative«, lautete ihr Kommentar, wenn ich erwähnte, wie lange sie arbeitete. Vor einigen Wochen hatte sie eine neue Ansage auf ihrem Anrufbeantworter aufgezeichnet:


  »Hallo, hier spricht Robin Castagna. Ich bin draußen in der Werkstatt beim Schnitzen und Kleben und würde schrecklich gern mit Ihnen reden, aber es wird noch eine Weile dauern, bis ich wieder höflich sein kann. Falls Sie eine dringende Nachricht haben, sprechen Sie sie bitte detailliert auf Band, aber ...«


  Wir küssten uns noch ein bisschen, und Spike jaulte protestierend. Er ist eine Französische Bulldogge, ein fünfundzwanzig Pfund schweres, schwarz gestreiftes Fass mit aufgerichteten Fledermausohren und täuschend sanften braunen Augen. Ich bin derjenige, der ihn an einem heißen, trockenen Sommertag gerettet hat, aber Dankbarkeit ist nur ein Wort; von dem Moment an, als Robin ihn anlächelte, wurde ich als Ärgernis betrachtet.


  Ich behielt eine Hand an Robins Hintern und legte meine Aktentasche auf den Tisch. Spike stupste sie gegen das Schienbein. Sie sagte: »Einen Moment, mein Hübscher.«


  »Klar«, sagte ich. »Füttere sein Ego auch noch.«


  Sie lachte. »Du siehst auch nicht übel aus.«


  Spikes platter Kopf drehte sich zu mir herum, und er funkelte mich an - ich kann beschwören, dass er Englisch versteht. Seinem Kehlkopf entrang sich ein ersticktes Grollen, und er scharrte mit einer Vorderpfote.


  »Lefzen-Tom geruht zu sprechen«, sagte ich.


  Grummel, grummel.


  »Streitet euch nicht, Jungs«, sagte Robin und bückte sich, um ihn zu streicheln. »Langer Tag, mein Süßer?«


  »Er oder ich?«


  »Du.«


  Ich hatte gedacht, die Fröhlichkeit in meiner Stimme klänge echt, und überlegte, warum sie gefragt hatte. »Lang genug, aber vorbei.«


  Spike geiferte. Ein Hals von dreiundfünfzig Zentimetern Umfang zitterte. Speichel sprühte.


  »Ich bleibe heute Abend hier, Kumpel. Finde dich damit ab.«


  Seine Augenwinkel zogen sich zusammen, als er aus dem Bauch heraus zu knurren begann. Ich küsste Robin aus reiner Boshaftigkeit auf den Nacken. Spike begann höher zu springen, als Stummelbeine ihn hätten katapultieren dürfen, und Robin fügte etwas aus dem Kühlschrank zu seinem Abendessen hinzu und stellte es auf die Veranda. Seine Nase war darin vergraben, bevor die Schüssel auf dem Boden stand.


  »Ist das das Filet Stroganoff von gestern Abend?«, fragte ich.


  »Ich dachte, wir wären damit fertig.«


  »Jetzt sind wir's.«


  Sie lachte, bückte sich, hob ein einzelnes Stück Fleisch auf und gab es ihm. Schnaufend steckte er den Kopf wieder in die Schüssel. »Bon appetit, Monsieur.«


  »Er würde Foie gras und einen feinen Burgunder vorziehen«, sagte ich, »aber er lässt sich herab.«


  Sie legte mir die Arme um den Hals. »Also, was liegt an?«


  »Was sollen wir zu Abend essen?«


  »Hab noch nicht drüber nachgedacht«, sagte sie. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wie war's mit seinen Resten?«


  »Jetzt bist du miesepetrig.« Sie wollte gehen, aber ich hielt sie fest, streichelte ihren Nacken, ihre Schulterblätter, fuhr mit den Händen unter ihr Top und legte eine Hand über eine Brust...


  »Zuerst das Essen«, sagte sie. »Dann, vielleicht.«


  »Vielleicht was?«


  »Das Vergnügen. Wenn du dich benimmst.«


  »Nenn mir deine Bedingungen.«


  »Ich nenne sie dir, während wir dabei sind. Was ist heute schief gegangen?«


  »Wer sagt denn, dass irgendetwas schief gegangen ist?«


  »Dein Gesicht. Du bist ganz verspannt an den Kanten.«


  »Fältchen«, sagte ich. »Der Alterungsprozess.«


  »Ich glaube nicht.« Ihre kleine, feingliedrige Hand legte sich auf meine Knöchel.


  »Sieh mal«, sagte ich, zog meine Lippen mit den Daumen auseinander und ließ los. »Mr. Happy.«


  Sie sagte nichts. Ich saß da und erfreute mich an ihrem Gesicht. Noch ein herzförmiges Gesicht. Olivenfarbener Teint, eingerahmt von der Lockenpracht. Gerade Nase, volle Lippen, die ersten Spuren von Krähenfüßen und Lachfältchen um mandelförmige Augen mit der Farbe zartbitterer Schokolade.


  »Mir geht's prima«, sagte ich.


  »Okay.« Sie spielte mit ihrem Haar.


  »Wie war dein Tag?«


  »Niemand hat mich genervt, deshalb hab ich mehr geschafft, als ich geplant hatte.« Sie ließ ihre Finger über meine Hand wandern und begann mit meinem Daumen zu spielen. »Sag mir nur eins, Alex: Ist es einer deiner eigenen Fälle oder etwas, in das Milo dich hineingezogen hat?«


  »Das Erstere«, antwortete ich.


  »Kapiert«, sagte sie und fuhr mit einem Finger über ihre Lippen. »Also nichts Gefährliches. Nicht, dass ich darauf herumreiten möchte.«


  »Nicht im Entferntesten gefährlich«, sagte ich. Ich erinnerte mich an das Gespräch, das wir letztes Jahr geführt hatten. Nachdem ich Rollenspiele mit einer Gruppe eugenischer Psychopathen gespielt hatte und am Schluss dem Tod zu nahe gekommen war. Das Versprechen, das ich ihr gegeben hatte ...


  »Gut«, sagte sie. »Weil ich mich nämlich, wenn ich dich ... unter Belastung stehen sehe, zu fragen beginne, ob du dich vielleicht eingeengt fühlst.«


  »Es ist nur ein Fall aus der Vergangenheit, bei dem ich mich möglicherweise besser hätte verhalten können. Ich muss ein paar Anrufe erledigen, dann können wir uns überlegen, was wir zu Abend essen, okay?«


  »Klar«, sagte sie.


  Und dabei beließen wir es.


  


  Ich ging in mein Büro, schüttete den Inhalt meiner Aktentasche auf den Schreibtisch, fand die Telefonnummern, die mir Gene Dalby für die Professoren Hall und de Maartens gegeben hatte, und wählte. Zwei Anrufbeantworter. Ich hinterließ Nachrichten. Als Nächster: Adam Green, der Studentenjournalist. Die Auskunft hatte vier Adam Greens im Vorwahlbereich 310. In diesem Stadium des Spiels hatte es keinen Sinn, nachzuforschen, wer von ihnen - wenn überhaupt - der junge Mann war, der über Shawna Yeager geschrieben hatte. Er hatte vor einem Jahr drei Wochen seines Lebens dieser Story gewidmet. Was könnte er schon zu bieten haben?


  Ich ordnete die Fotokopien, die ich von den Microfiches des Daily Cub gemacht hatte, und holte mir die drei Telefonnummern, die zu den Stellenangeboten gehörten. Die Anschlüsse für die Depressions- und die Phobienstudie waren außer Betrieb, und der des Intimitätsprojekts in Orange County - ich hatte mir das Beste für den Schluss aufgehoben - gehörte zu einer Pizzeria. In L. A. sind es nicht nur die tektonischen Platten, die sich verschieben.


  Schließlich sah ich unter Hotels und Motels in Malibu nach und machte ein Dutzend Anrufe. Falls Lauren sich in einem der Etablissements angemeldet hatte, hatte sie es nicht unter ihrem richtigen Namen getan.


  Ein letzter Anruf: Jane Abbot. Das konnte bis morgen warten.


  Nein, konnte es nicht. Ich wählte die Nummer im Valley, plante, vage zu bleiben, aber meine Unterstützung anzubieten, um ihre keimende Hoffnung nicht zu ersticken. Das Telefon klingelte vier Mal, und ich übte die kleine Ansprache, die ich ihrem Roboterwächter halten wollte - ah, da kam er schon: »Im Moment kann niemand Ihren Anruf entgegennehmen, aber falls Sie eine ... «


  Piep.


  »Mrs. Abbot, hier spricht Dr. Delaware. Ich habe mit einem Polizei-Detective über Lauren gesprochen. Es gibt im Grunde nichts zu berichten, aber er ist über die Details im Bilde. Ich bleibe am Ball und melde mich sofort wieder bei Ihnen, wenn ich etwas -«


  Die Stimme eines Mannes unterbrach mich, sehr sanft, zögernd. »Ja?«


  Ich stellte mich vor.


  Langes Schweigen.


  Ich sagte: »Hallo?«


  »Hier spricht Mr. Abbot.« Eher eine Bekanntmachung als ein Gesprächsbeitrag.


  »Mr. Abbot, Ihre Frau hat vor kurzem mit mir gesprochen -«


  »Mrs. Abbot«, sagte er.


  »Ja, Sir. Sie und ich -«


  »Hier spricht Mr. Abbot. Mrs. Abbot ist nicht hier.«


  »Wann wird sie zurück sein, Sir?«


  Mehrere Sekunden toter Luft. »Das Haus ist leer ...«


  »Ihre Frau rief mich wegen Lauren an, und ich wollte mich wieder bei ihr melden.«


  Weiteres Schweigen.


  »Ihre Tochter, Lauren«, sagte ich. »Lauren Teague.«


  Immer noch nichts.


  »Mr. Abbot?«


  »Meine Frau ist nicht hier«, sagte die schwache Stimme klagend. »Sie geht aus, kommt zurück, geht aus, kommt zurück.«


  »Geht es Ihnen gut, Sir?«


  »Ich bin im ersten Stock, versuche etwas zu lesen. Robert Benchley, haben Sie schon mal was von Robert Benchley gelesen? Er ist verdammt komisch, aber die Welt wird klein ...«


  »Ich rufe später noch mal an, Mr. Abbot.«


  Keine Antwort.


  »Sir?«


  Klick.


  8


  Ich legte auf und versuchte aus dem schlau zu werden, was gerade passiert war.


  Robin klopfte gegen den Türpfosten und sagte: »Fertig.« Sie hatte einen winzig kleinen schwarzgrauen Pullover und einen langen grauen Tweedrock angezogen und Lippenstift aufgetragen. Ihr Lächeln machte es ein bisschen einfacher, den Anruf ad acta zu legen.


  Wir landeten schließlich bei einem Japaner an der Sawtelle südlich des Olympic Boulevard, der einzige Laden, der abends in einer obskuren kleinen Einkaufspassage geöffnet hatte. Wir waren die einzigen Gäste nichtasiatischer Herkunft, aber niemand drehte sich nach uns um. Ein hagerer Koch hackte irgendetwas Aalartiges hinter der Sushibar klein. Eine winzige Frau brachte uns zu einer Ecknische, wo wir Sake tranken, unsere Finger miteinander verschränkten und zunächst sehr wenig redeten, dann überhaupt nicht mehr. Die Bedienung war formell, aber perfekt; eine andere kleine Frau brachte uns winzige Portionen ausgezeichneten Essens. Die Ruhe und das Halbdunkel blieben nicht ohne Wirkung, und als wir neunzig Minuten später in den Abend hinaustraten, waren meine Lungen und mein Gehirn gereinigt.


  Als wir zurückkamen, bellte Spike erbärmlich, und wir nahmen ihn zu einem kurzen Spaziergang durch das Tal mit. Dann ließ sich Robin ein Bad einlaufen, und ich stand nichts tuend herum. Schließlich hörte ich meinen Anrufbeantworter ab, wobei ich wieder an Jane Abbots Mann denken musste.


  Rückrufe der Professoren Hall und de Maartens. Im Fall von Hall durch einen Stellvertreter - ein junger Mann, der sich als »Craig, der Haussitter der Halls« vorstellte, informierte mich fröhlich, dass »Stephen und Beverly mit ihren Kindern im Loire-Tal sind und erst in einer Woche zurückkommen. Ich gebe die Nachricht weiter.«


  De Maartens' Stimme klang weich und ein wenig konfus, und sein Akzent war nicht zu überhören. »Hier spricht Simon de Maartens. Ich habe meine Unterlagen überprüft, und Lauren Teague gehörte tatsächlich zu den Teilnehmerinnen meines Kurses. Leider kann ich mich nicht an sie erinnern. Es tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«


  Robin rief aus dem Badezimmer: »Komm zu mir«, und ich hatte mich gerade ausgezogen, als das Telefon klingelte. Ich ließ es läuten und weichte mich gründlich ein, nahm mir viel Zeit, ihre Haare zu waschen, und legte mich dann einfach in den warmen Schoß der Wanne zurück.


  Wir schrubbten und wuschen uns gegenseitig ab, was zu Streicheln und Knabbern, dann unter Kichern zu Unterwasser-Aktionen führte, die den Boden überschwemmten. Wir stolperten zum Bett, liebten uns bis zur Atemlosigkeit, so dass die Bettdecken pitschnass und voller Badeschaum waren.


  Ich schnappte noch nach Luft, als Robin aufstand, sich in einen meiner abgetragenen Hausmäntel hüllte, in die Küche tänzelte und mit zwei Gläsern Orangensaft zurückkehrte. Sie schüttete Saft in meine Kehle, vergoss einen Gutteil der Flüssigkeit und hielt das für unglaublich komisch. Meine Rache war halbherzig, und wir wechselten die Laken. Als sie ihre Haare trocknen ging, zog ich ein T-Shirt und eine kurze Hose an, trat auf die hintere Terrasse, stützte meine Ellbogen auf das Redwood-Geländer und starrte auf hoch aufragende schwarze Umrisse - die Kiefern, Zedern und Eukalyptusbäume, die die Hügel hinter unserem Grundstück überziehen.


  Kam mir wie ein Kalifornier vor.


  Ich war irgendwo auf dem Weg zur Lethargie, als Robins Stimme mich aufrüttelte: »Schatz? Milo ist am Apparat. Er sagt, er hätte vor einer halben Stunde angerufen.«


  Das Klingeln, das ich ignoriert hatte.


  Sie sagte: »Du kannst das Telefon hier oben benutzen. Ich geh runter zum Teich - da ist ein Scheinwerfer ausgegangen.«


  Ich marschierte hinein und nahm den Hörer im Schlafzimmer ab. »Was ist los?«


  »Dein Mädchen«, sagte Milo. »Das Teague-Mädchen. Sie ist jetzt meine Sache.«


  


  Einundzwanzig Uhr, Sepulveda Boulevard. Das Gewerbegebiet südlich vom Wilshire und nördlich vom Olympic. Discountläden, Unfallstationen für Tiere, Eisenwarenhandlungen, Möbelgroßhändler. Bis auf die Tierärzte machten alle nachts zu. Eine Katze schrie.


  Auf der Westseite der Straße, hatte Milo gesagt. Die Gasse.


  Nicht weit von dem Restaurant, wo ich mich vor drei Stunden voll gestopft hatte. Jetzt drehte sich mir beim Gedanken an Essen der Magen um.


  Ein Streifenwagen blockierte die Gasse, rubinrote und saphirblaue Lichter drehten sich blinkend, die Kronjuwelen des Unglücks. Der uniformierte Cop, der seinen Fuß auf der vorderen Stoßstange abgestützt hatte, war jung, selbstbewusst und misstrauisch, und seine Hand schoss reflexartig vor, als ich mit dem Seville näher kam. Ich streckte den Kopf aus dem Fenster und rief meinen Namen. Er hörte mich nicht, sah den Kühlergrill des Seville finster an und befahl mir, mich zu verziehen. Ich rief lauter, und er kam herübergeschlendert, die Augenbrauen wütend zusammengezogen, die Hand auf dem Holster. Mir war das Blut ins Gesicht gestiegen, aber ich zwang mich, langsam und höflich zu sprechen. Schließlich machte er den Anruf, der meine Angaben bestätigte, und als ich ausstieg, sagte er: »Dort drüben«, als gäbe er eine profunde Erkenntnis zum Besten.


  Dabei zeigte er die Gasse hinunter nach Süden, obwohl eine Richtungsangabe nicht nötig war. Der Fahrzeugknäuel bildete eine riesige Chromgeschwulst unter dem Zischen von Starkstromkabeln. Als ich auf den Tatort zulief, rief ein Gestank, der sich aus verrotteten Polstermöbeln, Benzin und verfaulendem Gemüse zusammensetzte, beinahe einen Brechreiz bei mir hervor.


  Ich erblickte Milo, gebückt und wie wild kritzelnd, neben dem Kleinbus des Gerichtsmediziners. Eins seiner Knie war gebeugt, und der Wulst seines Bauchs ragte ein ganzes Stück zwischen den Aufschlägen seines Jacketts hervor. Er leckte an seinem Bleistift und verlagerte dann sein Gewicht, wie es große, schwere Männer oft tun.


  Die Hochleistungsscheinwerfer, die die Techniker aufgestellt hatten, ließen sein Gesicht weiß und gepudert erscheinen, als sei es mit Mehl bestäubt, hoben Tränensäcke und Narben hervor, die schlaffen Stellen unter seinen Augen. Ich ging weiter auf ihn zu; mir war übel, und ich fühlte mich wie betäubt und fehl am Platz.


  Als ich noch drei Meter entfernt war, sah er auf. Jetzt war sein Gesicht merkwürdig verschwommen, als ob meine Augen plötzlich ihre Schärfe verloren hätten. Bis auf seine Augen: Sie funkelten, scharf, zu hell, schreckhaft wie die eines Kojoten, das Smaragdgrün durch die Scheinwerfer zu Meeresgischt ausgebleicht. Er trug ein fleischfarbenes Sportjackett aus Polyester, eine ausgebeulte Cordhose, ein bügelfreies weißes Hemd mit einem knappen Kragen, dessen Ecken sich hochbogen, und einen schmalen grünen Schlips, der glänzte wie ein Streifen Zahngel. Seine Haare mussten geschnitten werden; die oben auf dem Kopf, pechschwarz und wie üblich ziemlich lang, standen in alle Richtungen, und die spitze Stirnlocke fiel bis auf seine Adlernase. Seine zu Stoppeln gestutzten Schläfenhaare waren schneeweiß vom oberen Rand der Ohren bis zum unteren Ende der Elvis nachempfundenen Koteletten. Der Kontrast war unnatürlich; kürzlich war er dazu übergegangen, sich El Skunko zu nennen, und machte mehr und mehr Scherze über Senilität und Sterblichkeit. Er war weniger als ein Jahr älter als ich und schien im vergangenen Jahr stark gealtert zu sein. Robin sagte mir, ich sähe jung aus, wenn sie glaubte, ich sollte es hören. Ich fragte mich, was Rick zu Milo sagte.


  Er klappte sein Notizbuch zu, rieb sich das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Wo ist sie?«, fragte ich.


  »Schon im Wagen«, sagte er und neigte seinen Kopf zum Transporter des Gerichtsmediziners. Die Türen waren geschlossen. Ein Fahrer saß hinter dem Lenkrad.


  Ich ging auf den Wagen zu. Er hielt mich am Arm fest. »Du willst sie nicht sehen.«


  »Ich kann es verkraften.«


  »Tu dir das nicht an. Was willst du damit erreichen?«


  Ich ging weiter bis zu dem Wagen, und er öffnete die Tür, zog die Bahre heraus und machte den Reißverschluss des Leichensacks ein Stück weit auf. Der Gestank verwesenden Fleisches stieg in meine Nase, und ich erblickte kurz ein unförmiges grüngraues Gesicht, violette geschwollene Augen, eine heraushängende Zunge, lange blonde Haarsträhnen, bevor er den Sack wieder zumachte und mich wegführte.


  Als der Wagen abfuhr, rieb er sich erneut das Gesicht, als wüsche er es ohne Wasser. »Sie ist schon eine Weile tot, Alex. Vier, fünf Tage, vielleicht mehr, unten in einem der Container unter einer Menge Müll.« Er zeigte auf einen von ihnen. »Der dort, hinter dem Gartenmöbelgeschäft. Jemand hat sie in dicke Plastiküberzüge gehüllt - Industriequalität. Die Nächte waren kühl, aber trotzdem ...«


  »Wer hat sie gefunden?«, fragte ich.


  »Der Laden hat einen privaten Entsorgungsbetrieb beauftragt. Die kommen einmal in der Woche nachts vorbei und sind hier vor zwei Stunden aufgetaucht. Als sie den Container einhängten und umkippten, fiel sie raus - willst du das wirklich hören?«


  »Red weiter.«


  »Ein Teil von ihr kam zum Vorschein. Ein Bein. Der Fahrer hörte, wie sie auf den Boden fiel, ging hin, um nachzusehen, und legte den Rest von ihr frei. Sie war an Händen und Füßen gefesselt - bewegungsunfähig. Von hinten in den Kopf geschossen. Zwei Schüsse auf kurze Entfernung, beide ins Stammhirn. Der Pathologe sagt, eine Kugel hätte gereicht. Jemand war vorsichtig. Oder wütend. Oder beides. Oder er hat nur gern mit seinem Schießeisen gespielt.«


  »Großes Kaliber?«


  »Groß genug, um ihre Augen dunkel zu färben und ihr Gesicht so zu verändern. Alex, warum bist du -«


  »Klingt nach einer Hinrichtung«, sagte ich. Es hörte sich gelassen und ausdruckslos an. Meine Augen füllten sich mit Wasser, und ich wischte daran herum.


  Er antwortete nicht.


  »Vier oder fünf Tage oder mehr«, fuhr ich fort. »Demnach ist es kurz nach ihrem Verschwinden passiert.«


  »Sieht so aus.«


  »Wie hast du sie identifiziert?«


  »Sobald ich sie sah, wusste ich genau, wer sie war. Als ich für dich mit der Vermisstenstelle sprach, haben sie mir ihre Akte geschickt, und ich hab das Foto gesehen, das man bei ihrer Festnahme von ihr gemacht hat.«


  »Nun ja«, sagte ich. »Jetzt kriegst du mal was anderes zu tun als deine kalten Fälle.«


  »Die Sache tut mir Leid, Alex.«


  »Ich habe ihrer Mutter gerade eine Nachricht auf Band gesprochen. Hab ihr gesagt, dass ich noch daran arbeite, Lauren ausfindig zu machen. Es geht doch nichts über den Erfolg, stimmt's?« Meine Augen schwammen, und es half nichts, sie mir nur mit der Hand zu wischen. Als ich nach meinem Taschentuch griff, wandte Milo sich ab.


  Ich stand da und ließ die Tränen strömen. Was zum Teufel war bloß mit mir los? Tragödien waren nichts Neues für mich, ich hatte mich darin geübt, Distanz zu bewahren.


  Lauren war mit fünfundzwanzig Jahren gestorben, aber meine Erinnerungen wurden von einem fünfzehnjährigen Gesicht dominiert. Zu viel Make-up, eine nutzlose, kleine schwarze Handtasche. Lächerliche Schuhe.


  Ich habe mich verändert.


  Sie sind erwachsen geworden.


  Bin ich das?


  Das Essen kam mir hoch, und diesmal glaubte ich nicht, es unterdrücken zu können.


  Milos Stimme war weit entfernt, belegt und wie durch einen Trichter gesprochen. »Alles in Ordnung?«


  Ich versuchte das Wort »Ja« herauszubringen. Drehte mich um und rannte die Gasse hoch, fand eine Stelle abseits des Tatorts und erbrach mich unter Krämpfen.


  Der Reiswein und der Nachgeschmack eines guten japanischen Abendessens brannten mir in der Kehle.


  


  Ich wartete in Milos zivilem Einsatzfahrzeug, während er tat, was er tun musste. Meine Kehle schmerzte, und mein Körper war von kaltem Schweiß überzogen. Trotzdem fühlte ich mich seltsam gelassen. Milo hatte sein Mobiltelefon auf dem Vordersitz liegen gelassen, und ich rief Robin an.


  Sie ging sofort an den Apparat - sie hatte gewartet.


  »Tut mir Leid, dass ich dir wieder einen Abend verderbe«, sagte ich.


  »Was ist passiert?«


  »Jemand ist getötet worden. Der Fall, den ich heute erwähnt habe - worüber ich nicht reden konnte. Ein Mädchen, das ich mal behandelt habe. Du wirst vermutlich morgen in der Zeitung davon lesen. Man hat gerade ihre Leiche gefunden.«


  »Oh, mein Gott - ein Kind?«


  »Eine junge Frau. Sie war ein Kind, als ich sie kennen lernte. Sie ist verschwunden, ihre Mutter bat mich um Hilfe - vielleicht werde ich mit Milo zu ihr fahren, um sie zu benachrichtigen. Ich kann nicht sagen, wann ich wieder zu Hause bin.«


  »Alex, es tut mir so Leid.«


  Ein Lachen schlüpfte zwischen meinen Lippen hervor. Unangemessen. Unerklärlich.


  »Ich liebe dich«, sagte ich.


  »Das weiß ich.«


  Als Milo sich hinters Steuer setzte, erzählte ich ihm von Shawna Yeager.


  Er sagte: »An den Fall erinnere ich mich - die Schönheitskönigin. Gott sei Dank hat ihn ein Kollege namens Leo Riley zugeteilt bekommen.«


  »Schwerer Fall?«


  »Von Anfang an ein Ding der Unmöglichkeit - nicht ein Fitzelchen Beweismaterial und keine Zeugen. Leo beklagte sich oft darüber - sein letzter Fall vor der Pensionierung, und er konnte ihn nicht abschließen. Er war der Ansicht, irgendein Perverser hätte sich das Mädchen geschnappt, seine Nummer mit ihr abgezogen und sie dann irgendwohin geschafft, wo niemand sie finden würde.« Er sah zu dem Müllcontainer. »Wer das hier getan hat, hat sich darüber keine Gedanken gemacht.«


  »Das ist richtig«, sagte ich.


  »Warum hast du mir von dem Yeager-Mädchen erzählt?«


  Ich fasste mein Gespräch mit Gene Dalby für ihn zusammen.


  Er sagte: »Zwei Studentinnen, blond, gut aussehend, ein Jahr auseinander. Wenn ich mit der Vermutung richtig liege, dass es sich bei dem Yeager-Mädchen um ein Sexualverbrechen handelt, ist das ein langer Zeitraum zwischen zwei Opfern. Nichts von dem, was du gesagt hast, weist auf ein Verhaltensmuster hin.«


  »Ich dachte nur, ich sollte es erwähnen.«


  »Ich werd's mir merken, falls sich bei Lauren Teague nichts weiter ergibt. Zunächst mal hab ich zwei Uniformierte zu ihrem Apartment geschickt, damit sie die Räumlichkeiten absichern und ihre Mitbewohnerin im Auge behalten. Hast du ihren Namen?«


  »Es ist ein Mitbewohner. Andrew Salander. Mitte zwanzig. Er ist Barkeeper im Cloisters.«


  »Im Cloisters«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Klein, mager, blass und tätowiert?«


  »Das ist er.«


  »Andy.« Sein Lächeln wirkte etwas gequält. »Behauptet, einen Spitzen-Martini zu machen.«


  »Zu Unrecht?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich kann Martinis nicht ausstehen.« Er runzelte die Stirn. »Also wohnte sie mit Andy zusammen. Hast du eine Ahnung, wie lange?«


  »Er sagte was von rund sechs Monaten. Er hätte im Erdgeschoss desselben Hauses gewohnt, konnte die Miete nicht bezahlen, und Lauren hätte ihn eingeladen, bei ihr einzuziehen.«


  »Interessant.« Er richtete die grünen Augen auf mich. »Was hältst du davon? Dass sie mit ihm zusammenwohnte?«


  »Vielleicht hielt sie ihn für ungefährlich.«


  »Vielleicht war er das.«


  »Weißt du etwas über ihn, das dich daran zweifeln lässt?«


  »Nein«, erwiderte er. »Für meinen Geschmack ein bisschen zu geschwätzig, aber er machte immer einen netten Eindruck. Andererseits wurde seine Mitbewohnerin umgebracht. Na ja, mal sehen.« Er verlagerte sein Gewicht. »In der Zwischenzeit erledige ich das, was Spaß macht: Mom benachrichtigen.«


  »Ich komme mit dir.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Ich hab nicht mal dran gedacht, es dir auszureden.«


  


  »Sherman Oaks«, sagte er vom Beifahrersitz aus.


  Wir hatten den Zivilwagen stehen lassen und den Seville genommen, und ich fuhr auf dem Sepulveda nach Norden. Ich nahm die nördliche Auffahrt zum 405er, scherte auf die äußerste linke Spur aus und beschleunigte auf fünfundachtzig Meilen.


  Vor einigen Jahren hätte man zu dieser Stunde auf dem Highway freie Fahrt gehabt. Heute Nacht hatte ich viel Gesellschaft, hauptsächlich große Lastwagen, die viel Getöse machten, und kleine Autos, die es eilig hatten ... Besaßen die Frechheit, mich aufzuhalten. Ich hatte große Pläne - Jane Abbots Leben zu ruinieren.


  Ich überlegte, ob sie schon zu Hause war. Oder würden wir den verwirrten Ehemann allein vorfinden? Vom gemeinen alten Lyle zu diesem Exemplar. Eheglück schien nicht ihre starke Seite zu sein.


  Und falls sie doch zu Hause war, was würde ich sagen - wie würde ich es ihr beibringen?


  »Devana Terrace«, sagte Milo, las die Adresse vor, die er von der Zulassungsstelle bekommen hatte. »Südlich vom Ventura Boulevard.«


  Ich kannte das Viertel. Feine Gegend. Egal wie es um seinen Geisteszustand bestellt war, Jane Abbots zweiter Mann hatte gut für sie gesorgt. Als ich an seine schwache Stimme zurückdachte, fragte ich mich, womit sie sich da zufrieden gegeben hatte.


  »Das Valley«, sagte ich. »Laurens Vater hat sie an dem Tag, als er die Therapie abbrach, zu einem kleinen Golfplatz im Valley mitgenommen.« Ich erzählte ihm von Lyle Teagues Täuschungsmanöver.


  »Netter Mann«, erwiderte er. »Versuchst du mir irgendwas über ihn durch die Blume zu sagen?«


  »Nein. Lauren hat Missbrauch verneint.«


  »Aber du warst immerhin so besorgt, dass du sie gefragt hast.«


  »Sein Benehmen hatte eine gewisse suggestive Qualität. Lauren hat selbst daraufhingewiesen, als sie das letzte Mal bei mir war. Sie sagte, es klänge so, als wäre er eifersüchtig darauf, dass sie so viel Zeit mit mir verbringt. Aber sie ließ keinen Zweifel daran, dass er sie nie belästigt hat.«


  »Hat sie zu laut protestiert?«, fragte er.


  »Wer weiß? Ich hatte keine Zeit, es herauszufinden.«


  Er schnaubte und streckte seine langen Beine. »Demnach hast du sie nur dieses eine Mal gesehen, nachdem Daddy die Therapie abgebrochen hat?«


  »Ich weiß immer noch nicht genau, aus welchem Grund sie mich unbedingt sehen wollte, aber am Ende hat sie ihrem Herzen Luft gemacht. Vielleicht war das alles, was sie wollte.«


  Er schwieg eine Zeit lang. Ich beschleunigte noch weiter, und er lachte nervös, und ich verlangsamte auf achtzig. Er sagte: »Vom aufsässigen Teenager zur Stripperin und Nutte. Viele Frauen in dem Gewerbe sind in ihrer Jugend sexuell missbraucht worden.« Er lachte erneut. »Wem zum Teufel erzähle ich das?«


  »Falls ihr Vater sie missbraucht hat, wird er es mit Sicherheit jetzt nicht zugeben.«


  »Mal sehen, wie er auf all das reagiert - und das lieber früher als später. Er mag ja ein Blödmann sein, aber als ihr Vater hat er schließlich ein Anrecht darauf, benachrichtigt zu werden.«


  »Falls du ihn finden kannst.«


  »Warum sollte ich ihn nicht finden?«


  »Er hat Lauren und ihre Mutter vor Jahren im Stich gelassen und wieder geheiratet. Manchmal laufen Männer, die weglaufen, weit weg.«


  Er fischte das Mobiltelefon aus seiner Tasche. »Lyle Teague?«


  »Er dürfte um die fünfzig sein.«


  Er begann Nummern einzutippen. Auf der Überholspur war etwa eine Meile weit kein Auto zu sehen, und ich gab noch einmal Gas. Milo sagte: »Haben Sie Erbarmen mit meinem Mastdarm, Dr. Daytona«, und wieder nahm ich den Fuß vom Gaspedal.


  Einen Augenblick später hatte er Lyle Teagues Adresse. »Reseda. Anscheinend wohnt jeder im Valley.«


  »Lauren hat in der Stadt gewohnt.«


  »Yeah«, sagte er. »War vielleicht kein Zufall. Sie hat Distanz zu Mom und Dad gewahrt.«


  »Oder sie wollte näher bei der Uni sein.«


  »Warum hat sie dann nicht auf der Westside gewohnt?«


  »Mehr Spaß für weniger Miete«, erwiderte ich.


  »Apropos«, sagte er, »hast du eine Ahnung, wie sie ihre Miete verdient hat?«


  »Salander gegenüber hat sie von Kapitalanlagen geredet, ist aber nie ins Detail gegangen.«


  »Eine Studentin mit Kapitalanlagen«, sagte er. »Erzähl mir alles, was du über sie weißt, Alex. Von Anfang an. Die ausführliche Version.«


  


  Der Tod setzt der Vertraulichkeit ein Ende. Von dieser Beschränkung befreit, hielt ich mit nichts zurück. Viel Vertrauliches hatte ich ohnehin nicht mitzuteilen. Die Therapie mit Lauren hatte so wenig erbracht, und die Wiederholung machte überdeutlich, wie wenig ich erreicht hatte. Als ich auf Phil Harnsbergers Party zu sprechen kam, wurde meine Stimme lauter, schneller. Milo hielt seinen Blick auf das Notizbuch gerichtet, blickte nur auf, als der Ventura Freeway auftauchte und ich vergaß, nach rechts hinüberzufahren. Als ich meinen Irrtum bemerkte, setzte ich quer über drei Spuren, während er sich verkrampfte und die Armlehne packte. Meine Stoßdämpfer protestierten, als ich gerade noch die nach Osten führende Abfahrt erwischte; ich fuhr noch zwei Meilen weiter, bevor ich den Ventura am Van Nuys verließ und das Südende des Valleys angenehm still vorfand.


  Er sagte: »Nun ja, das hat meinen Pulsschlag beschleunigt. Da kann ich mir die Tretmühle sparen.«


  »Wann hast du denn das letzte Mal ein Fitnessstudio von innen gesehen?«


  »Irgendwann im Pleistozän. Als ich und all die anderen Neandertaler Granitklötze gestemmt haben.«


  Ich blieb auf dem Van Nuys bis zur Valley Vista, bog nach links ab, fand die Devana Terrace und ließ den Seville langsam rollen, während ich nach Jane Abbots Hausnummer Ausschau hielt.


  Dunkle Straße. Hübsche Straße. Ich beendete den Bericht über Laurens Striptease und erzählte von dem Wiedererkennen, das so ansteckend gewesen war wie ein Virus.


  Milo wollte nicht den Beichtvater spielen, schwenkte abweisend seinen Kuli und sagte: »Erinnerst du dich an den Namen des anderen Mädchens?«


  »Michelle.«


  »Michelle, und weiter?«


  »Hat Lauren nicht erwähnt.«


  »Dasselbe Alter wie Lauren?«


  »Ungefähr. Auch etwa dieselbe Größe. Dunkelhaarig, vielleicht hispanischer Abstammung.«


  »Blonde und Brünette«, sagte er, und ich wusste, was er dachte: Jemand hatte ein aufeinander abgestimmtes Paar für den Abend bestellt.


  Wie weit waren Lauren und Michelle noch gegangen, nachdem ich verschwunden war?


  »Hat irgendjemand den Namen der Firma erwähnt, für die sie gearbeitet haben?«, fragte er.


  »Nein. Und selbst wenn du die Burschen findest, die die Party organisiert haben, bezweifle ich, dass sie irgendwas zugeben. Wir reden von Professoren und Finanztypen der medizinischen Fakultät, und das Ganze war vor vier Jahren.«


  »Vor vier Jahren wäre genau der Zeitraum, in dem Lauren für Gretchen Stengel gearbeitet hat. Demnach hatte Gretchen vielleicht nebenbei auch einen Party-Service.«


  »Wo ist Gretchen?«


  »Keine Ahnung. Sie hat ein paar Jahre wegen Geldwäsche und Steuerhinterziehung abgesessen, aber ich weiß sonst nicht mehr als du.« Er schloss sein Notizbuch. »Kapitalanlagen ... Also hat Lauren vielleicht in ihrem alten Job weitergemacht. Wäre interessant zu wissen, ob zwischen ihr und Michelle noch eine Beziehung bestand.«


  »Andrew Salandersagte, Lauren hätte keine Freundinnen gehabt.«


  »Vielleicht hat Lauren Andrew nicht alles erzählt. Oder vielleicht hat er es dir nicht erzählt.«


  »Das ist sehr gut möglich«, erwiderte ich. Und dachte: Lauren hat bezüglich des Forschungsprojekts gelogen, also hat sie vielleicht auch andere Schranken errichtet. Selbst für Vertraulichkeit gesorgt.


  Jetzt waren alle ihre Geheimnisse im Müll gelandet.
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  Das Haus war zu leicht zu finden.


  Ein zweistöckiges weißes Gebäude im Kolonialstil am Ende des Blocks, fast prachtvoll hinter den schwarzen Streifen eines Eisenzauns und von Hochspannungsscheinwerfern derart hell beleuchtet, dass es sein eigenes Tageslicht zu besitzen schien. Längs unterteilte Fenster mit grünen Läden, eine halbkreisförmige Auffahrt, zwei Tore, eins als EINFAHRT gekennzeichnet. Milo zog seinen Krawattenknoten fest, während ich den Wagen abstellte. Wir stiegen aus und gingen auf das Eingangstor zu. Die Nacht schien aller Lebenskraft beraubt, aber vielleicht lag es auch an der Aufgabe, die uns bevorstand.


  Lichter färbten zwei Fenster im ersten Stock gelb, und im Oberlicht über der Haustür war das Funkeln eines Kronleuchters zu erkennen. Ein weißer Cadillac Fleetwood blockierte die Sicht auf die Haustür. Er glänzte wie ein brandneues Exemplar, war aber von einer Größe, die man sich in Detroit nicht mehr herzustellen traute. Behinderten-Nummernschild. Ein Mustang-Coupe in Blau metallic, ebenfalls fleckenlos, parkte hinter dem Caddy, schien dem großen Wagen zu folgen wie ein gehorsames Kind.


  Milo warf einen Blick auf die Sprechanlage und sah mich an. »Sollen wir?«


  Ich drückte auf den Knopf. Ein digitaler Code ertönte, dann klingelte ein Telefon.


  Jane Abbot sagte mit schlaftrunkener Stimme: »Ja?«


  »Mrs. Abbot, hier ist Dr. Delaware.«


  Ihr stockte der Atem. »Oh ... was ist los?«


  »Es geht um Lauren. Darf ich bitte reinkommen?«


  »Ja, ja, natürlich ... nur eine Sekunde, lassen Sie mich ... einen Augenblick.« Ihre Stimme gewann mit jedem abgebrochenen Satz an Höhe, und das letzte Wort war ein schrilles Quietschen. Sekunden später ging die Tür auf, und Jane Abbot kam in einem gesteppten Morgenmantel aus Seide und mit hochgesteckten Haaren herausgerannt. Sie hielt eine Fernbedienung in der Hand, mit der sie auf das Tor zielte. Eisenplatten glitten zur Seite. Sie war einen Schritt entfernt, als wir durch die Öffnung traten.


  Vor zehn Jahren hatte ich sie das letzte Mal gesehen. Sie war immer noch schlank und zierlich, das blonde Haar besaß jetzt einen aschblonden Ton aus dem Frisiersalon, der kaum dunkler war als Laurens Platinblond. An all den typischen Stellen hatte das Jahrzehnt ihr Gesicht ausgehöhlt, ihre Haut gelockert und Falten hineingeätzt. Während sie auf uns zulief, atmete sie durch den Mund. Flauschige Hausschuhe klatschten auf Ziegeln.


  Milo hatte sein Abzeichen in der Hand, aber es war nicht nötig. Auf seinem Gesicht lag diese schreckliche Traurigkeit, und Jane Abbot verstand sofort, was das bedeutete. Sie hob die Hände an den Kopf, riss ihren Blick von Milo los und starrte mich an. Ich hatte ihr nichts Besseres zu bieten, und sie schrie und schlug sich an die Brust und stolperte, als die Beine ihr den Dienst versagten. Ein Hausschuh rutschte ihr vom Fuß. Rosa Hausschuhe. Die Dinge, die einem auffallen.


  Milo und ich fingen sie gleichzeitig auf. Sie schlug nach uns, schien nur aus Knochen und Sehnen zu bestehen und fühlte sich durch die Chenille ihres Morgenmantels merkwürdig schlüpfrig an. Ihr Schmerz war elementar, und ihre Schreie zerrissen die Nacht, aber es erschien niemand sonst an der Haustür. Aus den Nachbarhäusern erfolgte ebenfalls keine Reaktion, und ich bekam einen Vorgeschmack auf die Einsamkeit, die ihr bevorstand.


  Ich hob den Hausschuh auf, und wir führten sie über die Zufahrt zurück ins Haus.


  


  Abgesehen von dem Eingangsbereich mit dem Kronleuchter und einem Vorderzimmer, das von einer wie ein Bienenkorb geformten Tischlampe aus Keramik erhellt wurde, war das Haus dunkel. Milo legte einen Schalter um und enthüllte ein überraschend bescheidenes Interieur: niedrige Decken, weißer Teppichboden von Wand zu Wand, Möbelstücke, die in den Fünfziger jähren teuer gewesen waren, rosabeige gestrichene Raufasertapeten an den Wänden, voll gehängt mit Bildern, die wie echte Picassos und Braques und kleine impressionistische Straßenszenen wirkten. Ein schmaler Streifen der Ostwand wurde von einem weißen Einbau-Bücherregal eingenommen, das mit gebundenen Büchern und schwarzen Aktenordnern voll gestellt war, zwischen denen gerahmte Plaketten und vergoldete Trophäen standen. Eine Rückwand aus Glas eröffnete den Blick auf gar nichts. Wir setzten Jane Abbot auf ein hartes meerblaues Sofa, und ich ließ mich neben ihr nieder, roch ihr Parfüm und ihren metallischen Schweiß. Milo nahm auf einem Lehnstuhl uns gegenüber Platz, der viel zu klein für ihn war. Sein Notizbuch steckte noch in seiner Tasche. Das würde sich bald ändern.


  Jane Abbots Hände zitterten, verfingen sich im Stoff ihres Morgenmantels, wurden zu verkrampften Krallen, an denen die Knöchel scharf hervortraten. Ihre Schreie wurden zu Schluchzern, die sich zu einem Schniefen reduzierten, durchbrochen von gequälten Quieklauten, in deren Takt sie sich wand und zusammenzuckte.


  Milo beobachtete sie, ohne dass es so aussah. Entspannt, aber nicht blasiert. Wie oft hatte er das schon gemacht? Plötzlich wurde sie still, und Schweigen ergriff von dem Haus Besitz - eine kalte, verdorbene Trägheit.


  Wo war der Ehemann?


  »Es tut mir Leid, Ma'am«, sagte Milo.


  »Mein Gott, mein Gott - wann ist es passiert?«


  »Lauren ist vor ein paar Stunden gefunden worden.«


  Sie nickte, als ergäbe das einen Sinn, und Milo begann damit, ihr die wesentlichen Dinge mitzuteilen, sprach dabei langsam, deutlich und mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme. Sie nickte weiterhin und begann sich im Rhythmus seiner Sätze zu wiegen. Rückte ein wenig von mir ab und wandte sich ihm zu. Die logische Neuorientierung. Ich begrüßte das.


  Er kam zum Schluss, wartete darauf, dass sie etwas sagte, und als sie das nicht tat, fuhr er fort: »Ich weiß, dies ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um Ihnen Fragen zu stellen, aber -«


  »Fragen Sie, was Sie wollen.« Sie umklammerte wieder ihren Kopf, und ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Mein Baby - mein heiß geliebtes Baby\«


  Noch mehr Tränen. Ein Pieper ging los. Milo griff nach seinem, und Jane Abbot zog einen aus ihrem Morgenmantel.


  »Mein anderes Baby«, sagte sie müde. Sie erhob sich schwankend, ein Fuß immer noch nackt. Ich hielt den Hausschuh in der Hand und gab ihn ihr. Sie nahm ihn, lächelte ein schreckliches Lächeln, schlurfte ins nächste Zimmer und machte das Licht an. Das Esszimmer. Nachgemachtes Chippendale, weitere hübsche Gemälde.


  Sie berührte etwas neben einer Seitentür, woraufhin die Wände summten und die Tür aufglitt. Ein Aufzug. »Ich bin sofort wieder da.« Sie machte einen Schritt hinein und verschwand.


  Milo atmete hörbar aus, stand auf und ging herum, blieb an dem Bücherregal stehen und zeigte auf eine der Trophäen. »Hmm.«


  »Was ist?«


  »Ein paar Emmys ... aus den Fünfziger jähren ... frühe Sechziger. Preise der Writers Guild - und dieser ist von der Producers Guild ... Melville Abbot. Alle für Komödien. Hier ist ein Bild von Eddie Cantor ... Sid Caesar ... ›Dear Mel.‹ Hast du schon mal von ihm gehört?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Ich auch nicht. Fernsehautor. Von denen hört man nie was ...«


  Er zog einen von den schwarzen Ordnern heraus, murmelte »Drehbuch«, als die Tür des Aufzugs aufglitt und Jane Abbot herauskam. Sie schob einen Mann in einem Rollstuhl vor sich her. Ihr rosafarbener Morgenmantel war durch einen langen schwarz-silbernen Seidenkimono ersetzt worden. Die flauschigen Hausschuhe trug sie immer noch.


  Der Mann trug einen perfekt gebügelten Schlafanzug mit weiß paspelierten Aufschlägen. Er sah aus wie achtzig oder älter. Eine braune Kaschmirdecke lag über einem derart eingefallenen Schoß, dass man unter dem Stoff kaum eine Erhebung wahrnahm. Sein schmaler grauer, eiförmiger Kopf war bis auf weiße Quasten an den Schläfen haarlos. Seine Nase war ein schlaffer lachsfarbener Ballon, sein Mund zusammengezogen und lippenlos über einem eingefallenen Kinn. Kleine braune Augen - lustige Augen - musterten uns, und er kicherte. Jane Abbot hörte es und zuckte zusammen. Sie stand hinter ihm, ihre Hände umklammerten die Griffstange des Rollstuhls, ihr ernster Blick vorwurfsvoll.


  Er winkte uns mit erhobenem Daumen zu und rief mit schriller, aber kräftiger Stimme: »'n Abend! Les gendarmes? Bon soir! Mel Abbot!« Mehrere Dezibel über der zögernden Telefonstimme von vor ein paar Stunden.


  Jane stöhnte leise. Abbot grinste.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Milo und näherte sich dem Rollstuhl.


  »Les gendarmes«, sang Abbot. »Les gendarmes du Marseille, die Polizei, der steife Arm des Gesetzes.« Er reckte den Hals und versuchte, seine Frau über die Schulter hinweg anzusehen. »Ist der Alarm wieder ausgelöst worden, Liebste?«


  »Nein«, sagte Jane. »Das ist es nicht... Es ist etwas anderes, Mel. Etwas - Mel, etwas Schreckliches ist passiert.«


  »Na, na«, sagte Mel Abbot und zwinkerte uns zu. »Wie schrecklich kann es denn schon sein? Wir leben schließlich alle noch.«


  »Bitte, Mel -«


  »Na, na, na«, insistierte Abbot. »Na, na, na, na, süße Maus.« Er hob eine fast gelähmte Hand und grabschte erfolglos nach ihrer. Schließlich ergriff Jane seine Finger und schloss die Augen.


  Er zwinkerte uns wieder zu. »Erinnern Sie sich, als man Chevalier fragte: Wie fühlt man sich, wenn man achtzig wird? Und Chevalier sagt: Wie man sich fühlt?« Einstudierte Pause. »Ich sage Ihnen, wie man sich fühlt. Angesichts der Alternative fühlt man sich großartig!«


  »Mel -«


  »Na, na, Liebste. Was bedeutet schon ein weiteres Bußgeld für einen falschen Alarm? Asi es la vida, wer spielt, muss bezahlen, wir können es uns Gott sei Dank leisten.« Melville Abbot machte seine Hand los und schwenkte schlaffe Finger. Sein Kopf fiel nach vorn, aber er brachte ein weiteres Zwinkern zustande. »Die Hauptsache ist, dass alle am Leben sind, wie Chevalier sagte, als man ihn fragte, wie man sich fühlt, wenn man achtzig wird.« Zwinkern. »Und Chevalier sagt -«


  »Mel!« Jane sprang nach vorn und packte seine Hand.


  »Liebste -«


  »Keine Witze, Mel. Bitte. Nicht jetzt keine Witze mehr.«


  Abbots Augen traten hervor. Auf seinem zerknitterten Gesicht spiegelte sich der gedemütigte Ausdruck eines Kindes, das man beim Masturbieren erwischt hat.


  »Meine Frau«, sagte er zu uns. »Ich würde sagen, nehmen Sie sie mit, aber ich würde es nicht ernst meinen. Man kann nicht mit ihnen leben, man kann nicht ohne - State Trooper hält einen Typ auf dem Highway an, sagt der Typ: Ich bin nicht zu schnell gefahren, Officer. Sagt der Trooper: Harn Sie nich gemerkt, dass Ihre Frau vor einer Meile aus dem Auto gefallen ist? Sagt der Typ: Ach prima, ich dachte schon, ich wäre taub geworden.«


  Jane musste seine Finger gequetscht haben, denn er zuckte zusammen und sagte: »Au!« Sie kam um den Rollstuhl herum und kniete sich vor ihm auf den Boden.


  »Mel, hör mir zu. Etwas Schlimmes ist passiert - etwas Schreckliches. Mir ist es zugestoßen.«


  Abbots Augen verschleierten sich. Er sah uns Hilfe suchend an. Als wir schwiegen, fiel sein Unterkiefer nach unten. Ein übergroßes Gebiss mit zu weißen, zu perfekt ausgerichteten Zähnen unterstrich, wie ruiniert der Rest von ihm war.


  Er schmollte. Jane legte ihre Hände auf seine schmalen Schultern.


  »Was spricht gegen ein bisschen Frohsinn, Liebste? Was ist das Leben ohne ein bisschen Würze -«


  »Es geht um Lauren, Mel. Sie ist -« Jane begann zu weinen. Der alte Mann starrte auf sie hinab, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Berührte ihr Haar. Sie legte ihren Kopf auf seinen Schoß, und er streichelte ihre Wange.


  »Lauren«, sagte er, als wolle er sich mit dem Namen vertraut machen. Die Augen schlössen sich. Etwas bewegte sich hinter den Lidern - blätterte er einen mentalen Rolodex durch? Als sie wieder aufgingen, lächelte er. »Die Hübsche?«


  Jane sprang auf, und der Stuhl rollte mehrere Zentimeter zurück. Sie biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und sprach sehr langsam. »Lauren, meine Tochter, Mel. Mein Kind, mein Baby - wie dein Bobby.«


  Abbot verarbeitete diese Information. Wandte sich ab. Schmollte erneut. »Bobby kommt mich nie besuchen.«


  Jane rief: »Das liegt daran, dass Bobby -« Sie brach ab, murmelte: »Herr im Himmel.« Küsste den alten Mann oben auf den Kopfhart, der KUSS hatte mehr von einem Schlag als von einer Liebesbezeugung - und bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand.


  Abbot sagte: »Bobby ist Arzt. Wichtiger plastischer Chirurg - ein Michelangelo mit dem Messer, große Hollywood-Praxis, er weiß, wo all die Falten vergraben sind.« Sein Gesicht hellte sich auf, und er wandte sich seiner Frau zu. »Was hältst du davon, wenn wir zusammen frühstücken gehen? Wir alle? Wir quetschen uns in den Caddy, fahren zu Solly's und bestellen etwas ...« Eine Sekunde der Verwirrung. »... egal, mit Zwiebeln ... Omelette? Vielleicht mit Räucherlachs?« An uns gewandt: »Damit meine ich Sie, meine Herren. Das Frühstück geht auf mich, solange Sie uns keinen Strafzettel für den falschen Alarm geben.«


  


  Jane Abbot belog ihn, während sie ihn zurück zum Aufzug rollte. Schmiedete Frühstückspläne, sagte ihm, sie würden Räucherlachs und Zwiebeln bestellen, vielleicht Pfannkuchen - sie brauchte etwas Zeit, um sich zurechtzumachen, er sollte schon mal darüber nachdenken, was er anziehen wolle, sie wäre in ein paar Minuten wieder bei ihm.


  Die Tür des Aufzugs öffnete sich, und sie schob ihn hinein.


  »Ich ziehe eine Strickjacke an«, sagte er, als sich die Tür hinter ihnen schloss. »Eine von den guten, von Sy Devore.«


  Milo sagte: »Mannomann«, als wir wieder allein waren. Er unternahm einen weiteren Ausflug zum Bücherregal. »Sieh dir das an. Groucho, Milton Berle - der Bursche hat jeden gekannt. Hier ist ein Foto von einem lustigen Abend, den der Friars Club vor zwanzig Jahren für ihn veranstaltet hat ... Die Lichter werden tatsächlich dunkler, findest du nicht? Das taucht die Zukunft in ein rosiges Licht.«


  Ich untersuchte die Signaturen auf den Bildern. Picasso, Childe Hassam, Louis Rittman, Max Ernst. Eine kleine Zeichnung von Renoir.


  Der Aufzug ließ die Wände vibrieren, die Tür öffnete sich ächzend, und Jane Abbot eilte heraus, als fürchtete sie, darin zu ersticken. Ihre Augen waren eingesunken und entzündet, und sie sah alt aus; ich versuchte sie mir als junge Stewardess vorzustellen, der das Lächeln leicht fiel. »Es tut mir Leid, er ist einfach - es wird immer schlimmer. Oh, Gott!«


  Sie ließ sich auf das Sofa fallen und weinte leise. Hörte auf damit und redete mit gesenktem Kopf. »Bobby - sein Sohn - ist vor zehn Jahren gestorben. Ein Skiunfall. Er war Mels einziges Kind. Mels Frau - Doris - war schon eine Weile krank. Schwere Arthritis, sie wurde zeitweise so steif, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Nach Bobbys Tod ging es ihr schlechter, und schließlich musste sie rund um die Uhr betreut werden. Nach meiner Scheidung machte ich eine Ausbildung als Krankenschwester, legte meine Prüfung ab und bot meine Dienste Privatleuten an. Ich kümmerte mich um Doris, bis sie starb. Eine wundervolle Frau, hat nie ihren Mut verloren. Fünf Jahre lang habe ich sie betreut, an manchen Tagen in zwei Schichten. Im Grunde bin ich hier eingezogen. Mel war älter als sie, aber damals noch in bester Verfassung. Wir sind alle hervorragend miteinander ausgekommen. Er hatte einen wunderbaren Sinn für Humor - den hatten sie beide.«


  Sie kratzte sich an der Wange. »Früher war der Mann der reinste Sonnenschein. Und brillant. Er hatte ein Repertoire von Tausenden von Witzen, konnte sie je nach Kategorie herunterrasseln - er wusste mindestens zwanzig Gags, egal zu welchem Thema. Nach Doris' Begräbnis bin ich ausgezogen und habe einen Job in einem Altersheim angenommen. Zwei Monate später rief Mel mich an. Als er mich ausführen wollte, dachte ich, es sei um der alten Zeiten willen - um mir zu danken. Als er geschniegelt und gestriegelt vor meiner Wohnung stand, war ich verblüfft, regelrecht schockiert. Ich hatte keine Ahnung. Aber ich wollte ihn nicht verletzen, also bin ich mit ihm ausgegangen. Er nahm mich mit ins Palm, wir aßen Steaks, tranken ausgezeichneten Wein, und am Ende war es der schönste Abend meines Lebens. Er war ... Wir sind lange Zeit miteinander befreundet gewesen. Schließlich habe ich mich vor zwei Jahren bereit erklärt, ihn zu heiraten. Seinetwegen habe ich mit dem Rauchen aufgehört. Ich weiß, der Altersunterschied ist... aber der Schein trügt.«


  »Es besteht kein Erklärungsbedarf, Ma'am.«


  »Klar besteht der«, erwiderte sie. »Es besteht immer Erklärungsbedarf. Ich weiß, dass Sie denken, es handle sich hier um einen weiteren Fall, wo eine jüngere Frau einen alten Mann nur des Geldes wegen geheiratet hat. Aber das stimmt nicht. Mel ist gut betucht, allein seine Kunstsammlung ... Aber wir haben einen Ehevertrag, und ich kenne mich in seinen Finanzen nicht aus - will mich darin nicht auskennen. Ich bekomme ein monatliches Taschengeld. Ich habe ihn nie gebeten, sein Testament zu ändern. Er ist der netteste Mann der Welt. Bis vor kurzem hatten wir -«


  »Ma'am -«


  »einfach eine wundervolle Zeit. Wir unternahmen Reisen, gingen auf Kreuzfahrten, genossen das Leben. Lauren hat ihn nur ein paar Mal getroffen, aber sie mochte ihn - er legte Wert darauf, sie wissen zu lassen, wie umwerfend sie aussah, ›eine richtige Marilyn‹. Von ihrem Vater hat sie das nie zu hören bekommen. Lauren hat nie was von ihrem Vater bekommen, und das war vielleicht meine Schuld.«


  Sie schluchzte. Ich setzte mich neben sie.


  »Demnach ist Lauren nicht oft vorbeigekommen«, sagte Milo.


  »Sie hatte immer viel zu tun. Mit der Uni und all dem - wenn sie hier war, hat sie über Mels lustige Geschichten sehr gelacht.« Ihr Blick wurde hart. »Lyle hat ihr nie lustige Geschichten erzählt. Lyle würde einen Witz nicht erkennen, wenn er es gab nicht viel zu lachen in unserer Familie. Ich bin sicher, dass Sie sich daran erinnern, Dr. Delaware.«


  Ich nickte.


  »Was für ein trostloses Leben wir geführt haben. Mel hat mir beigebracht, was wirkliches Leben ausmacht. Dann hatte er vor einem Jahr seinen ersten Schlaganfall. Dann noch einen. Und noch einen. Zuerst versagten ihm seine Beine den Dienst, dann sein Verstand. Manchmal ist er vollkommen klar, aber meistens ist er so, wie Sie ihn eben gesehen haben. Mein anderes Baby. Gott sei Dank war der Aufzug schon für Doris eingebaut worden, sonst wüsste ich nicht, was wir tun sollten. Er wiegt so gut wie nichts, und ihn in den Stuhl zu bekommen ist kein Problem - dank meiner Ausbildung. Ihn zu baden ist ein bisschen - aber das ist schon in Ordnung, im Großen und Ganzen läuft alles wie am Schnürchen.« Sie verzog das Gesicht, und Tränen schössen ihr in die Augen. »Im Großen und Ganzen läuft alles wie am Schnürchen.«


  Ich nahm ihre Hand. Ihre Haut war trocken und kalt, und sie summte, wie von einem unsichtbaren Zittern erfüllt.


  »Er wird mich bald anpiepen«, sagte sie. »Er vermisst mich, wenn ich nicht da bin.«


  »Tun Sie, was Sie tun müssen, Ma'am«, sagte Milo. »Wir arbeiten mit Ihnen.«


  »Danke. Sie sind sehr liebenswürdig. Oh, das ist... oh ...« Sie hob die Hände und stieß ein furchtbares Lachen aus.


  »Ein paar Fragen, Ma'am. Falls Sie glauben, es ertragen zu können -«


  »Ich kann alles ertragen«, sagte sie ohne Überzeugung.


  »Einige dieser Fragen werden Ihnen blödsinnig vorkommen, aber sie müssen gestellt werden.«


  »Fragen Sie.«


  »Fällt Ihnen irgendjemandein, der Lauren etwas antun wollte?«


  »Nein«, sagte sie schnell. »Jeder mochte sie. Sie war ein Schatz.«


  »Keine Ex-Freunde? Jemand, der aus persönlichen Gründen böse auf sie war?«


  »Sie hatte nie einen Freund.«


  »Nie?«, fragte Milo.


  Schweigen.


  Jane Abbot sagte: »Sie wollte Karriere machen. Mit ihrer Arbeit, ihrer Ausbildung. Sie hatte keine Zeit für Männerbekanntschaften.«


  »Hat sie Ihnen das gesagt?«


  »Das hat sie Mel gesagt. Wenn sie uns besuchen kam, sagte er: ›Du siehst so umwerfend aus, Mädchen. Warum hast du deinen Verehrer nicht mitgebracht?‹ Oder etwas in der Art. Sie lachte dann und sagte, sie hätte keine Zeit, sich mit Männern abzugeben, und Mel pflegte Scherze darüber zu machen, wenn er nur zweihundert Jahre jünger wäre ... Wenn - falls er begreift, was passiert ist, wird er am Boden zerstört sein.«


  Ihre Nase begann zu laufen, und ich gab ihr ein Papiertaschentuch.


  »Ihre Arbeit«, sagte Milo.


  »Als Model - sie hat freiberuflich gearbeitet und eine ganz hübsche Summe sparen können. Damit hat sie ihr Studium finanziert.«


  »Keine Zeit für Männer«, sagte er. »Nicht ein einziger.«


  »Ich habe jedenfalls niemanden kennen gelernt.« Sie richtete ihren Blick auf den Boden, und ich bemerkte, dass sie mit etwas hinter dem Berg hielt. Wusste sie über Laurens wahren Beruf Bescheid?


  »Sie hatte viel mit ihrem Studium zu tun«, sagte Milo.


  »Ja. Sie ging gern in ihre Lehrveranstaltungen. Liebte Psychologie, wollte es bis zu Ende studieren - ihren Dr. phil. machen.« An mich gewandt: »Sie haben sie inspiriert. Sie hatte eine hohe Meinung von Ihnen.«


  Milo fragte: »Hat sie außerhalb ihrer Lehrveranstaltungen ebenfalls in psychologischer Richtung gearbeitet?«


  »Sie meinen auf freiwilliger Basis? Ich glaube nicht.«


  »Freiwillig, Forschungsprojekte.«


  »Nein«, sagte Jane. »Mir gegenüber hat sie nichts davon erwähnt.«


  »Was ist mit Reisen?«


  »Von Zeit zu Zeit ist sie mal weggefahren. Aber nur ein oder zwei Tage. Nicht eine Woche - deshalb wusste ich, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Andy - ihr Mitbewohner - wusste es auch. Das hab ich gemerkt, als ich mit ihm sprach. Er machte sich Sorgen. Er wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.«


  »Andy«, sagte Milo. »Kamen er und Lauren gut miteinander aus?«


  »Glänzend. Sie waren ein gutes Gespann. Er hat Lauren schließlich dazu gebracht, ihre Bude herauszuputzen. Er hat ein gutes Auge dafür - die meisten von denen haben ein gutes Auge.«


  »Von denen?«


  »Schwule. In dieser Hinsicht haben sie echt was drauf. Es war ein kluges Arrangement. Das hab ich zu Lauren gesagt. Kein Techtelmechtel, und er hätte ein gutes Auge für Inneneinrichtung.«


  »Was meinte sie dazu?«


  »Sie hat mir beigepflichtet.«


  »Mit anderen Worten«, sagte er, »wissen Sie nichts von einem Konflikt zwischen ihr und Andy?«


  Sie starrte Milo an. »Andy? Das können Sie nicht - nein, nein, lächerlich. Er hätte keinen Grund - er hat mehr von einem Mädchen als von einem Jungen. Sie waren wie zwei Mädchen aus derselben Studentinnenvereinigung.«


  »Kein Grund für einen Konflikt, weil es keine sexuelle Spannung zwischen ihnen gab.«


  Sie wurde blass. »Nun ja - ist es nicht in vielen Fällen so ... körperlich - Männer, die Frauen wehtun, weil sie ... verdreht sind?«


  »Denken Sie, es könnte sich hier um ein Sexualverbrechen handeln?«


  »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich denke gar nichts - was weiß ich denn schon? War etwas - hat jemand sie missbraucht?«


  »Es gibt keine Anhaltspunkte in dieser Richtung, Ma'am, aber wir müssen abwarten, was der Gerichtsmediziner sagt.«


  »Der Gerichtsmediziner.« Jane Abbot begann erneut zu weinen. Ich gab ihr noch ein Papiertaschentuch, und Milo schrieb etwas in sein Notizbuch. Ich hatte nicht gesehen, wie er es herausgenommen hatte.


  »Wenn Lauren ein paar Tage wegfuhr, wo fuhr sie dann hin, Mrs. Abbot?«


  Sie blickte hoch. »Das weiß ich wirklich nicht.« Wieder sah sie woanders hin, und in ihre Stimme hatte sich ein neuer Ton geschlichen. Misstrauen. Milo musste es gehört haben, aber er hielt den Blick auf das Notizbuch gerichtet.


  »Also hat sie Ihnen nie Einzelheiten mitgeteilt, sondern nur, dass sie wegfuhr«, sagte er.


  »Lauren war fünfundzwanzig, Detective.« Sie wurde von einem Weinkrampf unterbrochen. »Tut mir Leid. Gerade musste ich daran denken, dass sie nie sechsundzwanzig wer- den wird ... Lauren war sehr zurückhaltend, Detective. Mir war klar, dass ich das respektieren musste, wenn ich ... auch weiterhin mit ihr gut auskommen wollte. Wir hatten in der Vergangenheit... unsere Probleme. Dr. Delaware kann die Einzelheiten beisteuern. Lauren war als Teenager wirklich rebellisch. Selbst als kleines Kind hat sie mir immer Kontra gegeben. Wenn ich schwarz sagte, bestand sie darauf, dass es weiß war. Dann hat uns mein Ex-Mann verlassen, und wir standen plötzlich ohne einen Penny da, und davon wollte Lauren nichts wissen. Sie lief weg, als sie sechzehn war, und seitdem hat sie nicht mehr mit mir zusammengewohnt. Mehrere Jahre lang habe ich kaum etwas von ihr gehört. Ich habe versucht...« Sie sah mich fragend an.


  Ich brachte ein Nicken zustande.


  »Wir nahmen wieder Verbindung zueinander auf«, fuhr sie fort. »All die Jahre, in denen ich kaum von ihr gehört hatte, und sie wollte wieder eine Beziehung zwischen uns herstellen. Ich hatte Angst, ich könnte sie erneut verlieren, wenn ich ihr auf die Nerven ging. Also ... hab ich's nicht getan. Und jetzt... vielleicht hätte ich ...«


  »Sie haben keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen«, sagte ich.


  »Nein? Meinen Sie das ernst, oder ist das etwas, was Sie all denen sagen, die ...?«


  Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. Ihr Nacken war feucht vor Schweiß. Ich dachte an das Mittagessen, von dem Lauren aufgebracht nach Hause gekommen war. Sich beklagt hatte, Jane versuche sie zu kontrollieren. Was zu Janes kleiner Rede über Zurückhaltung im Widerspruch stand.


  Sie richtete sich plötzlich mit rotem Kopf und kaltem Blick auf. »Ich will damit sagen, dass ich dabei war, sie wieder kennen zu lernen. Meine Tochter kennen zu lernen. Und ich dachte, es gelänge mir ganz gut. Und jetzt... sollte ich in der Lage sein, Ihnen mehr zu erzählen, aber ich kann es nicht. Weil ich keine Ahnung habe - es ist so weit gekommen, und ich habe keine Ahnung!«


  »Sie machen Ihre Sache gut, Ma'am.«


  Sie lachte. »Ganz sicher. Mein Baby ist tot, und das im ersten Stock wird mich gleich anpiepen. Ich mache meine Sache prima, einfach prima.«


  »Ich werde alles tun, was ich ka -«


  »Finden Sie denjenigen, der das getan hat, Detective. Nehmen Sie das ernst und finden Sie ihn - nicht wie die Cops, die es als einen Scherz betrachtet haben, als Lauren verschwunden war -«


  »Natur -«


  »Finden Sie ihn! Damit ich ihm in die Augen sehen kann. Und dann schneide ich ihm die Eier ab.«
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  Milo befragte sie noch ein wenig länger, konzentrierte sich dabei auf Laurens Finanzen, irgendwelche Jobs, die sie zwischen ihrem siebzehnten und fünfundzwanzigsten Lebensjahr gehabt hatte, irgendwelche Geschäftsbekanntschaften.


  »Sie hat als Model gearbeitet«, sagte Jane. »Das ist der einzige Job, von dem ich weiß.«


  »In der Modebranche.«


  Nicken.


  »Wie ist sie dazu gekommen, Ma'am?«


  »Ich nehme an, sie hat ... sich einfach beworben und ist angenommen worden. Sie ist - war eine schöne junge Frau.«


  »Hat sie je einen Agenten erwähnt? Jemanden, der ihr einen Job verschafft hat?«


  Jane Abbot schüttelte den Kopf. Sie sah unglücklich aus.


  Ich habe das Gleiche an anderen Eltern beobachtet, die ihre Kinder verloren hatten. Der Schmerz der Unkenntnis, das Bewusstsein, dass sie Fremde großgezogen hatten. »Sie hat finanziell auf eigenen Füßen gestanden, Detective, und das ist mehr, als man von einer Menge Kinder sagen kann.«


  Sie öffnete ihre Hände und warf einen Blick auf den Aufzug. »Ich mag es nicht, wenn er zu still wird. Ich komme ohnehin kaum zum Schlafen - ich habe die ganze Zeit Angst, dass ihm etwas zustößt.« Ein schwaches Lächeln. »Das ist ein böser Traum, richtig? Ich werde aufwachen und feststellen, dass Sie gar nicht hier waren.«


  Sie sprang auf und lief zum Aufzug. Wir gingen aus dem Haus und trotteten zum Seville zurück. Irgendwo in den Hügeln schrie eine Eule. Es gibt eine Menge Eulen in L. A. Sie fressen Ratten.


  Milo blickte zurück zum Haus. »Demnach weiß sie nichts. Glaubst du, dass das stimmt?«


  »Schwer zu sagen. Als du sie nach Laurens Ausflügen gefragt hast, wurde ihr Blick nervös. Als sie über Laurens Arbeit als Model sprach, ebenfalls. Also weiß sie vielleicht - oder vermutet -, mit welchem Geld Lauren in Wirklichkeit die Miete bezahlt hat.«


  »Noch etwas«, sagte er. »Sie hat uns ein bisschen zu schnell von ihrem Ehevertrag mit Mel Abbot erzählt. Aber selbst wenn sie ihn wegen der Kohle geheiratet hat, kann ich nicht erkennen, was das mit Lauren zu tun hat. Trotzdem glaube ich, ich folge der Spur des Geldes - Laurens Finanzen. Dieser Fall riecht nach Geld.«


  »Sex und Geld«, sagte ich.


  »Besteht da ein Unterschied?«


  Ich setzte mich hinter das Lenkrad und drehte den Zündschlüssel um. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte l : 14. »Zu spät für Lyle Teague in Reseda?«


  Er zog den Sicherheitsgurt über seinen Bauch. »Nee, es ist nie zu spät für ein bisschen Spaß.«


  


  Ich fuhr zurück zum Van Nuys Boulevard, bog nach rechts ab und nahm in Riverside den 101 in westlicher Richtung. Der Freeway war fast leer, und die Ausfahrten vor dem Reseda Boulevard rauschten vorbei wie Schnappschüsse.


  Als wir auf der Ausfahrt waren, sagte Milo: »Daddy und Mommy wohnen ziemlich nah beieinander. Ich frage mich, ob sie miteinander in Kontakt standen.«


  »Mommy sagt Nein.«


  »So nah und doch so fern - schöne Metapher für Entfremdung, oder? Nicht dass ich in der Stimmung für derartigen Scheiß wäre.«


  Die Straße, in der Lyle Teague wohnte, war ein verwahrloster, baumloser Abschnitt südlich des Roscoe Boulevard, der nach unfruchtbarer Erde und Autolack roch. Mietshäuser, die aussahen, als hätte man sie am Wochenende hochgezogen, passten schlecht zu den unansehnlichen Einfamilienhäuschen, die daneben standen. Alte Pick-ups und Autos, die ohne großes Selbstbewusstsein vom Fließband gerollt waren, drängten sich an Bürgersteigen und auf Rasenflächen vor den Häusern. Zerdrückte Bierdosen und weggeworfene Fastfood-Behälter bildeten Klumpen im Rinnstein. Meine langsame Vorbeifahrt löste wütendes Hundegebell aus. Hunde, die klangen, als seien sie scharf darauf zuzubeißen.


  Das Haus der Teagues kauerte auf einem 1300-Quadratmeter-Plateau aus festgestampfter Erde. Zweieinhalb Meter hoher Maschendraht gab dem Grundstück das Aussehen eines Gefängnishofs. Etwas, das er mit seiner Ex-Frau gemeinsam hatte: Sie waren beide gern abgesondert.


  Aber dieses Haus war dunkel, hatte keine Außenbeleuchtung. Milo benutzte seine kleine Taschenlampe, um sich einen Überblick zu verschaffen. Der schmale Strahl machte es zu einer langwierigen Übung; er fiel auf Fenster und Türen, verweilte lange genug, um Verdacht zu erregen, aber weder dies noch das andauernde Hundekonzert veranlasste irgendjemanden dazu nachzusehen.


  Der Lichtschein der Taschenlampe setzte seinen Streifzug fort, entdeckte ein Schild mit der Aufschrift WACH-HUND IM EINSATZ, aber es tauchte kein Tier auf, um die Warnung zu bekräftigen. Eine Kette, die schwer genug war, um eine Yacht festzumachen, verband das Tor mit dem Zaun. Ein Vorhängeschloss von der Größe einer Faust vervollständigte das ungemütliche Äußere. Das Haus war eine primitive Kiste mit einem Gesicht so platt wie das von Spike, aber ohne dessen Persönlichkeit. Oben blasser Stuck, darunter eine dunkle Holzverschalung. Ein paar Meter daneben befand sich ein Carport in Fertigbauweise. Ein Pick-up mit langer Ladefläche und Reifen und Chromgestänge von einer grotesken Übergröße stand vor der Öffnung. Zu hoch, um hineinzupassen.


  »Keine Sprechanlage, keine Klingel«, sagte Milo, der das Tor untersuchte.


  »Andere Steuerklasse als Jane.«


  »Könnte einen Burschen reizbar machen.« Er rüttelte an der Kette, rief: »Hallo?«, ohne eine Antwort zu erhalten, zog sein Mobiltelefon heraus, wählte und wartete. Es klingelte fünf Mal, dann bellte eine Stimme am anderen Ende los. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber der Ton war deutlich.


  »Mr. Teague - Sir, bitte legen Sie nicht auf. Hier spricht Detective Sturgis vom Los Angeles Police Department ... Ja, Sir, das ist kein Scherz, es geht um Ihre Tochter ... Lauren ... Ja, Sir, leider bin ich das ... Sir, bitte legen Sie nicht auf - niemand will Ihnen einen Streich spielen ... Bitte kommen Sie nach draußen, wir stehen direkt vor Ihrem Haus ... Ja, Sir, am Tor - bitte, Sir. Ich danke Ihnen, Sir.«


  Er steckte das Telefon in die Tasche. »Ich hab ihn aufgeweckt, und er ist nicht erfreut.«


  Wir warteten. Zwei Minuten, drei, fünf. Milo murmelte: »Tobacco Road«, und sah auf die Uhr.


  In dem kleinen Haus waren immer noch keine Lichter an. Schließlich ging die Tür auf, und ich sah den Umriss einer Gestalt in der Öffnung stehen.


  Milo rief: »Mr. Teague? Wir stehen hier drüben.«


  Keine Antwort. Zwanzig Sekunden vergingen. Dann: »Yeah, ich sehe Sie.« Heisere Stimme. Schleppender, als ich sie in Erinnerung hatte, aber ich erinnerte mich nicht sonderlich gut an Lyle Teague. »Warum zeigen Sie mir nicht irgendeinen Ausweis?«


  Milo zückte sein Abzeichen und schwenkte es. Der schmale Mond war keine große Hilfe, und ich fragte mich, was Teague aus dieser Entfernung sehen konnte.


  »Machen Sie das noch mal.«


  Milo zog die schwarzen Augenbrauen hoch. »Ja, Sir.« Ein weiteres Schwenken.


  »Woher soll ich wissen, dass es keine Sonderanfertigung aus Tijuana ist?«


  »So knapp ist das Department nicht bei Kasse«, sagte Milo, der sich um einen unbeschwerten Tonfall bemühte.


  Teague kam ein paar Schritte näher. Lautlose Schritte. Seine Füße, die ich jetzt sehen konnte, waren nackt. Auch seinen gewölbten Brustkorb konnte ich erkennen. Er hatte nur eine kurze Hose an. Eine Hand beschirmte seine Augen, die andere hielt er an seine Seite gedrückt. »Ich habe hier eine Schrotflinte, und wenn Sie nicht derjenige sind, für den Sie sich ausgeben, ist dies eine deutliche Warnung. Wenn Sie es sind, regen Sie sich nicht auf, ich schütze nur mich selbst.«


  Bevor er ausgeredet hatte, war Milo vor mich getreten. Seine Hand befand sich unter seinem Jackett, und an seinem Hals traten die Muskeln hervor. »Legen Sie die Schrotflinte zu Boden, Sir. Gehen Sie in Ihr Haus zurück, rufen Sie das Polizeirevier West L. A. unter der Nummer an, die ich Ihnen jetzt geben werde, und überprüfen Sie mich: Milo Sturgis, Detective beim Morddezernat.« Er nannte ihm die Nummer seines Abzeichens, dann die Telefonnummer des Reviers.


  Teague beugte den Arm, in dem er die Schrotflinte hielt, aber die Waffe blieb unsichtbar im Schatten seines Körpers.


  Milo sagte: »Mr. Teague, legen Sie die Waffe jetzt auf den Boden. Wir wollen nicht, dass es zu einem Unfall kommt.«


  »Morddezernat.« Teague klang unsicher.


  »Das ist richtig, Sir.«


  »Sie wollen sagen ... Es geht hier um Lauren? Sie wollen sagen, dass sie ...?«


  »Ich fürchte ja, Mr. Teague.«


  »Scheiße. Was zum Teufel ist passiert?«


  »Wir müssen uns zusammensetzen und reden, Sir. Bitte legen Sie die Waffe aus der Hand.«


  Teague hielt den Arm mit der Schrotflinte weiter an seine Seite gepresst. Er stolperte näher, und es fiel gerade so viel Mondlicht auf ihn, dass sein Fleisch beleuchtet wurde. Aber das Licht reichte nicht über seine Schulter, und er wurde zu einem kopflosen Mann: ein weißer Torso mit Armen und Beinen, der schwankend auf uns zukam.


  »Scheiße«, flüsterte Milo und machte einen Schritt zurück. »Legen Sie die Waffe hin, Sir. Jetzt.«


  »Lauren ...« Teague blieb stehen, spuckte aus, kniete nieder. Legte die Schrotflinte auf den Boden, richtete sich auf und warf beide Arme in die Höhe. Lachte und spuckte wie- der. Er war so nahe, dass ich das Platsch hören konnte, mit dem der Speichel auf die Erde traf.


  »Lauren - Herr im Himmel, was für eine Riesenscheiße.«


  


  Mit gesenktem Kopf und steifen Armen, die hin und her schwangen, kam er herüber bis zum Tor. Er griff in die Hosentasche, brachte nach einiger Zeit einen Schlüssel zum Vorschein, versuchte, das Vorhängeschloss aufzumachen, fummelte am Schlüsselloch herum, fluchte und begann, gegen die Kettenglieder zu schlagen.


  Milo sagte: »Lassen Sie mich das machen, Sir.«


  Teague ignorierte ihn und unternahm noch einen erfolglosen Versuch. Er atmete schwer. Ich konnte seinen säuerlichen Schweiß riechen, durchdrungen vom fauligen Malz zu vieler Biere. Wieder schlug er gegen den Zaun und fluchte. Als ich ihn aus der Nähe sah, öffnete sich plötzlich eine Gedächtnisluke in meinem Kopf. Dasselbe Gesicht, aber seine Züge waren gröber geworden, und seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zurückentwickelt. Ein Klumpen vernarbtes Gewebe drückte das rechte Auge nach unten. Er trug immer noch einen Bart und volles gelocktes Haar, aber die Strähnen waren grau und zu einem Pferdeschwanz gebunden, der über einer fleischigen Schulter hing, und der einst sauber gestutzte, dichte Bart war ein widerspenstiges Gestrüpp.


  Als er den Zaun attackierte, schwoll sein Bizeps an, und sein Brustkorb wölbte sich. Große, massige Muskeln, aber erschlafft - ausgezehrt, wie leer getrunkene Weinschläuche aus Ziegenleder.


  »Geben Sie mir den Schlüssel«, sagte Milo.


  Teague hörte auf, gegen den Zaun zu schlagen, starrte das Schloss an, keuchte und versuchte noch einmal, den Schlüssel in die Öffnung zu zwängen. Seine Knöchel waren blutig, und aus dem Pferdeschwanz hatten sich einzelne Haare gelöst, die so blass und spröde wie Wolframfäden in einer Glühbirne aussahen. Die Schrotflinte, die wie ein abgestorbener Ast im Dreck lag, hatte vielleicht dafür gesorgt, dass er sich jünger und gerissener vorkam.


  Schließlich schaffte er es, das Schloss zu öffnen, riss die Kette los und warf sie hinter sich. Sie fiel klirrend zu Boden, während er das Tor mit einem Ruck aufzog; er hob abwehrend die Hände, um uns klar zu machen, dass er nicht getröstet werden wollte.


  »Drinnen«, sagte er und wies mit dem Daumen auf sein Haus. »Keiner von diesen Scheißkerlen soll uns dabei zusehen.« Er starrte mich schief von der Seite an, und ich machte mich darauf gefasst, erkannt zu werden. Aber er drehte uns beiden den Rücken zu und marschierte in Richtung Haustür.


  Wir gingen mit ihm.


  Milo fragte: »Mit den Scheißkerlen meinen Sie die Nachbarn?«


  Teague grunzte.


  »Ärger mit den Nachbarn?«, fragte Milo.


  »Warum bin ich Ihrer Meinung nach wohl mit der Schrotflinte rausgekommen? Wenn die Arschlöcher Menschen wären, wären sie Nachbarn. Sie sind verdammte Tiere. Vor zwei Monaten haben sie meinen Rottweiler vergiftet. Haben mit Frostschutzmittel getränktes Fleisch über den Zaun geworfen, der verdammte Köter bekam Nierenversagen und fing an, grün zu scheißen. Seit dem Sommer ist drei Mal aus vorbeifahrenden Wagen auf das Haus geschossen worden. Alk diese beschissenen Apartments sind mit Abschaum voll gestopft. Verfluchte Kanaken, Schmalzlocken und Straßengangs - ich bin kein Rassist, hab seinerzeit 'ne Menge von denen beschäftigt, und die meisten haben richtig geschuftet. Aber diese Arschlöcher da drüben?« Er schob den Unterkiefer vor, und seine Barthaare sträubten sich. »Ich lebe in einem Kriegsgebiet - das hier war mal eine anständige Gegend.«


  Wir kamen an der Schrotflinte vorbei. Milo war als Erster bei ihr, entlud die Waffe und steckte die Patronen in die Tasche.


  Teague lachte. »Keine Sorge, ich werde niemandem den Kopf wegpusten. Noch nicht.« Er starrte mich wieder an, sah verwirrt aus, wandte sich ab.


  »Noch nicht«, sagte Milo. »Das klingt nicht sehr beruhigend, Sir.«


  »Es ist nicht mein gottverdammter Job, Sie zu beruhigen.« Teague blieb stehen, stützte seine Hände in die Hüften, spuckte in den Dreck und ging weiter. Die Hose war tiefer gerutscht, und weißes Schamhaar kräuselte sich über seinem Hosenbund. Ich musste daran denken, wie er sich angezogen hatte, um seinen Körper zu präsentieren. »Ihr Job ist es, den asozialen Wichser zu finden, der meine Tochter umgebracht hat.«


  »Einverstanden«, sagte Milo. »Irgendwelche Vorschläge in der Hinsicht?«


  Teague blieb erneut stehen. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Haben Sie irgendeinen bestimmten asozialen Wichser im Auge?«


  »Nee«, sagte Teague. »Ich sage nur, was logisch ist... Wie haben sie ... Was haben sie mit ihr gemacht?«


  »Sie wurde erschossen, Sir.«


  »Scheißkerle ... Nee, ich kann Ihnen nicht das Geringste sagen. Lauren hat mir nie das Geringste gesagt.« Ein wölfisches Grinsen. »Sehen Sie, wir sind nicht miteinander ausgekommen. Sie dachte, ich wäre ein Stück Scheiße, und das hat sie mir jedes Mal gesagt, wenn sie die Gelegenheit dazu hatte.«


  Wir kamen am Haus an. Die Tür stand immer noch offen. Teague griff hinein und schaltete ein Licht an. Eine nackte Glühbirne hing an einer Decke aus unbehandeltem Tannenholz und erleuchtete ein ungefähr dreizehn Quadratmeter großes Wohnzimmer, das mit Kiefernholz paneeliert war. Roter Linoleumboden, verblichener Flokati, braunschwarz kariertes Sofa, Beistelltisch mit einem Budweiser-Sixpack und fünf leeren Dosen. Ein Fernsehsessel aus grünem Tweed stand vor einem Großbildschirm. Oben drauf ein illegaler Kabel-Konverter. Sehr wenig Spielraum zwischen den Möbeln. Zwei Öffnungen in der gegenüberliegenden Wand, von denen eine in eine enge Küche führte und die andere den Blick auf einen kurzen Flur mit zwei Türen auf der rechten Seite freigab. Es roch leicht muffig und nach Bier und gesalzenen Erdnüssen, aber es herrschte kein Durcheinander. Der Teppich war alt, aber sauber, das Linoleum stumpf geschrubbt. Andere Steuerklasse.


  Teague sagte: »Sie können sich setzen, wenn Sie wollen, ich bleibe stehen.« Er stand neben dem Ruhesessel und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Narbengewebe über seinem Auge hatte die Farbe billiger Margarine. Eine haarfeine Narbe verlief vom Augenwinkel bis zu seinem Unterkiefer. Das rechte Auge war von einem Film überzogen. Nicht unbeweglich, aber träger als sein Gegenstück.


  Milo und ich blieben stehen. Teague musterte uns, neigte den Kopf zur Seite, damit sein linkes Auge mein Gesicht in den Blick bekam. »Kenne ich Sie?«


  »Alex Delaware. Lauren war meine Patientin -«


  »Der Psychofritze?« Sein Unterkiefer mahlte. »Ach du Scheiße - was machen Sie denn hier?«


  Milo sagte: »Dr. Delaware ist ein Berater der Polizei. Im Fall Ihrer -«


  Eine der Türen im Flur wurde geöffnet, und eine Frauenstimme rief: »Lyle, alles okay?«


  »Geh wieder ins Zimmer«, bellte Teague. Die Tür schloss sich leise. »Berater? Was zum Teufel soll das denn heißen? Wollen Sie damit sagen, dass Sie etwas über Lauren wissen? Ist sie wieder zu Ihnen gekommen?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Lauren war verschwunden, und Ihre Ex-Frau rief mich an, weil sie gehört hatte, dass ich über Kontakte zur Polizei verfüge -«


  »Kontakte zur Polizei.« Teague griff sich in den Bart, verdrehte ihn und ließ wieder los. »Was soll dieser Blödsinn?«


  »Nur was Dr. Delaware gesagt hat. Jetzt würde ich Sie gern fragen -«


  »Verschwunden?«, fragte Teague. »Wie lange?«


  »Mehrere Tage.«


  »Von wo?«


  »Von ihrer Wohnung.«


  »Wo liegt die? Sie hat mir nie erzählt, wo sie ihre Bleibe hat.«


  »In der Hauser Street in L. A.«


  »Früher hat sie überall gewohnt«, sagte Teague. »Auf der Straße. Nachdem sie abgehauen war. Sie war nicht zu bändigen - was jeder Idiot sehen konnte.«


  »Wo auf der Straße, Sir?«


  »Woher soll ich das wissen? Jane hat mich öfters angerufen, damit ich nach ihr suche, aber ich konnte sie nie finden. Hauser ... Ist es dort passiert?«


  »Sie ist auf der Westside gefunden worden«, sagte Milo. »Auf der Rückseite eines Möbelladens auf dem Sepulveda. Jemand hat sie erschossen und ihre Leiche in einer Gasse liegen lassen.«


  Spuckte die Details ganz sachlich aus und beobachtete Teagues Reaktion.


  Teague sagte: »West L. A. Da haben wir mal gewohnt, in der Nähe vom Rancho Park.« Er begann sich aufzurichten. Gab auf und sackte wieder in sich zusammen. »Was für eine Scheiße. Mein Leben kann nicht so verkorkst sein.«


  Die Tür wurde erneut geöffnet, und das Licht im Flur ging an. Eine Frau kam heraus, die ein langes blaues T-Shirt der Dodgers anhatte und sonst nichts. Als sie uns sah, hielt sie schützend eine Hand vor ihren Bauch, verschwand wieder im Zimmer und erschien Sekunden später in einer gebleichten Jeans unter demselben T-Shirt.


  »Lyle? Irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Ich hab gesagt, geh ins Zimmer.«


  Die Frau starrte uns an. »Was ist los?« Verquollene Augen, leichter Südstaaten-Akzent. Ein ganzes Stück jünger als Teague - vielleicht dreißig, mit langen, glatten braunen Haaren, grober Haut und breiten Hüften. Volles Gesicht, von Verwirrung gezeichnet. Ebenmäßige, aber nicht sehr einprägsame Züge. Als Kind hatte sie wahrscheinlich hinreißend ausgesehen.


  »Lyle?«


  Teague fuhr herum und sah sie an. »Es ist die gottverdammte Polizei. Lauren hat sich heute Nacht umbringen lassen.«


  Die Frau schlug die Hand vor den Mund. »O mein Gott - Omeingott!«


  »Geh wieder ins Bett.«


  »Omeingott -«


  Milo hielt ihr die Hand hin. »Detective Sturgis, Ma'am.«


  Die Frau heulte, zitterte, schlang die Arme um sich. Ergriff die ausgestreckte Hand. »Tish. Tish Teague -«


  »Patricia«, korrigierte ihr Mann. »Nicht so laut. Weck die Kinder nicht auf.«


  »Die Kinder«, sagte Tish Teague dumpf. »Sie brauchen sie nicht, oder?«


  »Herr im Himmel«, sagte Teague. »Warum zum Teufel sollte er die denn brauchen? Geh wieder rein und leg dich schlafen. Es geht dich nichts an. Du und Lauren, ihr hattet nichts gemeinsam, du kannst hier nicht helfen.«


  Die Lippen der jungen Frau zitterten. »Ich bin hier, falls du mich brauchst, Lyle.«


  »Ja, ja - geh jetzt.«


  »War nett, Sie kennen zu lernen«, sagte Tish Teague.


  »Bye, Ma'am«, sagte Milo.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und floh.


  »Ihretwegen habe ich Laurens Mutter verlassen«, erklärte Teague lachend. »Ich hab sie auf einer Baustelle kennen gelernt. Sie war eine neunzehnjährige Mieze, fuhr einen dieser Imbisswagen. Jetzt haben wir zwei Kinder.«


  »Wie alt sind Ihre Kinder?«, fragte Milo.


  »Sechs und vier.«


  »Mädchen, Jungs?«


  »Zwei Mädchen. Als Sie anriefen und sagten, meiner Tochter sei etwas zugestoßen, habe ich an eine von ihnen gedacht. Deswegen war ich etwas durcheinander.« Er schüttelte den Kopf. »Lauren. Hab nicht viel von Lauren gesehen.«


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Das ist lange her«, antwortete Teague. »Wirklich lange her. Sie hat es mir übel genommen.«


  »Was?«


  »Alles. Die Scheidung, Pech - das Leben. Alles, was Scheiße war, war mein Fehler. Das hat sie zu mir gesagt. Sie hat mich vor ein paar Jahren angerufen und gesagt, ich wäre ein egozentrisches Arschloch, das es nicht verdient, am Leben zu sein.« Ein schiefes Lächeln. »Weil ich es nicht länger mit dem kalten Fisch namens Jane aushaken wollte.« Er zog seine Hose hoch. »Unsere Ehe war vom ersten Tag an Scheiße.« An mich gewandt: »Das war das Problem, das ist es, wo- durch Lauren ihren Knacks bekommen hat. Wir. Jane und ich. Die ganze Geschichte - Lauren zu Ihnen zu bringen - war ein gottverdammter Schwindel. Die Idee meiner Frau. Weil sie den Tatsachen nicht gern ins Gesicht sieht. Als ob man Lauren auf die richtige Bahn bringen könnte, solange sie in unserer beschissenen Umgebung lebt. Sie - Jane - war nicht aufrichtig zu Ihnen, sie hat Sie reingelegt, Kumpel. Eine große glückliche Familie. Deswegen hab ich die Therapie abgebrochen. Wir haben Ihre Zeit und mein Geld verschwendet. Ein Haufen Scheiße.«


  Die Hände lagen wieder auf den Hüften. Sein gesundes Auge bohrte sich in meine. Mein Schweigen ließ die Sehnen an seinem Hals hervortreten.


  »Warum muss er hier dabei sein?«, wollte er von Milo wissen.


  »Ich will den Mord an Ihrer Tochter aufklären. Dr. Delaware hat uns bei einer Menge Fälle geholfen. Falls es für Sie eine große Rolle spielt, kann ich ihn im Wagen warten lassen. Aber ich dachte, Sie wären mehr daran interessiert, uns dabei zu unterstützen, dass wir mit den Ermittlungen in die Gänge kommen.«


  Teagues Augen wurden heller. »Meine Tochter. Jedes Mal, wenn Sie das sagen, muss ich an Brittany und Shayla denken.« An mich gewandt: »Sie haben sich nicht sehr verändert, wissen Sie? Sie haben dieses junge Gesicht - glatt. Ich erinnere mich an Ihre Hände, Mann - richtig weich. Ein nettes, leichtes Leben, oder?« Wieder zu Milo: »In die Gänge, wie? Nun ja, ich kann dazu nichts beisteuern. Nach der Scheidung hab ich Lauren lange Zeit nicht gesehen, es müssen ... vier, fünf Jahre gewesen sein. Dann kommt sie eines Abends reingeschneit und sagt mir, ich war ein Stück Scheiße, frohe Weihnachten.«


  »Sie hat Sie an Weihnachten besucht?«


  »Rollt den gottverdammten roten Teppich aus - yeah, es war vor vier Jahren, Shayla war ein paar Monate zuvor geboren worden - im Oktober. Lauren muss es irgendwie rausbekommen haben, obwohl ich nicht weiß, wie. Weil sie ankam und sagte, sie wolle das Baby sehen, sie hätte Brittany noch nicht gesehen, und die wäre schon zwei, sie hätte ein Recht, ihre Schwestern zu sehen. Ein Recht. Sie hatte Geschenke für die Mädchen mitgebracht. Ich schätze, mich zu beschimpfen war ihr Weihnachtsgeschenk für mich.«


  Phil Harnsbergers Party hatte vor vier Jahren im November stattgefunden. Am nächsten Tag war Lauren in mein Büro gekommen und hatte davon gesprochen, dass ihr Vater wieder verheiratet war. Ihre Halbschwestern hatte sie nicht erwähnt, aber bald danach war sie vorbeigekommen, um sie kennen zu lernen.


  Teague ging um den Fernsehsessel herum, bis er davor stand, und setzte sich auf die Kante. Der Sessel schwankte ein wenig, und Teague brachte die Bewegung zum Stillstand, indem er die Füße fest aufsetzte. »Los, setzen Sie sich, wir haben keine Flöhe.«


  Wir ließen uns auf dem karierten Sofa nieder.


  »Vor vier Jahren«, sagte Milo. »Ist sie noch mal vorbeigekommen?«


  »Erst vor einem Jahr«, antwortete Teague. »Wieder an Weihnachten, genau dieselbe Nummer. Sie ist einfach mit Geschenken aufgetaucht. Wir waren gerade dabei, den Baum zu schmücken. Geschenke für die Kinder, nicht für mich und Patricia. Das hat sie unmissverständlich klar gemacht. Patricia hat ihr nie was getan, deshalb weiß ich nicht, was Lauren gegen sie hatte, aber sie hat sie nicht mal gegrüßt, hat einfach so getan, als existiere sie nicht. Sie hatte die Arme voll mit irgendwelchem Scheiß - Spielzeug, Süßigkeiten, alles Mögliche. Marschierte gleich an mir und Patricia vorbei auf die Mädchen zu. Ich hätte sie rausschmeißen können, aber zum Teufel, es war Weihnachten. Die Mädchen hatten keine Ahnung, wer sie war, aber sie liebten die Spielsachen und die Süßigkeiten. Patricia bot ihr ein Stück Torte an, aber sie sagte Nein, danke, ich ging mir ein Bier holen, und als ich zurückkam, war sie fort.«


  »Irgendwelche weiteren Besuche?«


  »Nein - warten Sie, doch. Noch einer, ein paar Monate später ... Ostern. Dieselbe Nummer, Spielzeug, Süßkram für die Kinder. Diese riesigen Schokoladenhäschen und ein paar Kleider aus einem teuren Laden in Beverly Hills - irgendein französischer Scheiß.«


  »Kein Kontakt mehr seit Ostern?«


  »Nee.« Teague machte ein finsteres Gesicht. »Beide Male waren die Kinder total überdreht; es hat Tage gedauert, bis wir sie wieder beruhigt hatten.« Sah zur Bestätigung zu mir herüber.


  Ich sagte: »Überstimulation.«


  Er zwinkerte mit seinem gesunden Auge. »Hey, das ist ein tolles Wort.«


  Milo fragte: »Hat sie während dieser drei Besuche überhaupt mit Ihnen geredet, Ihnen gesagt, was sie vorhatte?«


  »Nee, nur ein Leck-mich-Blick, wo sind die Kinder, marschiert direkt an mir vorbei, lässt die Geschenke fallen, byebye.«


  »Kein Wort über ihr Leben? Kein einziges Detail?«


  »Sie hat ein bisschen geprahlt«, sagte Teague.


  »Womit?«


  »Pläne fürs College. Dass sie Geld hat. Sie hatte teure Klamotten an, besonders beim letzten Mal - Ostern. Ein schickes Kostüm, schicke Schuhe. Ich hatte meine Theorie, wo sie das Geld herhatte, aber ich hab den Mund gehalten. Warum sollte ich davon anfangen?«


  »Was für eine Theorie, Sir?«


  »Das wissen Sie doch.«


  Milo zuckte mit den Schultern und machte ein unschuldiges Gesicht.


  Teague beäugte ihn skeptisch. »Sie müssen Bescheid wissen - das wilde Leben.«


  »Illegale Aktivitäten?«


  »Hurerei«, sagte Teague. »Deswegen ist sie vor ein paar Jahren in Schwierigkeiten geraten. Davon wissen Sie nichts, oder?«


  »Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen.«


  »Nun, fangen Sie damit an, dass Sie Ihre eigenen gottverdammten Unterlagen überprüfen. Lauren ist wegen Prostitution festgenommen worden, als sie neunzehn war. In Reno, Nevada. Fand sich ohne einen Penny im Knast wieder und rief mich an, damit ich ihre Kaution stelle - lässt sich jahrelang nicht blicken, und dann ruft sie mich an. Dann zwei Jahre lang wieder keinen Ton bis zu dem Weihnachtsfest, und auf einmal ist sie eine große Nummer, und ich bin ein Arsch.«


  Ihre Verhaftung als eins von Gretchen Stengels Mädchen erwähnte er nicht. Der Name der Westside-Madame hatte für fette Schlagzeilen gesorgt, aber keins ihrer Callgirls war bloßgestellt worden. Und keiner ihrer Kunden.


  Milo kritzelte in seinem Notizbuch. »Demnach gab es noch einen Kontakt vor dem Weihnachtsbesuch.«


  »Telefongespräche hab ich nicht mitgezählt«, sagte Teague.


  »Weitere Anrufe?«


  »Nee.«


  »Haben Sie ihr das Geld für die Kaution geschickt?«


  »Nie und nimmer. Ich hab gesagt, vergiss es, du hast dir dein eigenes Bett gemacht, jetzt schlaf auch drin. Sie hat mich wüst beschimpft und aufgelegt.« Teague schnaubte. »Sie hat versucht, mir irgendwelchen Scheiß zu erzählen, die ganze Sache sei ein Irrtum gewesen, sie hätte in einem der Casinos gearbeitet, als Hostess für reiche Gäste, nichts Illegales, die Cops hätten ›überreagiert‹. Sie sagte, sie sei einfach ohne jedes Bargeld aufgegriffen worden, sie müsse nur nach Hause fahren können, um an ihre Kreditkarten ranzukommen, und sie würde es regeln, wenn ich die Knete rüberwachsen ließe. Kreditkarten - sie wollte mich wissen lassen, dass sie das süße Leben lebte, während ich in der Scheiße saß, mich allmählich wieder erholte.«


  »Sie waren krank?«, fragte Milo.


  Teague berührte das Narbengewebe. »Ich hatte früher mein eigenes Elektrounternehmen, hatte einen Job auf einer Baustelle in Calabasas. Irgendjemand hat Scheiße gebaut, und ich hing schließlich in einem Haufen Anschlusseisen drin. Ich hab eine Woche im Koma gelegen, mehrere Monate alles doppelt gesehen. Ich krieg immer noch Kopfschmerzen.« Er warf einen Blick auf die Bierdosen. »Ich hab auf Schadenersatz geklagt, Jahre damit verplempert, die Anwälte haben das meiste davon bekommen. Dann sagt sie mir, sie ist schwanger.« Er neigte den Kopf in Richtung Schlafzimmer. »Ich hab dauernd Schmerztabletten genommen, war die meiste Zeit ziemlich daneben, und Lauren ruft aus heiterem Himmel an und jammert mir was vor, dass die Polizei Meerreagiert.«


  Seine Stimme klang herausfordernd. Selbst als Tote ging Lauren ihm noch an die Nieren.


  »Wie hat sie ihre Kaution aufgebracht?«, fragte Milo.


  »Woher soll ich das wissen?« Teague schüttelte den Kopf, fischte etwas aus seinem Bart. »Ich hätte sie bei dem ersten Weihnachtsfest vor die Tür setzen können, aber ich wollte mich anständig verhalten. Sie hat sich vielleicht nicht als meine Tochter betrachtet, aber ich war vernünftig genug, mir das nicht zu Herzen zu nehmen.«


  »Sie hat gesagt, dass sie sich nicht als Ihre Tochter betrachtet?«


  Teague lachte. »Das ist nur einer ihrer Sprüche gewesen, mit denen sie mich piesacken wollte. Ein großer Haufen Scheiße, und ich saß bloß da, ganz cool. So hab ich schon immer auf sie reagiert - als sie noch ein Kind war. Sie hat groß dahergeredet, und ich hab alles an mir abgleiten lassen.«


  Langes Schweigen.


  Teague sagte: »Lauren und ich, wir haben nie - sie war immer ein Satansbraten. Vom ersten Tag an hat sie's immer darauf angelegt, dass ich mir vorkomme wie ... ein Idiot. Alles, was ich gesagt und getan habe, war unsensibel. Und blöd.« Er legte die Hand aufs Herz. »Lauren war - manchmal gibt es Leute, mit denen man einfach nicht zurechtkommt, egal was zum Teufel man tut. Ich hab gehofft, dass sie vielleicht eines Tages erwachsen werden würde, Verständnis entwickeln, dass sie vielleicht anfangen würde ... höflich zu sein.«


  Er schüttelte den Kopf. Feuchtigkeit war in seinen Augen zu sehen, zum ersten Mal. »Wenigstens habe ich noch zwei ... Die lieben mich, die beiden. Von denen muss ich mir keine Scheiße anhören - Sie haben wirklich keine Ahnung, wer es getan hat?«


  »Noch nicht«, sagte Milo. »Warum?«


  »Es gibt kein Warum. Ich hab nur gedacht, dass es kein großes Rätsel sein kann. Halten Sie nach einem Asi Ausschau, Kumpel. Weil sie sich für einen asimäßigen Lebensstil entschieden hat. Trotz aller schicken Klamotten. Als sie das letzte Mal hier war und mit ihrer Anmeldung am College prahlte, hatte ich meine Zweifel.«


  »Woran?«


  »Daran, dass sie Studentin war. Ich hab mir gedacht, dass das eine ihrer Schwindeleien war.« An mich gewandt: »Sie hat gelogen, seit sie keine Windeln mehr brauchte - ob Sie es gemerkt haben oder nicht, das ist die Wahrheit. Als sie vier oder fünf Jahre alt war, zeigte sie auf Rot und erzählte einem, es wäre Blau, nur um einem was vorzumachen. Für mich sah sie nicht wie eine Studentin aus, ich hab noch nie eine Studentin gesehen, die solche Sachen anhatte, all diesen Schmuck am Leib trug.«


  »Teure Stücke«, sagte Milo.


  »In meinen Augen ja, aber was weiß ich denn schon - ich geh nicht am Rodeo Drive einkaufen. Ihre Mutter hat all diesen Scheiß auch gemocht, hat mich ziemlich bluten lassen. Damals lief mein Geschäft ganz gut, aber wer will sein Geld für diesen Scheiß aus dem Fenster werfen?« Er beugte sich vor. Lächelte. »Sie hat einen alten Typ geheiratet. Meine Ex. Einen senilen alten Arsch. Sie ist nur an seiner Knete interessiert, wartet darauf, dass er abkratzt - haben Sie ihr schon von Lauren erzählt?«


  »Wir sind von ihr direkt zu Ihnen gefahren, Sir.«


  Teagues Lächeln erstarb. Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Sie hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, dass ich ein Arschloch bin.«


  »Wir haben nicht über Sie gesprochen«, erwiderte Milo.


  »Nur über Lauren. Und Lauren war übrigens an der Uni immatrikuliert.«


  »Yeah? Nun, Sie sehen ja, was ihr das eingebracht hat.« Teague ließ sich in den Sessel zurückfallen. Die Fußstütze schnellte hervor, und er streckte die Beine aus. Seine Fußsohlen waren schwarz und voller Hornhaut. Er atmete ein, ließ die Luft wieder entweichen. Unter seinem Brustkorb schwoll sein Bauch an. »Ich weiß, dass Sie mich für ein Arschloch halten. Weil ich nicht so tue, als ob zwischen mir und Lauren alles in Butter gewesen wäre. Aber ich bin wenigstens ehrlich. Okay, dann war Lauren eben an der Universität. Aber das heißt nicht, dass sie nicht immer noch schlechten Umgang hatte. Das werden Sie von meiner Ex nicht hören - sie lebt in einer Traumwelt, Lauren war ein Engel ... Wie hat sie die Nachricht verkraftet?«


  »Schlecht«, sagte Milo. »Stehen Sie und Ihre Ex-Frau in Verbindung miteinander?«


  »Mit ihr ist es wie mit Lauren. Dann und wann rief sie mich an und beschimpfte mich.«


  »Wann zum letzten Mal?«


  Teague dachte nach. »Das ist Jahre her.« Er lächelte wieder. »Es ist nicht so, als käme sie die Kinder besuchen. Darüber ist sie sauer - dass ich Kinder habe. Sie und ich, wir haben uns wirklich angestrengt, um eine Menge Kinder zu kriegen, und alles, was wir zustande brachten, war Lauren. Deutlich zu sehen, dass es ihr Problem war - mein Vorschlag ist jedenfalls, dass Sie Laurens Lebensstil unter die Lupe nehmen. Sie hat das Leben genossen, ist oben auf der Welle geritten. Aber es war nicht umsonst.«


  »Wenig ist umsonst«, sagte Milo.


  »Falsch«, erwiderte Teague. »Gar nichts.«
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  »Ein Prinz unter seinesgleichen«, sagte Milo.


  Ich fuhr auf dem Ventura Boulevard nach Osten. Geschwärzte Ladenfronten, leere Bürgersteige; Wind war aufgekommen, und Abfallfetzen tanzten über dem Zement. Ein warmer Wind. Für den Winter ungewöhnlich mild.


  »Er hat sie gehasst, nicht wahr, Alex?«


  »Hältst du ihn für einen Tatverdächtigen?«, fragte ich.


  »Ich kann ihn nicht ausschließen. Bin ich der Einzige, der paranoide Züge ausgemacht hat?«


  »Ein unglücklicher Mann«, sagte ich. »Mit jeder Menge Wut im Bauch. Aber er hat nicht versucht, irgendwas zu beschönigen. Deutet das nicht darauf hin, dass er nichts zu verbergen hat?«


  »Oder er versucht, clever zu sein, irgendeinen blöden Bluff mit doppeltem Boden abzuziehen. Was für eine Familie. Je mehr ich erfahre, desto mehr tut mir Lauren Leid.«


  Ich wusste, was da vor sich ging: Laurens Leichnam war zunächst übliche Polizeiangelegenheit gewesen, so leblos wie die Berge von Formularen, die er bei jedem Fall auszufüllen gezwungen war. Die Ausweitung ihrer menschlichen Dimension brachte sein Einfühlungsvermögen zum Vorschein. Das war ihm bei den meisten Fällen widerfahren, bei denen wir zusammengearbeitet hatten.


  Ich sagte: »Du hast ihn nicht gefragt, wo er in der Nacht war, als Lauren getötet wurde.«


  »Ich weiß nicht, wann sie getötet wurde - ich warte darauf, dass mir der Gerichtsmediziner einen ungefähren Zeitraum nennt. Außerdem wäre es sinnlos gewesen, ihn direkt unter Druck zu setzen. Wenn sonst nichts einschlägt, wird er noch mal besucht. Vielleicht am Vormittag, damit ich ihn erlebe, wenn er sich nicht mit Bier zugeschüttet hat.«


  »Und die Schrotflinte außerhalb seiner Reichweite ist.«


  »Yeah, das hat Spaß gemacht, nicht wahr? Ein unberechenbarer Krawallbruder mit Zugang zu einer doppelläufigen Schrotflinte. Genau das, was den Gründervätern vorschwebte ... Frauchen Nummer zwei machte einen verschüchterten Eindruck. Meinst du, er verprügelt sie?«


  »Er dominiert sie.«


  »Ich frage mich, ob es zwischen Lyle und Jane zu Gewalttätigkeiten gekommen ist, als sie verheiratet waren - Jane hat mehrfach einfließen lassen, wie gemein er war. Vielleicht noch eine Sache, der Lauren ausgesetzt war. Ist das nie zur Sprache gekommen, als sie bei dir in Therapie war?«


  »Sie hat sich über ihre Eltern beklagt, aber von Gewalt hat sie nie gesprochen. Allerdings war die Therapie auch kaum der Rede wert.«


  »Zwei Sitzungen.« Er rieb sich über das Gesicht. »Fünfundzwanzig Jahre alt, und was hatte sie abgesehen von einer schicken Garderobe vorzuweisen? ... Menschen und ihr Müll. Zwei schöne Berufe, die wir beide haben.«


  »Hey«, sagte ich. »Klassen besser, als reich und entspannt zu sein.«


  Er lachte. »Du wirst mich nicht noch mal dabei erwischen, wie ich das zugebe, aber dein Job ist vielleicht noch etwas härter als meiner.«


  »Warum das?«


  »Ich weiß, wie die Menschen sind. Du versuchst sie zu ändern.«


  


  Als ich auf den Laurel Canyon einbog, rief er den Polizeibeamten in Laurens Wohnung an und erfuhr, dass Andrew Salander noch nicht zurückgekommen war. Ich sagte: »Er hat die Nachtschicht.« »Hast du Lust, mit ins Cloisters zu kommen?« »Klar«, sagte ich. »Eins meiner Lieblingslokale.« Er lachte erneut. »Ja, jede Wette. Bist du schon mal in einer Schwulenbar gewesen?«


  »Du hast mich in eine ausgeführt«, antwortete ich.


  »Daran erinnere ich mich nicht. Wann?«


  »Vor Jahren«, sagte ich. »Winzig kleiner Laden drüben in Studio City. Discomusik, Kampftrinken und jede Menge Typen, die dir überhaupt nicht ähnlich sahen. Hinter Universal City auf der Rückseite einer Karosseriewerkstatt.«


  »O ja«, sagte er. »The Fender. Ist schon vor langer Zeit dichtgemacht worden - ich hab dich tatsächlich dahin mitgenommen?«


  »Direkt nach unserem ersten gemeinsamen Fall - der Händler-Mord. Als Erklärung hab ich mir zurechtgelegt, dass sich freundschaftliche Bande zwischen uns entwickelten und du immer noch nervös warst.«


  »Weswegen?«


  »Weil du schwul warst. Du hattest schon das große Geständnis abgelegt. Ich war nicht übermäßig abgestoßen, aber du hast dir wahrscheinlich gedacht, ich müsste noch ein bisschen auf die Probe gestellt werden.«


  »Ach, hör auf«, sagte er. »Auf was für eine Probe?«


  »Die Toleranzprobe. Ob ich wirklich damit umgehen konnte.«


  »Warum erinnere ich mich an überhaupt nichts davon?«


  »Weil du in die Jahre kommst«, sagte ich. »Ich kann das Lokal exakt beschreiben: Aluminiumdecke, schwarze Wände, Donna Summer vom Tonband, Typen, die paarweise rausgingen.«


  »Wow«, sagte er. Dann nichts mehr.


  Ein paar Meilen später sagte er: »Du warst nicht übermäßig abgestoßen. Das heißt?«


  »Das heißt, klar, es hat mich umgehauen. Als ich aufwuchs, wurden tuntige Knaben auf dem Schulhof zusammengeschlagen, und ›Homo‹ war zulässiger Sprachgebrauch. Ich hab nie jemanden verprügelt, aber ich bin auch nie eingeschritten, um es zu verhindern. Als ich anfing zu arbeiten, lag der Schwerpunkt meiner Tätigkeit bei traumatisierten Kindern, und Homosexualität war kaum ein Thema. Du warst der erste Schwule, den ich privat kennen gelernt habe. Du und Rick, ihr seid immer noch die einzigen Schwulen, die ich näher kenne. Und bei dir bin ich manchmal nicht so ganz sicher.«


  Er lächelte. »Aluminiumdecken ... Typen, die mir nicht ähnlich sahen, hmm? Wem sahen sie denn sonst ähnlich?«


  »Eher Andrew Salander.«


  »Da siehst du mal«, sagte er. »Ich bin der große Individualist.«


  


  Das Cloisters war auf der Hacienda, unmittelbar im Norden des Santa Monica Boulevards, unauffällig in die graue Seitenwand eines zweistöckigen Gebäudes integriert. Es war fast drei Uhr nachts, aber im Gegensatz zu dem postnuklearen Schweigen im Valley waren die Straßen hier voller Leben, von einem steten Scheinwerferstrom erleuchtet, Straßencafes bedienten immer noch eine geschwätzige Kundschaft, die Bürgersteige waren voller Fußgänger, von denen die meisten, aber nicht alle, männlich waren. West Hollywood war einer der ersten Stadtteile von L. A. mit einem eigenen Nachtleben. Inzwischen kommen nach Einbruch der Dunkelheit Spaziergänger in Beverly Hills, Melrose und Westwood zum Vorschein. Eines Tages wird Los Angeles vielleicht erwachsen und zu einer richtigen Stadt.


  Ich fand etwas weiter die Straße hoch einen Parkplatz, und wir gingen zum Eingang. Da kein Türsteher Dienst schob, traten wir direkt ein. Ich hatte mir den Luxus einer Vorhersage erlaubt und erwartete, dass das Lokal sich durch gemauerte Wände, Refektoriumsfenster und gruftige Düsternis auszeichnete. Stattdessen war es in einem gebrochenen Weiß verputzt, die indirekte Beleuchtung weich und angenehm; vor der mit einem Handlauf aus Messing ausgestatteten Theke aus Mahagoni und schwarzem Granit standen mit beigem Wildleder bezogene Barhocker, und an der gegenüberliegenden Wand gab es einige Nischen. Leichte klassische Musik drang aus unsichtbaren Lautsprechern, und die Unterhaltung der rund fünfzehn anwesenden Männer war gedämpft und entspannt. Lässig, aber gut angezogene Männer zwischen dreißig und fünfzig. Als Barsnacks standen Garnelen und Hackfleischbällchen bereit, Zahnstocher schmückten sich mit farbigen Zellophankrausen. Bis auf die Tatsache, dass es sich ausschließlich um Männer handelte, hätte es sich um eine gehobene Cocktailbar in jeder beliebigen feineren Vorstadt handeln können.


  Andrew Salander war leicht auszumachen, weil er allein hinter der Theke arbeitete, den Granit abwischte, Gläser nachfüllte, sich freundlich um ein halbes Dutzend Gäste kümmerte. Seine Dienstkleidung bestand aus einem Button-down-Hemd unter einer blauweiß gestreiften Schürze. Wir standen direkt vor ihm, als er uns bemerkte - erst mich, dann Milo, zurück zu mir, zurück zu Milo. Einer der Trinker sah den Ausdruck eines gehetzten Tieres in seinen Augen und drehte sich in feindseliger Neugier nach uns um. Milo stützte sich auf die Bar und nickte ihm zu, woraufhin der Mann sich wieder seinem Scotch zuwandte.


  »Mr. Sturgis«, sagte Salander.


  »Hi, Andy. Kann Sie jemand vertreten?«


  »Äh ... Tom macht Pause - warten Sie, ich geh ihn holen.« Salander lief durch eine Hintertür, durch die ein hoch gewachsener, ähnlich gekleideter junger Mann mit einer Zigarette in der Hand zu sehen war. Tom drückte seine Kippe aus und setzte ein Lächeln auf, während Salander durch eine Schwingtür am anderen Ende der Theke zu uns herum kam.


  »Sagen Sie mir bitte, dass Sie nicht aus beruflichen Gründen hier sind«, sagte er zu Milo. »Bitte.«


  Milo brachte ihn zur Tür. Sagte erst »Tut mir Leid«, als wir draußen waren.


  


  Salander weinte. »Das kann nicht sein - ich kann es nicht glauben. Warum sollte ihr jemand wehtun wollen?«


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten uns in diesem Punkt ein wenig helfen, Andy.«


  »Das kann ich nicht - Dr. Delaware weiß das bereits. Ich hab ihm schon alles gesagt, was ich wusste - stimmt doch, oder, Doktor?«


  Ich fragte: »Gibt es sonst noch irgendetwas, woran Sie sich möglicherweise erinnern?«


  »Was? Glauben Sie, ich hätte mit irgendwas hinter dem Berg gehalten?«


  »Ich kann verstehen, dass Sie zu dem Zeitpunkt, als wir glaubten, Lauren käme wieder nach Hause, ihre Privatsphäre nicht verletzen wollten. Aber jetzt...«


  »Das ist richtig, ich war diskret. Aber es gibt immer noch nichts, was ich Ihnen erzählen könnte.«


  »Lauren hat Ihnen gegenüber keine Andeutung gemacht, wo sie hin wollte?«, fragte Milo.


  »Nein. Es war nicht so seltsam, dass sie auf diese Weise verschwand. Ich hab dem Doktor schon gesagt, dass sie das öfter gemacht hat.«


  »Ein oder zwei Tage.«


  »Ja.«


  »Diesmal war es eine Woche.«


  »Ich weiß, aber ...«, sagte Salander. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


  »Diese kurzen Ausflüge«, sagte Milo. »Hatten Sie je Grund zu der Annahme, es würde sich um etwas anderes handeln als um Ruhe und Erholung?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Hat Lauren je einen anderen Grund für ihre Reisen angegeben?«


  »Nein. Warum?«


  »Okay, Andy, gehen wir wieder zu dem Zeitpunkt zurück, als Sie sie zum letzten Mal gesehen haben.«


  »Letzten Sonntag vor einer Woche«, sagte Salander. »Ich hab nicht gut geschlafen, stand um die Mittagszeit auf, und Lo stand in der Küche.«


  »Wie war sie angezogen?«


  »Lange Hose, Seidenbluse - lässig elegant, wie immer. Sie trug selten eine Jeans.«


  »Haben Sie sich unterhalten?«


  »Nicht viel - nur Smalltalk. Wir haben ein leichtes Mittagessen zu uns genommen, bevor sie ging. Eier und Toast - ich kann zu jeder Tageszeit frühstücken. Kurz danach ist sie gegangen - ich würde sagen, gegen eins, halb zwei.«


  »Aber sie hat nicht gesagt, wohin.«


  »Ich nahm an, zur Uni.«


  »Ihr Forschungsprojekt.«


  »Das hab ich geglaubt.«


  »An einem Sonntag?«


  »Sie hat auch an anderen Sonntagen gearbeitet, Detective Sturgis.«


  »Aber diesmal ist sie nicht mit dem Auto gefahren.«


  »Woher hätte ich das wissen sollen, ohne ihr nach unten zu folgen?«


  »Und das haben Sie nicht gemacht.«


  »Nein, natürlich nicht -«


  »Wann haben Sie gemerkt, dass sie den Wagen hat stehen lassen?«


  »Als ich in mein Auto gestiegen bin.«


  »Und das war wann?«, fragte Milo.


  »Als ich arbeiten ging - so gegen halb acht.«


  »Und was haben Sie gedacht, als Sie Laurens Wagen sahen?«


  »Ich hab - hab mir nicht viel dabei gedacht, wirklich nicht.«


  »War das üblich, Andy? Dass Lauren ihren Wagen stehen ließ?«


  »Eigentlich nicht. Ich hab einfach - es hat mich nicht beschäftigt. Ich kann nicht mal sagen, dass ich es bewusst zur Kenntnis genommen habe. Als ich nach Hause kam, war sie nicht da, aber das war auch nicht ungewöhnlich. Morgens war sie oft nicht da. Wir hatten verschiedene Biorhythmen - manchmal vergingen Tage, bevor wir uns über den Weg liefen. Am Mittwoch oder so fing ich an, mir ein wenig Sorgen zu machen, aber Sie wissen ja ... Sie war ein erwachsener Mensch. Ich dachte mir, sie wird schon einen Grund dafür haben, das zu tun, was sie eben tat. Hatte ich Unrecht?«


  »Damit, dass sie ihre Gründe hatte?«


  »Damit, nicht früher etwas zu unternehmen. Ich meine, was hätte ich tun können?«


  Milo antwortete nicht.


  Salander sagte: »Ich wünschte nur ... mir wird übel. Das ist einfach unbegreiflich.«


  »Zurück zum Sonntag, Andy. Was haben Sie getan, nachdem Lauren gegangen war?«


  »Ehm, ich hab versucht wieder einzuschlafen, konnte nicht, bin aufgestanden und im Beverly Center einkaufen gegangen. Ich dachte, ich kaufe mir ein paar Hemden, aber ich fand nichts, also hab ich mir einen Film angesehen - Happy, Texas. Irre komisch. Haben Sie ihn gesehen?«


  Milo schüttelte den Kopf.


  Salander sagte: »Sie sollten ihn sehen. Er ist wirklich lustig -«


  »Was haben Sie danach gemacht?«


  »Ich bin nach Hause gegangen, hab was zu Abend gegessen, mich umgezogen und bin hierher gekommen. Am nächsten Tag hab ich lange geschlafen. Bis drei Uhr. Warum fragen Sie mich das alles? Sie können doch nicht ernsthaft glauben ...«


  »Routinefragen«, erklärte Milo.


  »Das klingt wie im Fernsehen«, sagte Salander. »Ganz wie Jack Webb.« Er versuchte zu lächeln, aber sein Gesicht hatte an Elastizität verloren, als hätte jemand die Knochen herausgerissen.


  »Okay, Andy«, sagte Milo. »Vor Ihrer Wohnung sind Polizeibeamte. Es wird eine Zeit lang ein bisschen unruhig sein. Juristisch gesehen brauche ich Ihre Zustimmung zur Durchsuchung nicht, aber ich würde mich gern Ihrer Kooperationsbereitschaft versichern.«


  »Klar. Natürlich - reden Sie auch von meinem Zimmer?«


  »Falls die Durchsuchung auch auf Ihr Zimmer ausgedehnt wird, fänden Sie das problematisch?«


  Salander trat mit einem Schuh gegen den anderen. »Ich meine, ich wäre nicht begeistert, wenn meine Sachen kaputtgemacht werden.«


  »Ich würde das selbst machen, Andy. Dafür sorgen, dass alles wieder an seinen Platz gestellt wird.«


  »Klar - aber darf ich fragen warum, Mr. Sturgis? Was hat mein Zimmer mit dieser Sache zu tun?«


  »Ich muss gründlich sein.«


  Salanders schmale Schultern hoben und senkten sich. »Offenbar. Warum auch nicht, ich habe nichts zu verbergen. Nichts wird wieder so sein wie früher, nicht wahr? Kann ich jetzt wieder arbeiten gehen?«


  »Wann ist Ihre Schicht zu Ende?«


  »Um vier - dann mache ich sauber.«


  »Die Beamten sind vielleicht immer noch da, wenn Sie eintreffen - Sie haben doch vor, nach Hause zu gehen?«


  »Wohin soll ich denn sonst gehen? Zumindest vorerst.«


  »Vorerst?«


  »Ich weiß nicht, ob ich mir die ganze Wohnung leisten kann ... Oh Gott, das ist einfach so grauenhaft - hat sie leiden müssen?«


  »Ich habe noch keinen Bericht vom Gerichtsmediziner.«


  »Wer würde so etwas tun?«, sagte S alander. »Welches verdrehte Gehirn - Mr. Sturgis, ich habe das Gefühl, als ob sich alles auflöste.«


  Milo sagte: »Ja, es ist hart.« Er blickte hinüber zu dem Verkehr auf dem Santa Monica Boulevard, seine Augen undurchdringlich. Dann ein Blick zu mir.


  Ich sagte: »Andrew, dieses Mittagessen, zu dem Lauren mit ihrer Mutter verabredet war und wo sie anschließend sagte, sie wolle nicht kontrolliert werden. Haben Sie eine Idee, was sie damit gemeint hat?«


  »Nein. Und sogar als sie sauer auf Mrs. A war, hat sie gesagt, sie wüsste, dass ihre Mutter sie liebt.«


  »Was ist mit ihrem Vater? Ist er mal erwähnt worden?«


  »Nein, sie hat nie von ihm geredet - sie weigerte sich. Hat einfach kein Wort mehr gesagt, als ich das Thema zum ersten Mal anschnitt, daher hab ich es nicht noch einmal getan. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie für ihn nichts übrig hatte.«


  »Aber sie hat nie gesagt, warum?«


  Kopfschütteln. »Aber es gibt so viele Gründe, nicht wahr?«, sagte er. »So viele Männer, die als Väter versagen.«


  »Demnach haben Sie keine Ahnung«, fragte ich, »worum es bei dem Kontrollvorwurf ging?«


  »Ich hab bloß gedacht, es wäre eine dieser üblichen Spannungen, wie sie in den besten Familien vorkommen. Ich meine, es war nicht so, als hätte sie mir von irgendeinem schwerwiegenden Zerwürfnis berichtet.« Salander rieb den Hinterkopf an der Wand. »Das ist schrecklich, ich hasse das.«


  »Was hassen Sie, Andy?«


  »Über Lauren in der Vergangenheitsform zu reden - daran zu denken, dass sie gelitten hat. Kann ich wieder arbeiten gehen?«


  »Die Show muss weitergehen?«, sagte Milo.


  Salander erstarrte. »Das war nicht nett, Mr. Sturgis. Ich habe sie gern gehabt, das hab ich wirklich. Wir haben uns gemocht, haben gern Zeit miteinander verbracht, aber wir haben uns nicht - sie hat sich mir nicht anvertraut. Kann ich etwas dafür, dass sie mir nicht ihr Herz ausgeschüttet hat? Was ich dem Doktor über dieses Mittagessen erzählt habe, ist alles, woran ich mich erinnern kann. Sie kam nach Hause und sah verärgert aus, wollte kein Wort darüber verlieren, und ich hab versucht, sie zum Reden zu bringen. Aber das hat sie wirklich nicht getan.«


  »Was hat sie gesagt - so exakt, wie Sie sich daran erinnern können?«, sagte ich.


  »Etwas in der Richtung, dass sie es bis hierher auf eigenen Füßen geschafft hätte und sich nicht kontrollieren lassen würde - das war's. Wenn ich darüber nachdenke, hat sie vielleicht nicht mal ausdrücklich von Mrs. A gesprochen. Ich hab bloß angenommen, sie würde von ihr reden, weil sie gerade mit ihr Mittag essen war.« Er machte einen Schritt zur Seite auf die Eingangstür des Cloisters zu.


  »Kommen wir noch mal zurück zu dem Forschungsprojekt«, sagte Milo. »Was wissen Sie sonst noch darüber?«


  »Irgendwas im Zusammenhang mit Psychologie - oder vielleicht ist auch das nur eine Annahme von mir. Ich bin so durcheinander, ich weiß nicht mal, was ich weiß.«


  »Wann hat Lauren mit diesem Job angefangen?«


  Salander dachte nach. »Bald nach Quartalsbeginn - also vor rund zwei, drei Monaten. Oder vielleicht schon vor dem Quartal - ich kann es nicht beschwören.«


  »War es ein Job, bei dem sie fünf Tage die Woche beschäftigt war?«, fragte Milo.


  »Nein, die Arbeitszeiten waren unregelmäßig. Manchmal hat sie jeden Tag gearbeitet, und dann hatte sie mehrere Tage frei. Aber ich hab wirklich nicht darauf geachtet, wie sie ihre Zeit verbracht hat. Die Hälfte der Zeit, die sie unterwegs war, hab ich geschlafen.«


  »Was hat sie Ihnen sonst noch über den Job erzählt?«


  »Nur, dass er ihr Spaß gemacht hat.«


  »Sonst nichts.«


  »Nein.«


  »Hat sie erwähnt, für wen sie gearbeitet hat? Was für ein Projekt es war?«


  »Nein, nur dass es ihr Spaß gemacht hat. Ich bin sicher, dass Sie es an der Uni herausfinden können.«


  »Das ist das Problem, Andy«, erklärte Milo. »Wir können anscheinend nichts finden, was daraufhindeutet, dass sie an der Uni gearbeitet hat.«


  Salander sperrte ungläubig den Mund auf. »Wie kann das sein? Ich bin sicher, dass da ein Fehler vorliegt - sie hat mir definitiv gesagt, dass es an der Uni stattfand. Daran erinnere ich mich.«


  »Nun ja«, sagte Milo.


  »Warum sollte sie so etwas erfinden?«


  »Gute Frage, Andy.«


  »Mein ... Sie glauben, der Job hatte etwas mit ihrem ...«


  »Ich will damit gar nichts andeuten, Andy. Aber wenn Leute nicht die Wahrheit sagen ...«


  »Oh, Lauren«, sagte Salander. Er stützte sich mit dem Rücken an der Hauswand ab und schlug die Hände vors Gesicht. »Oh, mein Gott.«


  »Was ist?«, fragte Milo.


  »Jetzt bin ich ganz allein.«


  


  Während der Fahrt zur Hauser Street ließ Milo Salanders Namen durch den Computer laufen. Ein Strafzettel letztes Jahr, kein ausstehender Haftbefehl, keine Vorstrafen. Milo schloss die Augen, und ich merkte, wie betäubt ich mich fühlte - abgestumpft, todmüde und unbedeutend. Wir fuhren den Rest des Weges schweigend, glitten durch Straßen ohne Licht und Menschen.


  Zwei Streifenwagen und ein Lieferwagen der Spurensicherung parkten vor Laurens Haus. Ein uniformierter Cop bewachte den Eingang. Ein anderer stand im ersten Stock. Jemand hatte die Tür zu Apartment 4 geöffnet. Im Wohnzimmer kniete eine junge Schwarze und kratzte und staubte ab.


  »Loretta«, sagte Milo.


  »Morgen, Milo.«


  »Yeah, den haben wir wohl schon. Irgendwas von Bedeutung?«


  »Jede Menge Fingerabdrücke, wie üblich. Bis jetzt kein Blut, und das einzige Sperma ist auf dem Laken des Mitbewohners. Insgesamt nichts Außergewöhnliches.«


  »Der Mitbewohner«, sagte Milo.


  »Ich hab beide Schlafzimmer untersucht«, sagte die Frau von der Spurensicherung. »War das okay?«


  »Perfekt.«


  »Niemand ist perfekt«, erwiderte Loretta. »Nicht mal ich.«


  


  Wir gingen zuerst in Salanders Zimmer. Mit dunkelblauem Samt bespannte Wände und schäbig aussehende Tapisserievorhänge ließen das winzige Zimmer düster wirken. Ein anderthalb Meter breites schwarzes Eisenbett mit einem Baldachin aus indischer Baumwolle nahm den meisten Platz ein. Ein falscher Perserteppich ließ nur einen knapp dreißig Zentimeter breiten Streifen abgetretener Dielenbretter unbedeckt. Die Decke war von einigen vergoldeten Stuckornamenten gesäumt, wie ich sie schon im Wohnzimmer gesehen hatte. Ein kleiner Fernseher stand mit einem Videorecorder auf einer hellblauen Kommode, beklebt mit rosa Zentifolien. Kopien russischer Ikonen und filigrane Kruzifixe hingen neben einem weiß gerahmten Foto von Salander und einem phlegmatisch wirkenden Paar Mitte fünfzig an der Wand. Unten auf den Rahmen hatte jemand mit schwarzem Filzstift geschrieben: »Mom und Dad, Bloomington, Ind. ›The Olde Country‹.«


  In der obersten Schublade der Kommode fand Milo ordentlich gefaltete Hemden, Taschentücher und Augentropfen, eine Schachtel mit Kontaktlinsen zum Wegwerfen, sechs Päckchen Kondome und ein Sparbuch der Washington Mutual Bank.


  »Vierhundert Mäuse«, sagte er. »Der höchste Kontostand von Little Andy in diesem Jahr ist fünfzehnhundert.« Er blätterte das Buch mehrmals durch. »Alle zwei Wochen zahlt er neunhundert ein - muss sein Nettoverdienst sein. Am fünfzehnten hebt er sechshundert ab - die Miete -, und um die acht gibt er aus. Damit bleiben ihm rund hundert zum Sparen, aber es sieht so aus, als würde er die schließlich auch ausgeben.«


  »Knappes Budget«, sagte ich. »Er wird Schwierigkeiten haben, die Miete allein aufzubringen.«


  Er runzelte die Stirn und legte das Sparbuch wieder zurück. »Was ihm einen guten Grund liefert, die Fliege zu machen.«


  »Machst du dir Sorgen seinetwegen? Mir ist aufgefallen, dass du dich nach seinem Verbleib zur mutmaßlichen Tatzeit erkundigt hast.«


  »Ich hab keinen besonderen Grund, ihn zu verdächtigen«, sagte er. »Aber auch keinen, ihn nicht in Betracht zu ziehen. Er war der Letzte, der sie lebend gesehen hat, und das ist immer interessant.«


  Er öffnete die Schranktür und fuhr mit den Händen über gebügelte Jeans, zwei schwarze Hosen, mehrere blaue Button-down-Hemden ähnlich dem, das Salander in der Bar trug, eine schwarze Lederjacke. Schwarze Lederschuhe, braune Slipper, Nikes und ein Paar braune halbhohe Stiefel auf dem Boden. Nichts auf dem oberen Bord. Viel Platz.


  »Okay«, sagte Milo. »Zur Hauptveranstaltung.«


  


  Laurens Zimmer war anderthalb Mal so groß wie Salanders. Nackte Eichendielen, in blassestem Gelb gestrichene Wände und ein niedriges, schmales Bett ohne Kopfteil ließen den Raum noch größer erscheinen. Eine weiße Kommode mit drei Schubladen, die auf beiden Seiten von niedrigen Bücherregalen aus Teakholz flankiert wurde. Vermutlich selbst zusammengebaut. Gebundene Bücher füllten jedes Brett.


  Neben dem Bett stand ein dazu passender Schreibtisch aus Teak mit eingebauter Aktenschublade. Milo fing dort an, und er brauchte nicht lange, um zu finden, was er suchte.


  »Konto beim Maklerbüro Smith Barney. Außerhalb - in Seattle.«


  »Vielleicht wollte sie, dass ihre Privatangelegenheiten auch privat blieben?«, sagte ich. Und dachte: Lauren war auf Geheimnisse regelrecht abgefahren. Hatte alles schön separat gehalten.


  Er blätterte Seiten um, zog mit dem Finger Spalten nach. »Sie hat ein bisschen Kleingeld auf dem Geldmarkt bewegt, den Rest in offenen Investmentfonds mit hoher Rendite ... Na so was, sieh dir das an: eine völlig andere Liga als der kleine Andy. Sie hat dreihundertvierzigtausend Dollar und ein paar gequetschte auf die hohe Kante gelegt, und das in ... wenig mehr als vier Jahren ... Die erste Einzahlung betrug hundert Riesen, vor vier Jahren, im Dezember ... Dann fünfzig pro Jahr in den nächsten drei - die letzte vor drei Wochen. Glatt und regelmäßig - ich frage mich, wo das herkam.«


  Ich mache jede Menge Trinkgeld.


  Er zog eine andere Schublade auf. »Mal sehen, ob sie hier ihre Steuererklärungen abgelegt hat. Wäre interessant zu erfahren, was sie als Berufsbezeichnung angegeben hat.«


  Er fand einen von einer Büroklammer zusammengehaltenen Stapel Abrechnungen ihrer Visa Gold Card, den er sich genauer ansah, während ich ihm über die Schulter blickte.


  Die Belege umfassten sechs Monate. Lauren hatte nur eine Hand voll Einkäufe jeden Monat mit der Karte bezahlt: Supermärkte und Tankstellen, die Buchhandlung auf dem Campus der Uni. Und Rechnungen von Neiman-Marcus und verschiedenen Designerboutiquen, die sich auf neunzig Prozent ihrer Ausgaben beliefen.


  Berufskleidung ...


  Keine Motel- oder Hotelrechnungen. Das machte Sinn, falls sie bar bezahlt hatte, um keine Spuren zu hinterlassen. Oder falls jemand anders für ihre Zeit und Unterkunft bezahlt hatte.


  In der untersten Kommodenschublade befand sich ein weiterer Stapel Blätter. »Da wären wir«, sagte er, »zwischen den Kaschmirpullis. Vier Jahre Einkommenssteuer ... Sieht so aus, als hätte sie die Erklärungen selbst erstellt. Nichts aus der Zeit davor - es beginnt in dem Jahr, als sie einundzwanzig wurde.«


  Er überflog das IRS-Formblatt. »Sie hat sich als ›selbstständiges Fotomodell und Studentin‹ bezeichnet, Ausgaben für den Wagen, Bücher und Kleidung geltend gemacht ... Das war's so ziemlich ... Keine Studentendarlehen, keine Arztkosten ... auch kein Wort von einem Job in einem Forschungslabor ... In jedem der vergangenen vier Jahre hat sie fünfzigtausend brutto deklariert und auf vierunddreißig netto reduziert.«


  »Fünfzigtausend pro Jahr kommen rein«, sagte ich, »und sie schafft es, jeden Cent zu investieren?«


  »Yeah - hübsch, nicht wahr?« Er ging hinüber zum Schrank und machte eine Tür auf, hinter der ein eng gepacktes Sortiment von Seidenkostümen und -blusen zum Vorschein kam, Hosenanzüge in einer breiten Farbpalette, Leder- und Wildlederjacken. Zwei Pelzmäntel, einer kurz und silbern, der andere lang und schwarz. Rund dreißig Paar Schuhe.


  »Versace«, sagte er, ein Etikett ins Auge fassend. »Vestimenta, Dries van Noten, Moschino - ›Polarfuchs‹ von Neiman ... und dieses schwarze Ding ist ...« Er zog den Aufschlag des langen Mantels zur Seite. »Echter Nerz. Von Mouton am Beverly Drive - gib mir noch mal die Visa-Quittungen ... Durchschnittlich rund tausend im Monat für Klamotten - das ist weniger, als eins dieser Kostüme wert ist, also hat sie mehr ausgeben müssen, hatte Bargeld, das sie nicht deklariert hat.«


  Er schloss die Schranktür. »Okay, setzen wir Steuerhinterziehung auf die Liste ihrer Hobbys ... Im Alter von fünfundzwanzig Jahren hat sie mehr als dreihundert Riesen zurückgelegt. Wie Momma sagte, sie hat gut für sich gesorgt.«


  »Die ersten hundert plus die drei Einlagen von fünfzigtausend ergeben zweihundertfünfzig«, sagte ich. »Woher kam der Rest, Wertsteigerung des Aktienpakets?«


  Er wandte sich wieder den Papieren der Maklerfirma zu, legte den Finger auf einen Saldo. »Ja, neunzigtausendfünfhundertzwei Dollar langfristige Kapitalsteigerung‹. Sieht so aus, als hätte unser Mädchen ihre Haut zu Markte getragen und auf Hausse spekuliert.«


  »Das wäre eine Erklärung dafür, dass sie diesen Job an der Uni erfunden hat«, sagte ich und spürte, wie sich ein trauriges, nagendes Gefühl in meinem Magen breit machte. »Als sie mit neunzehn in Reno festgenommen wurde, rief sie ihren Vater wegen der Kaution an und behauptete, sie wäre pleite. Zwei Jahre später hat sie hunderttausend Dollar angelegt.«


  »Harte Arbeit«, sagte er. »Der American Way. Sie hat Mom nicht angerufen, weil Mom arm war.«


  »Deshalb und vielleicht aus dem Grund, weil Jane ihr so viel bedeutete, dass sie bestimmte Dinge vor ihr geheim halten wollte.« Ich nahm ihm die Unterlagen des Börsenmaklers ab und starrte auf Nullen. »Die ersten hunderttausend waren vermutlich Geld, das sie gespart hatte. Als sie einundzwanzig wurde, beschloss sie, es zu investieren. Ich frage mich, ob es von vielen Kunden stammte oder nur von einigen wenigen reichen Freiern.«


  »Warum fragst du dich das?«


  »Ein fester Freier könnte der Grund dafür gewesen sein, dass sie am Sonntag nicht ihren eigenen Wagen genommen hat. Jemand hat ihr einen geschickt.«


  »Interessant«, sagte Milo. »Wenn die Sonne aufgeht, setze ich mich mit Taxi- und Mietwagenfirmen in Verbindung. Ich werde auch die Nachbarschaft abklappern lassen, ob jemand sie in einen Wagen hat einsteigen sehen. Wenn sie mit einem wichtigen Mann liiert war, der nicht wollte, dass es rauskam, hätte er sie nicht direkt vor ihrer Wohnung warten lassen. Aber vielleicht ist sie nicht allzu weit gelaufen.« Er zog sein Notizbuch hervor und kritzelte wie wild.


  »Noch etwas«, sagte ich. »Da sie in einer Branche arbeitete, in der Bargeld zählt - was für ihre Ausgaben auch ganz praktisch war -, hat sie vielleicht eine Menge Geld in ihrer Handtasche gehabt.«


  Er sah auf. »Ein Raubüberfall?«


  »Möglich ist es, oder nicht?«


  »Ich denke schon ... Auf jeden Fall ist der Geldgeruch jetzt faulig geworden.« Er legte die Steuererklärungen auf den Schreibtisch. Außer Papieren lag nichts darauf. Das legte eine andere Frage nahe.


  »Wo ist ihr Computer?«, sagte ich.


  »Wer sagt, dass sie einen hatte?«


  »Sie war Studentin. Jeder auf dem College hat einen Computer, und Lauren war eine Einser-Studentin.«


  Er wühlte die Kommodenschubladen noch einmal durch, fand einen Taschenrechner und schnaubte angewidert. Er ging zum Schrank zurück, suchte in den Ecken und auf den Borden. »Nada. Also hat sie vielleicht Daten gespeichert, die jemand haben wollte. Ein Buch mit Freiern beispielsweise. Wenn es ein hohes Tier gab, das Wert auf seine Privatsphäre legte.«


  »Eine Freier-Datenbank«, sagte ich. »Sie war eine moderne junge Frau.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich werde Salander fragen, ob er je einen Computer gesehen hat. Und ich hab an noch etwas gedacht, das hier sein sollte, aber nicht hier ist. Empfängnisverhütung. In ihren Schubladen sind keine Pillen und kein Pessar.«


  »Auf ihren Vis a-Abrechnungen sind auch keine Arztrechnungen. Also hat sie ihre Ärztin entweder bar bezahlt oder den Student Health Service in Anspruch genommen.«


  »Prostituierte werden regelmäßig untersucht«, sagte er.


  »Callgirls der Spitzenklasse müssten eigentlich besonders vorsichtig sein. Sie muss irgendeine Verhütungsmethode benutzt haben, Alex - ich werde noch mal im Badezimmer nachsehen. Warum wirfst du nicht inzwischen mal einen Blick auf ihre Bücher? Vielleicht fällt dir ja dabei irgendwas ins Auge.«


  Ich begann oben in dem linken Regal und ging zweieinhalb Jahre Pflichtlektüre durch.


  Grundlagen der Mathematik, Algebra, Geometrie, Naturwissenschaften, Biologie, Chemie.


  Wirtschaftswissenschaften, Politologie, Geschichte, von Englischprofessoren bevorzugte Belletristik. Mit rosafarbenem Textmarker unterstrichene Absätze. Gebraucht-Aufkleber der Buchhandlung am Santa Monica College.


  Das Regal daneben enthielt nur Soziologie und Psychologie - Lehrbücher mit Eselsohren und Sammlungen von Zeitschriften, die in durchsichtigen Plastikkästen aufbewahrt wurden. Die Bände auf dem obersten Regalbrett entsprachen Laurens Kursen im letzten Quartal. Weitere rosafarbene Unterstreichungen, Gebraucht-Aufkleber des Buchladens an der Uni - die Rechnungen, die ich gerade in ihren Visa-Unterlagen gesehen hatte. Fünfzig Riesen pro Jahr, aber sie hielt ihre Cents zusammen.


  Ich wandte mich den Zeitschriften zu, öffnete den ersten Plastikkasten und fand eine Sammlung dreißig Jahre alter Hefte der Developmental Psychology, von denen jedes den verblichenen Stempel eines Trödelladens der Heilsarmee auf der Western Avenue und ein Preisschild über zehn Cent trug. Keine Quittung, kein Verkaufsdatum.


  Der Rest der Zeitschriften war vergleichbaren Alters und ähnlicher Herkunft: von der American Cancer Society ausgesondert, Hadassah, City of Hope. In einer Ausgabe von Maslows Toward a Psychology of Being fand ich eine Goodwill-Quittung, die sechs Jahre alt war. Ein paar Zettel aus der gleichen Zeit tauchten in anderen Bänden auf.


  Vor sechs Jahren.


  Lauren hatte ihre autodidaktische Erziehung mit neunzehn begonnen, fast vier Jahre, bevor sie sich am Junior College angemeldet hatte.


  Intellektuelle Neugier. Ehrgeiz. Glatte Einsen. All das hatte sie nicht davon abgehalten, ihren Körper zu verkaufen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Aber warum sollte es das auch? Wissen kann auf alle möglichen Arten Macht sein.


  Ich sah mir das Material genauer an, das Lauren erworben hatte, bevor sie wieder zur Schule gegangen war. Das meiste davon drehte sich um zwischenmenschliche Beziehungen und Persönlichkeitstheorie. Keine unterstrichenen Abschnitte; damals hatte sie sich ihren Büchern mit der Ehrfurcht einer Anfängerin genähert.


  Ich schüttelte jedes Buch aus und fand keine losen Zettel.


  Zurück zu der Pflichtlektüre im obersten Regal. Nichts Erleuchtendes oder Tiefgründiges in den rosa Passagen, nur eine weitere Studentin, die darauf spekulierte, was in der Abschlussprüfung vorkommen könnte.


  Ich war kurz davor aufzugeben, als mir etwas am Rand ihres Buchs über Lerntheorie ins Auge fiel. In sauberer Druckschrift, die mit der übereinstimmte, die ich in ihren Schulheften gesehen hatte:


  INTIM. PROJ. 714 555 3342

  Dr. D.


  Das rief eine Erinnerung wach: die Studie zur »menschlichen Intimität«, die drei Wochen vor Shawna Yeagers Verschwinden im Cub inseriert gewesen war. Telefonnummer in Orange County, die jetzt zu einer Pizzeria in Newport Beach gehörte. Dieselbe Vorwahl, aber diese Nummer war anders.


  Es gab keinen Beweis dafür, dass Shawna Yeager die Anzeige je gesehen, geschweige denn sich darauf gemeldet hatte, aber sie hatte im Hauptfach Psychologie studiert... von ihren Ersparnissen gelebt.


  Intim. Proj.


  War das Laurens Ding gewesen? War es das, was sie als »Forschungsprojekt« in Erwägung gezogen hatte?


  Aber Lauren hatte das Geld nicht gebraucht.


  Vielleicht war sie gierig gewesen. Oder etwas anderes hatte das Inserat für sie attraktiver gemacht.


  Etwas Persönliches, wie Gene Dalby vermutet hatte.


  Intimität. Eine schöne, junge Frau, die Intimität für Bargeld vortäuschte.


  Dr. D.


  Wie Dalby beispielsweise? Nein, Gene behauptete, sich kaum an sie zu erinnern, und ich hatte keinen Grund, das zu bezweifeln. Und seine Forschung betraf Politik, nicht Intimität.


  Noch ein Name eines ihrer Professoren begann mit einem D - de Maartens. Die Psychologie der Wahrnehmung. Jede Menge Ds.


  Wem wollte ich etwas vormachen - ich wusste, wessen Initialen sie da notiert hatte.


  Sie hatten einen großen Einfluss auf sie, Doktor.


  Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie für das Privileg bezahlt, ihren Zorn bei mir loszuwerden - nicht unähnlich dem Muster, das sie bei ihrem Vater angewandt hatte.


  Jahre später hatte sie an mich gedacht und diese Notiz gemacht.


  Intimität...


  Hatte sie etwas von mir gewollt? Und nie den Mut aufgebracht, mich darum zu bitten?


  Ich dachte an jenen letzten, zornerfüllten Termin, wie Lauren das Bündel Geldscheine gezückt hatte und mich ihre Verachtung hatte spüren lassen. Ich hatte immer den Eindruck gehabt, das wäre nicht alles gewesen, was sie gewollt hatte.


  Aber was war ihre Absicht gewesen, als sie zum Telefon gegriffen und meinen Auftragsdienst angerufen hatte?


  Was hatte ich ihr nicht gegeben?
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  Milo kam zurück und schüttelte den Kopf. »Nichts - vielleicht hat sie ihre Pillen in der Handtasche gehabt.«


  Ich sagte: »Hier ist etwas«, zeigte ihm die Notiz und erzählte ihm von der Anzeige, die vor Shawna Yeagers Verschwinden in der Zeitung gestanden hatte.


  »Anzeigen werden wahrscheinlich die ganze Zeit geschaltet.«


  »Nicht wirklich«, sagte ich. »Soweit ich gesehen habe, pflegen sie zu kommen und zu gehen.«


  »Hast du irgendwelche Anzeigen gesehen, bevor Lauren verschwunden ist?«


  »Nein, aber sie könnte sie woanders gesehen haben.« Es klang schwach, und wir wussten es beide. Er war so freundlich, meine Spekulation nicht rundheraus abzutun, aber sein Schweigen sprach Bände.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Zwei junge Frauen, ein Jahr dazwischen, keine auffällige Verbindung. Aber vielleicht gab es andere zwischen ihnen.«


  »Blondinen, die auf der Westside verschwinden? Davon wüsste ich. Zu diesem Zeitpunkt lasse ich keine Anregung unberücksichtigt, aber ich habe genug zu tun: Ich muss mir Laurens Telefonunterlagen besorgen, rausfinden, ob sie einen Computer hatte, feststellen lassen, ob jemand gesehen hat, wie sie zu jemandem ins Auto stieg. Vielleicht auch irgendwelche Kommilitonen auftreiben. Es muss noch jemand außer Salander und ihrer Mom geben, der sie gekannt hat. Falls das alles nichts Brauchbares ergibt, werde ich mir Shawna genauer ansehen.« Er gab mir das Lehrbuch zurück. »›Dr. D.‹ Bist du sicher, dass du das bist?«


  »Theoretisch könnte es einer ihrer Professoren sein - Gene Dalby oder ein anderer namens de Maartens. Keiner von ihnen erinnert sich an sie. Überfüllte Seminare.«


  »Nun ja«, sagte er, »ich kann sie schlecht deswegen vernehmen - wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten. Der entscheidende Faktor ist immer noch das Geld. Ihr Job und die Art, wie sie gefesselt und in den Kopf geschossen wurde, sagt mir, dass es sich um eine geschäftliche Angelegenheit handelte. Das ist der Grund, warum ich nicht auf den Yeager-Fall anspringe - Leo Riley hat ihn für ein Sexualverbrechen gehalten. Wenn Lauren fünfzig pro Jahr eingezahlt hat, wer weiß, wie viel sie dann eingenommen hat. Und das bringt mich zu der Frage, ob ein Teil ihres Einkommens sich aus zusätzlichen Quellen speist. Erpressung beispielsweise. Wer ist besser dafür geeignet als ein Callgirl, hässliche Geheimnisse zusammenzutragen und zu versuchen, aus ihnen Profit zu schlagen?«


  »Das wäre auch ein Grund dafür, ihren Computer mitgehen zu lassen.«


  »Precisimoso. Da steht viel Geld auf dem Spiel. Collegeprofessoren passen da nicht ganz ins Bild.«


  »Manche Collegeprofessoren sind finanziell unabhängig. Gene Dalby zum Beispiel.«


  »Du erwähnst ihn immer wieder. Stört dich irgendwas an ihm?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte ich. »Ein alter Studienkollege, hat versucht, mir zu helfen.«


  »Nun gut - auf zu neuen Ufern.«


  »Dann lassen wir das Intimitätsprojekt einfach auf sich beruhen? Das hier könnte eine aktuelle Nummer sein.«


  Er nahm sich erneut das Buch, zog sein Mobiltelefon hervor, murmelte: »Wahrscheinlich krieg ich Ohrenkrebs«, und tippte die Nummer ein. Nichts in seinen Augen verriet mir, ob er eine Verbindung bekommen hatte, aber während er zuhörte, suchte er in seiner Tasche nach seinem Notizblock, schrieb etwas auf und unterbrach die Verbindung.


  ›»Motivational Associates Newport Beach‹«, sagte er. »Freundliche Frauenstimme: ›Unsere Geschäftszeiten sind von zehn bis bla bla bla.‹ Klingt nach einem dieser Marketingläden.«


  »Intimität und Marketing«, sagte ich.


  »Warum nicht? Intimität ist ein Verkaufsargument. Das hätte Lauren garantiert auch so gesehen. Also war das Schwarzarbeit für sie. Sie hatte was für Geld übrig und hat noch einen Teilzeitjob angenommen. Ergibt das einen Sinn?«


  »Vollkommen.«


  »Hör zu«, sagte er, »geh der Sache ruhig nach. Ruf auch den anderen Professor an - de Soundso. Wenn dir was komisch vorkommt, sag mir Bescheid. Was mir im Moment komisch vorkommt, ist der fehlende Computer. Ich brauche jemanden, der mich zurück aufs Revier bringt, damit ich zu meinem Auto komme und nachsehen kann, ob irgendwelche Nachrichten reingekommen sind; dann mach ich Schluss für heute. Willst du mein Chauffeur sein, oder soll ich mich an einen der blauen Jungs wenden?«


  »Ich fahre dich«, sagte ich.


  »Was für ein Mann«, erwiderte er leichthin und marschierte aus dem Zimmer.


  Als wir die Wohnung verließen, sagte er: »Es tut mir wirklich Leid, wie sich das hier entwickelt hat.«


  


  Am nächsten Morgen um neun Uhr rief ich Dr. Simon de Maartens zu Hause an, und als er an den Apparat ging, hörte er sich zerstreut an. Als ich mich vorstellte, wurde seine Stimme kälter.


  »Ich habe Sie bereits zurückgerufen.«


  »Vielen Dank, aber es gibt noch ein paar Fragen -«


  »Fragen?«, sagte er. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich mich nicht an die junge Frau erinnere.«


  »Dann erinnern Sie sich auch nicht daran, dass sie mit Ihnen über die Beteiligung an einem Forschungsprojekt gesprochen hat?«


  »Forschungsprojekt? Natürlich nicht. Sie hatte noch kein Examen. Nur Studenten mit einem abgeschlossenen Studium sind in meinem Labor zugelassen. Jetzt -«


  »Das Wahrnehmungsseminar von Ihnen, an dem Lauren teilgenommen hat«, sagte ich. »Haben Sie die Studenten in kleinere Diskussionsgruppen aufgeteilt?«


  »Ja, ja - das ist so üblich.«


  »Wäre es möglich, eine Liste der Studenten in Laurens Gruppe zu bekommen?«


  »Nein«, sagte er. »Das wäre nicht möglich, Sie behaupten, zum Lehrkörper zu gehören, und stellen eine derartige Frage? Das ist unglaublich - was haben Sie mit dieser ganzen Sache eigentlich zu tun?«


  »Ich kannte Lauren. Ihre Mutter macht eine schreckliche Zeit durch, und sie hat mich gebeten, mich der Sache anzunehmen.«


  »Nun ja ... Es tut mir Leid, aber das ist eine vertrauliche Angelegenheit.«


  »Die Teilnahme an einer Seminargruppe ist vertraulich?«, erwiderte ich. »Nicht, als ich mir zum letzten Mal die Standesrichtlinien der APA angesehen habe.«


  »Alles, was die akademische Freiheit betrifft, ist vertraulich, Dr. Delaware.«


  »Schön«, sagte ich. »Vielen Dank für das Gespräch. Vermutlich wird sich die Polizei mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Dann werde ich denen genau das Gleiche sagen.«


  Klick.


  Wenn dir was komisch vorkommt, sag mir Bescheid.


  Ich rief Milo an. Zu Hause, in seinem Wagen und an seinem Schreibtisch ging niemand ran. Ich sagte seiner Voicemail: »De Maartens war nicht hilfsbereit. Er verdient ein wenig Aufmerksamkeit.«


  Eine leibhaftige Frau ging bei Motivational Associates Newport Beach an den Apparat und teilte mir in einem tödlich gelangweilten Singsang mit, dass das Büro geschlossen sei.


  »Spreche ich mit dem Auftragsdienst?«


  »Ja, Sir.«


  »Wann ist das Büro geöffnet?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Gibt es noch ein Büro?«


  »Ja, Sir.«


  »Wo?«


  »In L. A.«


  »Haben Sie die Nummer?«


  »Einen Moment, ich muss einen anderen Anruf entgegennehmen.«


  Sie legte mich so lange in die Warteschleife, dass ich mich schon fragte, ob die Leitung unterbrochen war. Schließlich meldete sie sich wieder und nannte mir eine Telefonnummer mit einer 310er Vorwahl. Ich rief dort an und bekam ihre ebenfalls gelangweilte Kollegin an den Apparat.


  »Das Büro ist geschlossen.«


  »Wann ist es geöffnet?«


  »Ich weiß nicht, Sir - dies ist der Auftragsdienst.«


  »Können Sie mir bitte die Adresse sagen?«


  »Einen Moment, ich muss einen anderen Anruf entgegennehmen.«


  Ich legte auf und sah im Telefonbuch nach.


  


  Der Zwölftausender-Block am Wilshire Boulevard versetzte die L.-A.-Filiale von Motivational Associates nach Brentwood, unmittelbar östlich von Santa Monica. Zwei Meilen von der Uni und noch näher zu der Gasse am Sepulveda, wo Laurens Leiche gefunden worden war.


  Aber es hatte keinen Sinn vorbeizuschauen und vor einer verschlossenen Tür zu stehen. Ich fuhr den Computer hoch und gab »Motivational Associates« in die Suchmaschine ein.


  Drei Treffer, der erste ein vier Jahre alter Artikel aus der Chicago Tribüne über ein Frauenhaus auf der South Side und die Dienste, die es anbot. Heimpflege, medizinische Konsultation, persönliche Beratung, Gruppentherapie »zur Verfügung gestellt von Motivational Associates, einem privaten Beratungsunternehmen, das bestimmte Dienste umsonst anbietet, insbesondere auf dem Gebiet der Human Relations«. Im Wesentlichen war der Artikel ein ergreifender Bericht über verschiedene misshandelte Frauen, die emotionale Kraft gewonnen hatten, und die Beteiligung des Unternehmens fand keine weitere Erwähnung.


  Der zweite Verweis war eine gekürzte Fassung des Artikels aus der Tribüne, der von den Nachrichtenagenturen übernommen und landesweit angeboten worden war. Nummer drei war eine von der Eastern Psychological Association vorgenommene Zusammenfassung eines Vertrags, der vor zwei Jahren bei einem regionalen Kongress in Cambridge präsentiert worden war.


  »Buffington, Sandra, Lindquist, Monique und Dugger, B. J. The Multidimensional Assessment of Intimacy: Factor Analysis of the Personal Space Grid Index (PSGI) and Self- Report Measures of Locus of Control, Trait Anxiety, Personal Attractiveness, Self-Concept and Extroversion.«


  So viel zur feurigen Forschung.


  Als Zugehörigkeit der Autoren war im Fall von Buffington und Lindquist die University of Chicago angegeben, und für B. J. Dugger Motivational Associates, Inc.


  Dr. D.


  Ich zog mein Adressbuch der American Psychological Association heraus und sah unter Dugger nach, wobei ich im Stillen erwartete, dass es sich um eine Frau handelte. Barbara Jean, Barbara Jo -


  Benjamin John. Nicht der richtige Tag für mich, um auf die Pferde zu setzen.


  Seinem Geburtsdatum zufolge war er siebenunddreißig. Mit einundzwanzig hatte er einen B. A. in Psychologie an der Clark University in Worcester, Massachusetts, gemacht und zehn Jahre später seinen Dr. phil. in Sozialpsychologie an der University of Chicago. An die Promotion schloss sich ein Forschungsstipendium an der University of California in San Diego an, danach eine Lücke von zwei Jahren bis zu seinem ersten - und einzigen - Job: Direktor von Motivational Associates in Newport Beach, California. Spezialgebiete waren: quantitative Messung sozialer Distanz und angewandte motivationale Forschung. Als Adresse war der Baiboa Boulevard in Newport angegeben, und die Telefonnummer war die mit der 714er Vorwahl, die ich eben angerufen hatte.


  Kein klinischer Psychologe, also brauchte er keine staatliche Lizenz. Eine Nachfrage bei der Aufsichtsbehörde hinsichtlich disziplinarischer Maßnahmen war daher reine Zeitverschwendung. Ich rief trotzdem an. Null.


  Ich versuchte bei einer Hand voll Vorwahlnummern die Privatadresse von Dr. Benjamin J. Dugger herauszufinden.


  Nichts. Ein Suchlauf mit seinem Namen im Internet ergab nur dieselbe Zusammenfassung des Cambridge-Vortrags, die ich durchlas.


  Fachjargon und Zahlen und hochkarätige Statistik, die obskuren Nährstoffe einer festen Hochschulstelle. Nichts, was auch nur annähernd sexy war.


  Dennoch war es Duggers Telefonnummer gewesen, die in Laurens Buch gestanden hatte, und so wenig mir de Maartens gefallen hatte, Dugger wurde dadurch zum ersten Kandidaten für »Dr. D.«. Und er hatte seine Anzeige zu der Zeit geschaltet, als Shawna Yeager verschwunden war. Milo hatte wahrscheinlich Recht damit, dass es keine Verbindung zwischen den beiden Fällen gab, aber dennoch ...


  Ich dachte noch ein bisschen darüber nach. Duggers Biografie war ungefähr so anstößig wie die Bedienungsanleitung für einen Pflug.


  Schwächer als schwach.


  Ich las die Kurzbiografie noch einmal, und etwas stach mir ins Auge.


  Zwei zeitliche Unterbrechungen: zehn Jahre zwischen seinem Bachelor of Arts und seiner Promotion und weitere zwei zwischen dem Hochschulabschluss und seiner ersten Stelle.


  Hübsche erste Stelle. Die meisten frisch gebackenen Dres. phil. betreten den Arbeitsmarkt mit einer Schuldenlast und sind gezwungen, befristete Lehraufträge und Einsteigerstellen anzunehmen. Benjamin J. Dugger war zwei Jahre verschwunden, nur um in einer leitenden Position wieder aufzutauchen.


  Büros in Newport Beach und Brentwood. Ein hinreichend mit Kapital ausgestattetes Unternehmen, um kostenlose Dienstleistungen anzubieten. Und was hatte Forschung über persönlichen Freiraum mit misshandelten Frauen zu tun?


  Es lief auf Geld hinaus.


  Manche Collegeprofessoren sind finanziell unabhängig.


  Simon de Maartens' Feindseligkeit machte mich neugierig, was seine finanzielle Situation betraf. Es war an der Zeit, mehr über beide Dr. D.s in Erfahrung zu bringen.


  


  Die Ovid-Files in der Forschungsbibliothek der Uni spuckten fünfundvierzig Publikationen bezüglich de Maartens' aus, alle über die Psychophysik des Sehens bei Primaten. Er war dreiunddreißig, und es gab keine Lücken in seinem Berufsleben. B. A. mit zwanzig an der Universität Leiden in den Niederlanden, mit fünfundzwanzig Doktortitel in Experimentalpsychologie in Oxford, zweijähriges Forschungsstipendium in Harvard, wo er einen dreijährigen Lehrauftrag bekam, dann eine Assistenzprofessur an der Uni und zwei Jahre später eine rasche Beförderung zum außerordentlichen Professor. Mitgliedschaft in den üblichen Gesellschaften und mehr als eine Hand voll akademischer Ehrungen, darunter ein Stipendium und eine Auszeichnung vom Braille Institute - vielleicht hatte seine Schimpansenforschung menschliche Anwendungsmöglichkeiten eröffnet.


  Benjamin J. Dugger war weniger fruchtbar gewesen: fünf Artikel, keiner lag weniger als zwei Jahre zurück, alle in derselben trockenen Masche. Die letzten drei waren gemeinsam mit Barbara Buffington und Monique Lindquist verfasst worden, die ersten beiden von ihm allein - Zusammenfassungen von Duggers Examensarbeit und seiner Dissertation: Messungen des persönlichen Freiraums von Ratten, die verschiedenen Abstufungen sozialer Deprivation ausgesetzt wurden. Die Zeitangaben ermöglichten es mir, den Beginn seiner Untersuchungen für die Abschlussarbeit auf vier Jahre vor seiner Promotion zu datieren. Damit blieb ein Zeitraum von sechs Jahren zwischen der Clark University und Chicago immer noch ungeklärt.


  Da ich keine weiteren Anhaltspunkte hatte, rief ich beide Hochschulen an und ließ mir seine akademischen Grade von den Verbindungen der ehemaligen Studenten bestätigen. Bislang war nichts Verdächtiges festzustellen. Warum sollte es auch? Ich suchte aufs Geratewohl.


  Als ich an Laurens Leiche dachte, die aus dem Müllcontainer fiel, rief ich noch einmal in Chicago an und fragte nach den Professorinnen Buffington und Lindquist. Die Erstere verbrachte einen Forschungsurlaub auf Hawaii, aber bei Lindquists Nebenstelle meldete sich eine Frau mit einer hohen, klaren Stimme: »Hier ist Monique.«


  »Professor Lindquist, hier spricht Mr. Lew Holmes vom Western News Service. Wir sind auf einen Artikel über eine Arbeit gestoßen, die Sie und Ihre Kollegen zum persönlichen Freiraum geschrieben haben, und fragen uns, ob einer von Ihnen mit uns über eine Sache sprechen könnte, die wir über zwischenmenschliche Beziehungen in den Neunzigern zusammenstellen.«


  »Ich glaube nicht«, sagte sie lachend. »Diese Studie war ziemlich esoterisch - jede Menge Mathematik, nichts über zwischenmenschliche Beziehungen. Wo sind Sie darauf gestoßen?«


  »In unserer Datenbank«, antwortete ich. »Also glauben Sie nicht, dass Sie uns helfen können?«


  »Ich glaube, wenn Sie über unsere Studie schreiben, versetzen Sie Ihre Leser in Tiefschlaf.«


  »Oh. Wie schade. Entschuldigen Sie die Störung, und es hat wohl auch keinen Zweck, bei Professor Dugger nachzuhaken.«


  »Professor - oh, Ben. Nein, ich bezweifle, dass er Ihnen weiterhelfen könnte.«


  »Wirklich schade«, sagte ich. »Wir sind eine Nachrichtenagentur mit Sitz in Kalifornien, und unsere Kunden sind immer auf der Suche nach hiesigen Autoritäten, die man zitieren könnte. Und da Professor Dugger von hier ist, hätte das großartig gepasst.«


  »Ich will nicht für Ben sprechen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Erhellendes beisteuern könnte.«


  »Nun gut, dann eine andere Frage, Professor Lindquist: Machen Sie irgendwelche anderen Studien, die für unsere Kunden von Interesse sein könnten?«


  »Nein, tut mir Leid. Aber ich bin sicher, dass Sie keine Probleme haben werden, jemanden zu finden, der ein größeres Publikum zu schätzen weiß. Besonders in Kalifornien. Auf Wieder -«


  »Was ist mit Professor Dugger? Macht er vielleicht irgendwas, das interessant sein könnte?«


  »Sex beispielsweise? Wollen Sie darauf hinaus?«


  »Nun ja«, sagte ich, »Sie wissen, wie der Hase läuft.«


  »Das weiß ich allerdings. Was Ben Duggers neuere Arbeit betrifft, so habe ich keine Ahnung, welche Richtung er eingeschlagen hat. Es ist einige Zeit vergangen, seit wir zusammengearbeitet haben.«


  Ganz sachlich, keine Bitterkeit.


  »Vielleicht probier ich's mal bei ihm«, sagte ich. »Ich habe Adressen von ihm in Newport Beach und Brentwood.« Ich las sie vor. »Diese Firma, die er hat - Motivational Associates. Was ist das, eine Werbeagentur?«


  »Marktforschung.« Sie lachte erneut.


  »Ist irgendwas lustig, Professor Lindquist?«


  »Sie versuchen, irgendwie einen Bezug zur Sexualität herzustellen - wie jeder andere Journalist auch. Wenn Sie das von Ben Dugger bekommen wollen, wünsche ich Ihnen viel Glück.«


  »Wieso das, Professor?«


  »Das ist... alles, was ich zu sagen habe. Auf Wiederhören.«


  »Eine Art Macke?«, sagte Milo. »Klingt eher danach, als wäre er besonders prüde.«


  »Irgendetwas ist da im Busch«, sagte ich.


  »Sie hat nichts Unangenehmes angedeutet.«


  »Nein«, gab ich zu. »Sie war fröhlich. Als ob es sich um eine Art Insiderwitz handelte.«


  »Also ist der Typ vielleicht ein katholischer Priester oder so was.«


  »Das stand nicht in seiner Kurzbiografie.«


  Er schnaubte ins Telefon. Es war kurz vor zwölf. Er hatte zwei Stunden gebraucht, um mich zurückzurufen. Andrew Salander hatte bestätigt, dass Lauren einen Toshiba-Laptop gehabt hatte. Danach war Milo im Leichenschauhaus aufgehalten worden, wo er bei Laurens Obduktion zugesehen hatte. Der Gerichtsmediziner hatte keinen Beweis für ein Sexualverbrechen gefunden - keinen Hinweis auf kürzlich stattgefundenen Geschlechtsverkehr. Keine Krankheit, keine Operation, keine Narben, kein Drogenmissbrauch. Das vorläufige Ergebnis war, dass die erste in Laurens Hirnstamm eingedrungene Kugel - eine 9-mm - ihre lebenswichtigen Funktionen nahezu sofort unterbrochen hatte. Bis zu dieser Sekunde war sie eine gesunde junge Frau gewesen.


  »Also hat sie wahrscheinlich nicht gelitten«, sagte er. »Ich hab ihre Mom angerufen und ihr gesagt, dass sie definitiv nicht gelitten hat. Die Frau hört sich an, als hätte man sie ausgenommen und zum Trocknen aufgehängt... Also ist de Maartens ein hochnäsiger Armleuchter, und Dugger redet nicht gern über Sex.«


  »Dugger hat vielleicht auch Geld.« Ich gab ihm die Informationen, die daraufhindeuteten.


  »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich sagen, setz den Holländer unter Druck, weil er nicht nett zu dir war. Wenn du Lust dazu hast, prima.«


  »Wenn ich an seiner Haustür auftauche, schlägt er sie mir vor der Nase zu. Ich hab ihm gesagt, vermutlich käme die Polizei bei ihm vorbei.«


  »Leere Versprechungen. Irgendwann komme ich vielleicht dazu. Bis jetzt keine Aufzeichnung darüber, dass ein Taxi oder eine Limousine jemanden in der Nähe von Laurens Apartment abgeholt hat. Ihr Börsenmakler in Seattle kennt sie nur als Stimme am Telefon. Sie hat ihn vor ein paar Jahren aus heiterem Himmel angerufen und gesagt, sie hätte Geld anzulegen. Was eine hübsche Verkehrung ist, weil es normalerweise die Vertreter sind, die anrufen, also erübrigt es sich, daraufhinzuweisen, dass er nichts dagegen hatte. Er sagte, Lauren hätte ihre Hausaufgaben hinsichtlich der Börse gemacht, sie hätte gewusst, was sie wollte, wäre aber bereit gewesen, sich Ratschläge anzuhören. Genereller Eindruck: klug. Er war überrascht zu erfahren, dass sie erst fünfundzwanzig war, hatte sie für mindestens zehn Jahre älter gehalten.«


  »Was hat sie denn von ihm haben wollen?«


  »Sichere Fonds, und sie war geduldig genug, daran festzuhalten. Er hielt sie für eine Anwältin mit hohem Einkommen oder eine Frau in leitender Position. Ich lasse zwei Uniformierte in ihrer Nachbarschaft die Türen abklappern, und ein paar Leute glauben, sich vom Sehen an sie erinnern zu können - beim Joggen oder am Steuer ihres Cabrios -, aber keiner hat gesehen, wie jemand sie mitgenommen hat. Weder am Tag ihres Verschwindens noch an einem ändern Tag. Ich hab die Unterlagen von der Telefongesellschaft bekommen, die letzten sechs Monate. Sie hat den Apparat tatsächlich sehr selten benutzt. Alle zwei Wochen hat sie mit ihrer Mom gesprochen - der letzte Anruf war zwei Tage, bevor sie verschwunden ist. Kein Mal mit Lyle - was nicht überraschend ist. Das Einzige, was interessant aussah, waren fünf Anrufe während der letzten zwei Monate bei derselben Nummer in Malibu. Es hat sich herausgestellt, dass sie zu einem Münztelefon in Point Dume gehört.«


  »Lauren hat Salandererzählt, dass sie zum Ausspannen nach Malibu fuhr. Ist das Münztelefon in der Nähe eines Motels?«


  »Nein. Ein Einkaufscenter an der Kanan-Dume Road.«


  »Hast du eine Mobiltelefonrechnung oder einen Auftragsdienst für sie gefunden?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Findest du das nicht erstaunlich, wenn sie sich mit Männern verabredet hat?«


  Pause. »Ein bisschen.«


  »Es sei denn«, sagte ich, »sie brauchte keinen Auftragsdienst, weil sie ihr Netz nicht auswarf. Hatte nur einen Kunden, der alle Rechnungen bezahlte. Vielleicht jemanden, der in Malibu wohnt und nicht will, dass Frauchen Laurens Anruf mitkriegt, und deshalb das Münztelefon benutzt.«


  »Mehr als fünfzig Riesen von einem Freier? Teuflisch teures Laster.«


  »Jede Menge Leidenschaft«, sagte ich. »Wenn Verhältnisse dieser Art eine schlimme Wendung nehmen, nehmen sie eine sehr schlimme Wendung.«


  »Ich fahre heute dort vorbei und sehe nach, was für Läden in der Nähe sind - vielleicht ist irgendwem irgendwas aufgefallen. Vielleicht schaue ich auf dem Rückweg bei de Maartens vorbei. Wo wohnt er?«


  »Weiß ich nicht, aber seine Vorwahl ist 310.«


  »Das krieg ich raus. Vielen Dank für all deine Mühe, Alex.«


  »Wie nutzlos auch immer.«


  »Hey«, sagte er, »man weiß nie, was dabei rauskommt.«


  Log das Blaue vom Himmel runter. Wozu sind Freunde sonst da?


  Kurz nach eins stieg ich in den Seville und fuhr zum Büro von Motivational Associates in Brentwood.


  Das Gebäude war einer von einer ganzen Reihe von Türmen, die während eines Baubooms am Wilshire Boulevard hochgezogen worden waren. Vier Parkgeschosse, acht für Büros, zebragestreifte Wände aus weißem Aluminium und schwarzem Glas.


  Ich ging an einer leeren Empfangstheke vorbei zum Belegungsplan. In der Mischung der Mieter war kein Muster zu erkennen: Computerberater, Versicherungsagenten, Rechtsanwälte, ein Makler für Beschäftigungstherapie, ein paar Psychotherapeuten. Motivational Associates war Suite 717, ein Drittel einen Korridor mit grauen Wänden und pflaumenfarbenem Teppichboden hinunter. Schwarze Tür mit winziger Chrombeschriftung. Duggers lag zwischen E-WISDOM und ANWALTSKANZLEI VON NORMAN UND REBBIRQUE.


  Keine Post vor oder unter der Tür, und als ich durch den Schlitz spähte, sah ich ein unbeleuchtetes Wartezimmer und immer noch keinen Stapel Briefe. Entweder hatte jemand die Post abgeholt, oder sie ging an eine andere Adresse. Ich klopfte nicht - ich wollte auf keinen Fall erklären müssen, was ich hier wollte.


  Ich war zurück zum Aufzug gegangen und wartete darauf, dass er vom Erdgeschoss hochkam, als die Tür von 717 aufging und ein Mann herauskam, der eine abgewetzte braune Aktentasche trug. Er verschloss die Tür und kam, die Schlüssel schwingend, in meine Richtung.


  Fünfunddreißig bis vierzig, einsachtundsiebzig, zweiundsiebzig Kilo. Dunkles, an den Seiten kurz geschnittenes Haar, das oben dünner wurde, und ein sommersprossiger kahler Fleck in der Mitte. Er trug ein unförmiges hellbeiges Sportjackett mit Fischgrätmuster und braunen Lederflicken an den Ellbogen, ein am Hals offenes weißes Button-down-Hemd mit blauen Streifen, eine verblichene beige Cordhose, die Milo gepasst hätte, wenn sie im Bund fünf Nummern größer gewesen wäre, und braune abgetragene Halbschuhe. Eine zusammengefaltete Ausgabe der Times vom Morgen war in eine Tasche des Jacketts gestopft worden und zog es an einer Seite herunter, was ihm ein schiefes Aussehen verlieh. Drei schwarze Plastikkugelschreiber steckten in seiner Brusttasche. Eine Hornbrille baumelte an einer Kette um seinen Hals.


  Er kam am Aufzug an, als die Tür sich öffnete, ließ mir den Vortritt, trat dann ein und blieb neben der Tür stehen. Er stellte die Aktentasche auf den Boden, tippte auf den PS-Knopf und sagte mit einer angenehmen Stimme: »Und Sie?« Gerade Nase, gerader Mund, kleine Ohren, festes Kinn. Nicht unproportioniert, aber irgendetwas - ein Verschwimmen der Konturen - verhinderte knapp, dass man ihn als gut aussehend bezeichnet hätte. Die Aufschläge seines Sportjacketts waren aufgeraut, wo sie sein Hemd berührten. Zwei weiße Fäden hatten sich aus seinem Hemdkragen gelöst.


  »Gleichfalls, danke«, sagte ich.


  Er drehte sich um und bot mir einen Blick auf seine kahle Stelle. Mir fiel ein angelaufenes Goldmonogramm über dem Verschluss der Aktentasche auf. BJD. Während wir hinunterfuhren, begann er zu pfeifen, und seine Hände wurden aktiv - Finger trommelten, klopften, streckten und krümmten sich. Unten an seinem rechten Ohrläppchen hatte er sich beim Rasieren geschnitten, und ich entdeckte ei- nen weiteren Schnitt an seinem Unterkiefer. Er roch nach Seife und Wasser.


  Erhörte auf zu pfeifen. Sagte: »Entschuldigung.«


  »Keine Ursache.«


  »Früher wurde man mit Musik berieselt. Irgendjemand muss sich beschwert haben.«


  »Die Leute neigen dazu.«


  »Das tun sie allerdings.«


  Bis wir P3 erreichten, wurden keine Worte mehr gewechselt, und ich blieb zurück, als er auf das Parkdeck hinaustrat. Als er forsch auf einen Gang in der Nähe zuschritt, stand ich hinter einem Betonpfeiler und sah zu.


  


  Sein Wagen war eine weiße Volvo-Limousine, ein schlichtes Modell, mehrere Jahre alt. Kein Diebstahlalarm, und er hatte die Tür nicht abgeschlossen. Er warf die Aktentasche auf den Beifahrersitz, setzte sich hinter das Steuer, ließ den Motor an und setzte zurück, kalkweiße Dämpfe ausstoßend. Ich lief drei Stockwerke zur Eingangshalle hoch und ging auf den Seville zu, als ich ihn auf dem Wilshire Boulevard in westlicher Richtung davonfahren sah.


  Zum Strand? Nach Malibu?


  Er war zehn Querstraßen vor mir, und ich musste mehrfach gegen die Straßenverkehrsordnung verstoßen, um zu ihm aufzuschließen. Ich blieb in einer benachbarten Spur zwei Wagenlängen hinter ihm und versuchte ihn zu beobachten. Er hatte beide Hände am Lenkrad; seine Lippen bewegten sich, und sein Kopf wackelte auf und ab. Entweder ein Autotelefon, oder er sang vor sich hin. Ich vermutete Letzteres: Er machte einen völlig entspannten Eindruck.


  Er fuhr zu Long's Drugstore in Santa Monica, blieb zehn Minuten drinnen, kam mit einer großen Tüte voller Sachen wieder heraus, fuhr erneut auf den Wilshire und dann bis zur Kreuzung Broadway und Seventh, wo er vor einem schmalen viktorianischen Haus mit weißen Schindeln anhielt, das einmal dreistöckig gewesen war und nun THE PACIFIC FAITH APOSTOLIC CHURCH beherbergte. Eins der wenigen alten Häuser, die das Northridge-Beben überstanden hatten.


  Die weißen Bretter waren frisch gestrichen worden, und ein adretter Palisadenzaun schottete den Hof der Kirche ab. Sandkästen und Schaukeln, Rutschbahnen und Klettergerüste. Drei Dutzend zumeist braunhäutige und dunkelhaarige Zwerge rannten und sprangen und riefen durcheinander und hockten im Sand. Drei junge Frauen, die ihre Haare zu Zöpfen geflochten hatten und lange Kleider in verwaschenen Farben trugen, sahen vom Rand aus zu. Ein über den Zaun gehängtes Transparent verkündete in Regenbogenfarben: FAITH-KINDERGARTEN, FRÜHJAHRSAN-MELDUNG NOCH OFFEN.


  Dr. Benjamin Dugger parkte am Bordstein, ging durch das Palisadentor und betrat die Kirche. Falls ihn Sünden belasteten, sah man es seinem federnden Schritt nicht an. Er blieb fünfzehn Minuten drinnen und tauchte ohne die Tüte aus dem Drugstore wieder auf.


  Zurück zum Wilshire Boulevard. Sein nächster Halt war ein Fish-and-Chips-Laden in der Nähe der Fourteenth Street, den er mit einer anderen Tüte, kleiner und fettfleckig, wieder verließ. Das Mittagessen wurde auf einer Bank im Christine Reed Park hinter den Tennisplätzen eingenommen, wo ich vom Seville aus beobachtete, wie er Fritten und irgendetwas Paniertes in seinen Mund schob und aus einer Coladose trank; die Reste teilte er mit den Tauben. Eine Viertelstunde später war er wieder auf dem Wilshire, diesmal Richtung Osten, verließ seine Spur nicht und hielt sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeit.


  Er kam nach Westwood Village, stellte seinen Wagen auf einem gebührenpflichtigen Parkplatz ab und ging in ein Multiplex-Kino. Zwei Komödien, ein Spionagethriller, ein historischer Liebesfilm. Die Anfangszeiten ließen darauf schließen, dass er sich entweder für eine der Komödien oder den Liebesfilm entschieden hatte.


  Was für ein unheimlicher Bursche.


  Ich fuhr nach Hause.


  


  Um drei Uhr beschloss ich, mich an das zu halten, was ich wusste, und rief bei den Abbots an. Die Roboterstimme antwortete, und ich legte auf, dankbar dafür, dass weder die von Jane noch die von Mel sie unterbrach.


  Um 16 Uhr 43 rief Milo an. »Der Münzfernsprecher steht in einer Tankstelle. In der Nähe befinden sich ein Fitness-Studio, eine Versicherungsagentur und ein Café. Niemand erkennt Lauren wieder. Der Inhaber der Tankstelle erinnert sich nicht an irgendwelche häufigen Anrufer. In der Tankstelle ist viel los, jede Menge Kundschaft, wenn ihm jemand auffallen sollte, müsste er sein Büro in der Telefonzelle haben. Ich hab auch in einigen Motels vorbeigeschaut und Laurens Foto herumgezeigt. Ohne Ergebnis. Ich sitze wieder am Schreibtisch und dachte mir, ich seh mir mal den kurz angebundenen Professor de Maartens näher an. Der, wie sich rausstellt, in Venice wohnt. Willst du mitkommen?«


  Ich ging mit mir zu Rate, ob ich ihm erzählen sollte, dass ich Benjamin Dugger gefolgt war. Im Moment kam mir diese Aktion lächerlich vor. Kein Grund, ihm was davon zu sagen.


  »Klar«, sagte ich. »Als charmanter Begleiter?«


  »Ganz im Gegenteil. Du hast ihn schon einmal auf die Palme gebracht - vielleicht können wir uns das zu Nutze machen.«
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  Simon de Maartens wohnte in der Third, nördlich der Rose Street. Der Strand lag im Westen, nur einen kurzen Spaziergang entfernt. Wenn man die Rose überquerte, geriet man ins Territorium der Straßengangs.


  Der Block bestand aus kleinen Häusern, von denen manche unterteilt waren. Helle Flecken hier und dort - frische Farbe, neue Dachfenster, Blumenbeete, junge Bäume an Pfählen - gaben zu erkennen, dass der Zuzug von besser Gestellten eingesetzt hatte. De Maartens' Behausung war ein braunes stuckverziertes Zweifamilienhaus mit verbranntem Rasen, einem Dach, auf dem sich die Teerpappe wellte, und abblätternden Holzteilen. Der blaue VW-Bus in der Einfahrt war zusammengeflickt und stellenweise mit Grundierfarbe gestrichen. Die hintere Stoßstange hing durch, und die Hypothese von der finanziellen Unabhängigkeit tat desgleichen.


  »Sieht nicht so aus, als ließe er sich von Äußerlichkeiten beeinflussen«, sagte Milo. »Es sind die inneren Werte, die zählen, oder?«


  »Könnte sein.« Ich merkte, dass man über Benjamin Dugger das Gleiche sagen konnte: Büros in Newport und Brentwood, aber abgewetzte Revers.


  Nicht gerade die reichen Freier, die ich im Sinn gehabt hatte, als ich mir vorstellte, wie Lauren zu irgendwelchen wilden Vergnügungen entführt worden war.


  Er stellte den Motor ab. »Wie war's, wenn ich das Reden übernehme und dich je nach Bedarf einbeziehe?«


  »Klingt gut.«


  Als wir auf halbem Weg zur Haustür waren, ertönte ein lautes Bellen aus dem braunen Haus, und ein großer gelber Hundekopf teilte den Vorhang am vorderen Fenster. Eine Art Retriever. Er bellte stetig, aber ohne Feindseligkeit - kündigte unsere Gegenwart an, ohne ein Urteil zu fällen. Die Tür begann sich zu öffnen, bevor wir dort ankamen, und eine junge rothaarige Frau lächelte uns entgegen.


  Sie war groß und kräftig gebaut, trug ein schwarzes T-Shirt und eine grüne Hose und hielt einen Pinsel in der Hand. Feuchte blaue Borsten. Ihre zu einem Pagenkopf geschnittenen Haare hatten die Farbe von frischem Rost und hingen ihr bis fast auf die Schultern, der Pony schnurgerade über forschenden braunen Augen. Die Hose war ausgebeult, aber das T-Shirt lag eng an und betonte einen weichen Busen und großzügige Schultern. Sie war rundherum mit einer schönen Schicht Fleisch ausgestattet, außer an den schlanken weißen Händen mit den langen, dünnen Fingern. Starker Terpentingeruch drang zusammen mit klassischer Musik aus der Tür - irgendwas mit Holzbläsern. Von dem gelben Hund war nichts zu sehen. Die Frau hatte aufgehört zu lächeln.


  »Polizei, Ma'am«, sagte Milo und hielt sein Abzeichen hoch. »Sind Sie Mrs. de Maartens?«


  »Anika.« Sie betonte ihren Namen, als sei das eine Bedingung für den Grenzübertritt. »Ich dachte, Sie wären von UPS.« Ihr Akzent war stärker als der ihres Mannes. Oder vielleicht bewirkte das die Besorgnis. Wer hat schon gern die Polizei an einem sonnigen Nachmittag bei sich auf der Matte stehen?


  »Erwarten Sie eine Sendung?«


  »Ich - ich sollte Künstlerbedarf geschickt bekommen. Von zu Hause. Ist irgendwo in der Nähe ein Verbrechen passiert?«


  »Nein, alles in Ordnung. Wo kommen Sie her?«


  »Aus Holland ... Warum sind Sie hier?«


  »Kein Grund zur Sorge, Ma'arn, wir wollten nur mit Professor de Maartens sprechen. Ist er zu Hause?«


  »Sie wollen mit Simon sprechen? Worüber?«


  »Über eine seiner Studentinnen.«


  »Eine Studentin?«


  »Es ist besser, wenn wir direkt mit dem Professor sprechen, Mrs. de Maartens. Ist er zu Hause?«


  »Ja, ja, ich gehe ihn holen, warten Sie.«


  Sie ließ die Tür offen und ging in Richtung der Musik. Eine große goldgelbe Gestalt erschien. Schwere Hängebacken, kleine strahlende Augen, kurzes Fell, herabhängende Ohren. Ein Retrievermischling mit einem Schuss Dogge irgendwo im Stammbaum.


  Der Hund betrachtete uns eine Sekunde, dann folgte er Anika de Maartens. Kehrte Augenblicke später mit einem Mann im Schlepptau zurück. Mann und Tier gingen im Gleichschritt, wobei die Hand des Herrchens leicht auf dem Hals des Tieres ruhte.


  »Ich bin Simon. Worum geht es?«


  De Maartens war einen Meter dreiundachtzig groß und kräftig gebaut, mit einem whiskeyfarbenen Bürstenschnitt und einem rötlichen Gesicht mit Knollennase und dicken Lippen, das so kreisrund war, wie ich es noch bei keinem Menschen gesehen hatte. Trotz seiner Kleidung - graues Sweatshirt, blaue abgeschnittene Jeans, Gummisandalen - sah er wie ein Bürger von Rembrandt aus, und ich rechnete halb damit, dass er gleich eine Tonpfeife hervorziehen würde.


  »Detective Sturgis«, sagte Milo und streckte ihm die Hand entgegen.


  De Maartens sah daran vorbei und ging weiter auf uns zu. »Ja?« Beim Klang seiner Stimme spitzte der Hund die Ohren.


  Milo wiederholte seinen Namen.


  »Ich habe Sie verstanden«, sagte de Maartens. »Ich bin nicht taub.« Er lächelte, als er und der Hund an der Schwelle stehen blieben. Sein Kopf drehte sich von einer Seite zur anderen, und er starrte ausdruckslos, fixierte einen Punkt zwischen Milo und mir. In dem Moment sah ich seine Augen: schwarze Halbmonde in bläulichen Höhlen, die so tief waren, dass sie aus seinem Fleisch herausgegraben schienen. Unbewegliche Halbmonde, winzige schwarze Splitter, die sich in stumpfem Schwarz zeigten, kein Glänzen einer Pupille.


  Ein Blinder.


  Die Psychophysik des Sehens bei Primaten. Die Auszeichnung des Braille Institute.


  Er sagte: »Es geht um das Mädchen - Lauren.«


  »Ja, Sir.«


  »Einige meiner Studenten kenne ich«, sagte de Maartens. »Diejenigen, die Fragen stellen, mich in meiner Sprechstunde besuchen. Stimmen, die wiederkehren.« Er berührte ein Ohr. Der Hund sah ihn bewundernd an. »Lauren Teague gehörte nicht zu ihnen. Sie hat eine Eins in dem Kurs bekommen - eine sehr gute Eins, also brauchte sie vielleicht keine Fragen zu stellen. Ich kann ihre Klausuren beibringen, wenn ich nächste Woche wieder in mein Büro komme. Aber im Moment habe ich Urlaub, und ich sehe nicht ein, warum ich damit behelligt werden muss. Was für Erkenntnisse versprechen Sie sich von zwei Klausuren?«


  »Also gibt es nichts, was Sie uns über Ms. Teague sagen können?«


  De Maartens' massige Schultern hoben und senkten sich. Er neigte sein Gesicht in meine Richtung. Lächelte. »Sind Sie das, Dr. Delaware? Gutes Aftershave. Nach Ihrem zweiten Anruf, als ich sauer wurde, habe ich im Fachbereich an- gerufen, um festzustellen, welche Unterlagen man dort über sie hat. Nur ihre Noten. Alles Einsen. Ich hätte nicht sauer werden sollen, aber ich war völlig in eine Sache vertieft, und ich verstand nicht, was das bringen sollte. Versteh ich immer noch nicht.«


  Er kraulte den Hund hinter den Ohren und richtete seine Augenhöhlen wieder auf Milo. »Der Kurs wurde drei Mal während des Quartals in Diskussionsgruppen von annähernd je zwanzig Studenten aufgeteilt, die von wissenschaftlichen Hilfskräften geleitet wurden. Die Gruppen waren freiwillig, die Diskussionsbeiträge wurden nicht bewertet. Das war ein Versuch der Fakultät, die Lehre persönlicher zu gestalten.« Noch ein Lächeln. »Ich habe den Leiter meines Fachbereichs angerufen, und er sagte, es wäre gestattet, Ihnen die Namen der Studenten in Lauren Teagues Gruppe zu nennen. Ihre Tutorin war Malvina Zorn. Sie können den Fachbereich Psychologie anrufen und sich Malvinas Nummer geben lassen. Sie ist angewiesen worden, Ihnen die Namen der Studenten in der Gruppe zu geben. Der Fachbereichsleiter und ich haben die entsprechenden Genehmigungen unterschrieben. Das dürfte alles sein, was Sie brauchen.«


  »Vielen Dank, Professor.«


  »Gern geschehen.« De Maartens schwankte ein wenig, stand dann aber wieder gerade. »Was genau ist mit Ms. Teague geschehen?«


  »Jemand hat sie erschossen«, sagte Milo. »Sie können es in der Zeitung lesen -« Er wurde knallrot.


  De Maartens lachte laut auf und zauste dem Hund das Fell. »Vielleicht kann Vincent hier es mir vorlesen. Nein, ich bin überzeugt, meine Frau wird mir kein Detail ersparen. Sie verschlingt alles über Verbrechen und Unheil, das sie in die Finger kriegt, weil sie diese Stadt beängstigend findet.«


  Als wir wieder im Wagen saßen, sagte ich: »So viel dazu.«


  Milo sagte: »Ich glaube ohnehin nicht, dass Laurens akademisches Leben hier irgendeine Rolle spielt. Ich bin an den Leuten interessiert, über die sie nicht gesprochen hat. Trotzdem werde ich in dem Psycho-Fachbereich anrufen und mir die Namen der Studenten geben lassen.«


  Er rief an, schrieb eine Liste von neun Studenten auf, die ich durchsah, während wir losfuhren. Drei Studenten, sechs Studentinnen.


  »Alle in den Quartalsferien«, murmelte er. »Das macht Freude.«


  »Ich hab auch nicht mehr Erfolg gehabt als du.« Ich erzählte ihm, wie ich Benjamin Dugger nachgefahren war. Er war so freundlich, nicht zu lachen.


  »Er fährt also einen alten Volvo und bringt den Kindern an der Kirche ein paar Leckerbissen vorbei?«


  »Genau«, sagte ich. »Nimm noch seine ehrenamtliche Arbeit für das Frauenhaus in Chicago hinzu, und er ist Mutter Theresa in Tweed. Du hast Recht, Typen wie er haben Lauren nicht in die Bredouille gebracht. Sie lebte in einer völlig anderen Welt.«


  »Wo du gerade davon anfängst«, sagte er. »Ich dachte, ich statte Gretchen Stengel mal einen Besuch ab.«


  »Ist sie nicht mehr im Gefängnis?«


  »Vor einem halben Jahr auf Bewährung entlassen worden. Sie hat ein neues Tätigkeitsfeld gefunden.«


  »Und das wäre?«


  »So ähnlich wie ihr alter Job, aber legal. Sie bekleidet die Unsicheren.«


  


  Die Boutique lag an der Robertson, unmittelbar südlich vom Beverly, fünf Türen nördlich eines derzeit angesagten Restaurants, wo Parkwächter Ferraris hin und her schoben und im Freien tafelnde Gäste zu laut lachten, während sie in Flaschen abgefülltes Wasser und Smog inhalierten.


  Déjà View Couture mit einer Vergangenheit


  Zweieinhalb Meter Ladenfront, das Schaufenster mit schwarzem Jerseystoff ausgelegt und von einem einzigen kahlen, gesichtslosen Chrom-Mannequin in einem sich bauschenden scharlachroten Abendkleid besetzt. Man musste einen Klingelknopf bedienen, um eingelassen zu werden, aber Milos massige Gestalt hielt den, der am Drücker saß, nicht davon ab, uns aufzumachen.


  Im Innern vibrierten die verspiegelten Wände und der Granitboden des Ladens zu David Bowies »Young Americans«. In den Spiegel waren Bolzen aus Roheisen geschlagen, von denen Kleidungsstücke an Chrombügeln baumelten. Samt, Crêpe, Leder, Seide; breite Skala von Farben, nichts größer als 38. Zwei orangefarbene Art-deco-Stühle, die ein Sadist entworfen hatte, standen in der Mitte des Raumes. Hefte der Vogue, von Talk und Buzz lagen fächerförmig auf einem Glastrapez, das als Tisch fungierte. Keine Theke, keine Kasse. Spuren in der Rückwand deuteten auf Umkleidekabinen hin. Zur Rechten sah man eine Tür, die als PRIVAT gekennzeichnet worden war. Die nach vergorenem Mais riechende Süße guten Marihuanas durchzog die Luft.


  Eine gefährlich dünne junge Frau, die einen himmelblauen Bodysuit und eine Peter-Pan-Frisur im Rosenholzton trug, stand mit nach vorn geschobenen Hüften und wachsamen Augen hinter einem der orangefarbenen Stühle. Weiße Sandalen mit Stilettoabsätzen brachten sie auf Milos Augenhöhe. Rosafarbene Augen und erweiterte Pupillen. Kein Aschenbecher oder Joint, also hatte sie ihn vielleicht verschluckt. Der Bodysuit war hauchdünn, und die Tönung ihres Fleisches unter dem Stoff verlieh dem Blau eine Perlmuttfärbung. Sie schien zu viele Rippen zu haben, und ich ertappte mich beim Zählen.


  »Ja?« Heisere, fast maskuline Stimme.


  »Ich brauche etwas in Größe vierundzwanzig«, sagte Milo.


  »Für ...?«


  »Meinen Daumen.« Er trat näher. Die junge Frau wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Musik hämmerte weiter, und ich hielt nach den Lautsprechern Ausschau und entdeckte sie schließlich: kleine weiße, in den Ecken angebrachte Scheiben.


  Milos Abzeichen kam zum Vorschein. Es schien sie eher zu beruhigen als zu schockieren. »Und die Pointe lautet...?«, fragte sie.


  »Ist Gretchen Stengel hier?«


  Sie machte eine gelangweilte Armbewegung. »Ich sehe sie nicht.«


  Milo griff nach dem Eisengestell und nahm einen schwarzen Hosenanzug in die Hand. »Couture mit einer Vergangenheit, hmm?«


  Die Frau verzog keine Miene.


  Er untersuchte das Etikett. »Lagerfeld ... Was für eine Vergangenheit hat das hier?«


  »Es war vor zwei Jahren bei der Oscar-Verleihung.«


  »Tatsächlich. Hat es gewonnen und eine Rede gehalten, sich bei den kleinen Leuten bedankt?«


  Die junge Frau schnaubte.


  »Also, wo ist Gretchen?«


  »Wenn Sie mir Ihren Namen geben, sag ich ihr, dass Sie hier waren.«


  »Mensch, vielen Dank. Und Sie sind ...«


  »Stanwyck.«


  »Stanwyck. Und weiter?«


  »Bloß Stanwyck.«


  »Ah«, sagte Milo. Er ließ den Ärmel fallen, sah sie an und machte eine dieser Bewegungen, die ihn größer wirken lassen, als man es für möglich hält. »Wollen die nicht den vollständigen Namen wissen, wenn sie einen in ihre Kartei aufnehmen?«


  Die Lippen der jungen Frau strafften sich zu einer kleinen rosa Knospe. »Gibt es sonst noch etwas, womit ich Ihnen behilflich sein kann?«


  »Wo ist Gretchen?«


  »Beim Mittagessen.«


  »Ein spätes Mittagessen.«


  »Offenbar.«


  »Wo?«


  Stanwyck zögerte.


  »Komm schon, Stan«, sagte Milo. »Sonst erzähl ich's Ollie.«


  In ihren Augen spiegelte sich Verwirrung. »Ich führe nicht ihren Terminkalender.«


  »Aber Sie wissen, wo sie ist.«


  »Ich werde dafür bezahlt, hier zu sein, das ist alles.«


  »Stan, Stan.« Milo zog auffällig Luft durch die Nase ein. »Warum machen Sie die Sache so kompliziert?«


  »Gretchen mag keine Aufmerksamkeit.«


  »Nun ja, das kann ich verstehen. Aber der Ruhm ist wie ein Hund mit einem unberechenbaren Temperament. Man füttert ihn, glaubt, man habe ihn unter Kontrolle, aber manchmal beißt er einen trotzdem. Wo zum Teufel ist sie also jetzt?«


  »Ein paar Häuser weiter.« Sie nannte den Namen des Schickeria-Lokals.


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Sagen Sie ihr nicht, dass ich es Ihnen gesagt habe«, bat Stanwyck.


  »Ehrenwort«, erwiderte Milo.


  »Na klar«, sagte sie. »Und Sie haben einen Porsche und ein Haus am Strand und werden nicht in meinem Mund kommen.«


  


  Wir gingen an den Ferraris vorbei, einige Backsteinstufen hoch und durch ein niedriges Tor zur vorderen Terrasse, auf der sich die Köpfe derjenigen, die sehen und gesehen werden wollten, nach uns umdrehten. Jede Menge Besorgnis und Pferdeschwänze an Köpfen, die sie nicht verdienten, große weiße Teller, die mit kleinen grünen Speisen dekoriert waren. Manche Gäste extrem modisch gekleidet; auch wenn einige schlechter angezogen waren als Milo. Aber sie hatten viel mehr Geld dafür ausgegeben, und jeder erkannte den Unterschied. Die Oberkellner waren zwei Bohnenstangen in weißen Jacketts und schwarzen T-Shirts, die beide zu beschäftigt waren, um uns aufzuhalten. Aber einer von ihnen bemerkte doch, dass wir den inneren Speisesaal betraten, der sich hinten an die Terrasse anschloss.


  Der Raum war niedrig und dunkel, von einer billigen Eleganz und so laut wie ein Kraftwerk. Als wir zwischen den Tischen hindurchgingen, hörte ich, wie ein Mann in einem 500-Dollar-Hawaiihemd einen Kellner drängte: »Erzählen Sie mir von den Krabbentörtchen.«


  Gretchen Stengel saß an einem Tisch in der Ecke einer gepflegten jungen Frau mit blauschwarzer Haut gegenüber. Eine blaue Literflasche esoterisches Wasser stand zwischen ihnen. Die Schwarze stocherte in einem Salat herum, und Gretchen ließ einen Flusskrebs auf einem Zahnstocher kreisen.


  Die Westside-Madame zu erkennen war kein Problem; drei Jahre zuvor war sie monatelang Stoff für die Abendnachrichten gewesen, und von ein paar Fältchen im Gesicht abgesehen hatte sie sich nicht sehr verändert.


  Eingefallene Wangen, säuerlich verzogener Mund, strähnige braune Haare, magerer Oberkörper, aber unterhalb der Taille breit gebaut. Ein unbeholfener, watschelnder Gang, als ihre Anwälte sie zum Gericht und wieder hinaus schafften. Braune Augen, die gekränkt dreinblickten, wenn sie nicht von dunklen Gläsern abgeschirmt waren. Heute war die Brille an ihrem Platz - übergroße schwarze Ovale, die jeden Ausdruck abblockten.


  Es wäre leicht gewesen, die fünfundzwanzig Monate, die sie wegen Steuerhinterziehung hinter Gittern verbracht hatte, für ihre Blässe verantwortlich zu machen, aber sie war schon vorher blass gewesen. Schlapphüte, kabukiweißes Make-up und die allgegenwärtige schwarze Brille nährten das Gerücht, dass sie die Sonne hasste. Interessante Entscheidung - falls es so war für ein Mädchen, das am Strand aufgewachsen war. Andererseits entwickeln sich die meisten Töchter von Firmenanwälten aus Pacific Palisades auch nicht zu Zuhältern.


  Gretchen Stengel war auf zwei Morgen Land mit Meerblick aufgewachsen, hatte die Peabody School besucht und war in Sommerlagern verhätschelt worden, hatte in Villas in Venedig und auf Châteaus in Südfrankreich ihre Ferien verbracht, war ein dutzend Mal mit der Concorde geflogen, bevor sie in die Pubertät kam.


  Eine schwierige Pubertät. Ihre Verhaftung führte zu journalistischen Ausgrabungen in ihrer Vergangenheit und zur Entdeckung von Lernschwierigkeiten in ihrer Kindheit, Festnahmen wegen Drogenmissbrauchs und Trunkenheit am Steuer und einem halben Dutzend Abtreibungen seit ihrem vierzehnten Lebensjahr. Mit zwanzig brach sie ihr Studium an der Arizona State ab, ohne sich für ein Hauptfach entschieden zu haben. Unbestätigten Quellen zufolge hatte sie in einer Serie billiger Pornostreifen mit einem breiten Spektrum von Partnern agiert, von denen nicht alle zweibeinig waren.


  Vor ihrer Verhaftung war keins ihrer Teenagerprobleme an die Öffentlichkeit gedrungen, und sie war auch nicht von der Justiz diszipliniert worden. Mildrew und Andrea Stengel waren Seniorpartner bei Munchley, Zabella und Cater, einer Downtown-Kanzlei mit weitreichenden Beziehungen. Als sie das College verlassen hatte, war Gretchen in ein Gästehaus auf dem Grundstück ihrer Eltern gezogen, nahm an Vernissagen schlechter Künstler und an Premieren von Filmen teil, die ihre Produktionskosten nicht einspielten, und trieb sich mit den schwitzenden Scharen europäischen Packs herum, das die Cafés am Sunset Plaza bevölkerte. Und erzählte jedem, der zuhören wollte, dass sie an einem Drehbuch arbeitete und ein Abschluss mit einer der großen unabhängigen Produktionsgesellschaften unmittelbar bevorstand.


  Irgendwann entdeckte sie ein lange verborgenes Organisationstalent und begann eine kleine Armee von Nutten zu rekrutieren: Mädchen mit großartigen Figuren und frischen Gesichtern und der Fähigkeit, eine Kreditkartenmaschine zu bedienen. Keine war älter als fünfundzwanzig, manche kannte sie von der Peabody School, andere waren ihr auf dem Sunset Boulevard oder im Colony aufgefallen. Viele hatten nie zuvor Geld für Sex genommen. Alle waren unheimlich gut darin, Unschuld vorzutäuschen.


  Die Schaltzentrale des Unternehmens war Gretchens kostenloser Unterschlupf hinter dem elterlichen Swimmingpool. Sie nannte ihre Angestellten »Agentinnen« und ließ sie in den Salons und Bars von Hotels arbeiten, deren Namen »Beverly« enthielten. Die Kunden bezahlten das Zimmer und das Fleisch, die Mädchen teilten die Kosten für Kleidung, Kosmetika und Empfängnisverhütung untereinander auf, und Gretchen finanzierte die vierteljährlichen medizinischen Untersuchungen. Von Arztrechnungen und Belastungen durch Telefon- und Kreditkartengesellschaften abgesehen, waren ihre Unkosten gleich null. Als sie fünfundzwanzig wurde, hatte Gretchen ein siebenstelliges Jahreseinkommen und ließ bei ihrer Steuererklärung eine Null unter den Tisch fallen.


  Was sie zu Fall brachte, wurde nie ganz klar. Die Gerüchtefabrik spuckte die Namen berühmter Kunden aus: Filmstars, Blutsauger aus der Filmindustrie, Politiker, Immobilienmakler. Angeblich war Gretchen mit dem LAPD in Konflikt geraten. Aber eine Liste von Freiern erblickte nie das Licht der Öffentlichkeit, und während der Anklageerhebung vor der Grand Jury sagte Gretchen kein Wort.


  Ihr Prozess war bereits als das nächste Medienereignis vorgesehen, als Gretchen sich auf Anraten ihres Verteidigers in einem Fall der Steuerhinterziehung und der Geldwäsche schuldig bekannte und auf diese Weise ihre Haftstrafe auf zweiunddreißig Monate in einem Bundesgefängnis heruntergehandelt wurde, zuzüglich Steuernachzahlung und Geldstrafen. Gretchen saß ihre Zeit ohne Unterbrechung, aber mit einem Rabatt ab: keine Interviews, keine Vergünstigungen, sieben Monate abgezogen wegen guter Führung.


  Jetzt verkaufte sie getragene Kleidung in einem Wandschrank, der sehr viel Miete kostete und nach Gras roch, und beschäftigte ehemalige Angestellte zum Streicheln der Kunden.


  Das legte den Schluss nahe, dass sie unfähig war, durch Schaden klug zu werden, aber vielleicht hatte Gretchen etwas anderes gelernt, als dass sich Verbrechen nicht lohnen.


  Es war leicht, ihren Eltern die Schuld zu geben, aber wie die meisten schnellen Lösungen war das nur eine Ausrede dafür, sich ums Nachdenken zu drücken. Gretchens älterer Bruder hatte sich als Geschwaderarzt bei der Navy ausgezeichnet, und eine jüngere Schwester leitete eine Musikschule in Harlem. Im Anschluss an Gretchens Verhaftung hatte jemand Mittleres-Kind-Syndrom ins Spiel gebracht. Genauso gut hätte man den Mondzyklus anklagen können. Mildrew und Andrea Stengel waren hochkarätige Anwälte, aber nach allem, was man hörte, aufmerksame Eltern. In der Woche nach Gretchens Verurteilung legten sie ihre Partnerschaft nieder und zogen nach Galisteo, New Mexico, angeblich, um »das einfache Leben« zu leben.


  


  Milo und ich gingen bis zu ihrem Tisch. Gretchen musste uns gesehen haben, aber sie ignorierte uns und zwickte den Flusskrebs in den Schwanz. Sie näherte das Tier ihrem Mund, überlegte es sich anders, zog den Arm zurück und ließ den Schwanz des Krustentiers zurückschnellen, als wolle sie es wieder zum Leben erwecken. Dann zurück an ihre Lippen. Sie leckte daran, aber biss nicht zu. Ein angesagter Verhaltenstrick zur Gewichtsabnahme? Spiel mit deinen Kalorien, aber nimm sie nicht zu dir?


  In der näheren Umgebung sitzende Gäste starrten allmählich in unsere Richtung. Gretchen reagierte nicht. Ihre Gefährtin besaß nicht Gretchens Gelassenheit und begann mit ihrem Salat herumzuspielen. Jakobsmuscheln auf irgendetwas Grasartigem. Sie war so jung wie Gretchen, hatte kurz geschorenes Haar, hohe Wangenknochen und schräg stehende Augen, trug ein ärmelloses gelbes Sommerkleid, eine Halskette und Ohrringe aus rosaroter Koralle, lange, gebogene Nägel, die in einem helleren Korallenrot lackiert waren. All diese Farben schmerzhaft dramatisch vor makellos schwarzer Haut.


  Gretchens Nagelhäute waren ruiniert. Sie hatte einen formlosen schwarzen Pullover und schwarze Leggins an. Ihre Haare sahen aus, als wären sie eine Woche nicht gewaschen worden. Die schwarzen Brillengläser erfüllten ihren Zweck und versetzten sie an einen anderen Ort.


  Milo stellte sich so hin, dass er auf die Schwarze hinablächeln konnte. »Hübsches Kleid. Hat es eine Vergangenheit?«


  Ein schmerzerfülltes Lächeln war die Antwort.


  »Nehmen Sie sich einen Käfer«, sagte Gretchen, den Flusskrebs schwenkend. »Das sind sie in Wirklichkeit, Käfer.« Ihre Stimme war nasal und krächzend. Die Schwarze schnitt eine Grimasse.


  »Vielen Dank für die Biologiestunde, Ms. Stengel«, sagte Milo.


  Gretchen sagte: »Eigentlich ähneln sie eher Spinnen.« Zu der Schwarzen: »Glaubst du, man kann Spinnen essen?« Ihre Lippen bewegten sich kaum, wenn sie sprach. Die Schwarze legte ihre Gabel hin und nahm ihre Serviette in die Hand.


  »Was ist mit Fliegen und Raupen?«, sagte Gretchen. »Oder Nacktschnecken?«


  Milo sagte: »Lauren Teague.«


  Die Schwarze wischte sich den Mund ab. Gretchen Stengel stieg nicht darauf ein.


  Milo sagte: »Lauren -«


  »Das ist ein Name«, sagte Gretchen.


  Die Schwarze sagte: »Wenn Sie mich bitte entschuldigen«, und erhob sich.


  »Bleiben Sie bitte«, sagte Milo.


  »Ich muss mal für kleine Mädchen.« Sie griff nach ihrer Tasche auf dem Boden. Milo hatte seinen Fuß auf den Riemen gestellt.


  »Bitte«, sagte sie.


  An den benachbarten Tischen waren die Gespräche verstummt. Ein Kellner kam herüber. Ein Blick von Milo veranlasste ihn, den Rückzug anzutreten, aber Sekunden später erschien einer der weißbejackten Oberkellner.


  »Officer«, sagte er, schlich sich an Milo heran und brachte es fertig, das Wort auszuspucken, während er breiter lächelte, als seine Lippen zuließen. »Sie sind doch ein Polizist?«


  »Und ich hatte mir eingebildet, ich wäre subtil.«


  »Bitte, Sir, dies ist nicht der richtige Ort und Zeitpunkt.«


  Gretchen ließ den Flusskrebs kreisen. Die Schwarze senkte den Kopf.


  »Wofür?«, fragte Milo.


  »Sir«, sagte Weißjacke. »Die Leute versuchen, ihr Essen zu genießen. Sie sorgen für Unruhe.«


  Milo erblickte einen freien Stuhl an einem Nachbartisch, zog ihn herüber und setzte sich. »Passe ich jetzt besser ins Bild?«


  »Im Ernst, Officer.«


  »Ach, Scheiße, Damien«, sagte Gretchen. »Lass ihn in Ruhe, ich kenne ihn.«


  Damien starrte sie an. »Sind Sie sicher, Gretch?«


  »Ja, ja.« Sie schwenkte den Flusskrebs. »Sag Joe, er soll sie das nächste Mal besser würzen.«


  »Oh.« Damiens akrobatische Lippen zitterten. »Sind sie zu fad?«


  »Wenn man Geschmacksknospen hat.«


  »Oh, nein - ich bringe Ihnen noch etwas Sauce, Gretch -«


  »Nein«, sagte Gretchen. »Das bringt nichts, zu spät. Sie muss mit dem Fleisch zusammen gekocht werden.«


  »Wirklich, Gretch -«


  »Nein, Damien.«


  Damien säuselte. »Es tut mir 50 Leid. Ich lasse auf der Stelle eine neue Portion zubereiten -«


  »Lass es sein. Ich bin nicht hungrig.«


  »Ich bin am Boden zerstört«, sagte Damien.


  »Nicht nötig«, erwiderte Gretchen und wedelte mit dem Flusskrebsschwanz. »Mach's das nächste Mal einfach besser.«


  »Klar. Selbstverständlich. Definitiv.« An die Schwarze gewandt: »Ist Ihr Essen in Ordnung?«


  »Perfekt.« Mit bedrückter Stimme. »Ich gehe mal für kleine Mädchen.« Sie stand auf. Ein Meter dreiundachtzig in flachen Schuhen, geschmeidig wie ein Panther. Sie sah auf ihre Handtasche hinunter und entschied sich, sie liegen zu lassen, drückte sich an mir vorbei und verschwand.


  »Wirklich, Gretch«, sagte Damien, »ich kann Ihnen im Nu einen neuen Teller besorgen.«


  »Ich bin glücklich«, sagte Gretchen und warf ihm einen KUSS zu. »Geh weg.«


  Als er sich davonmachte, sah sie mich an. »Sir. Nehmen Sie Ingrids Stuhl, sie wird eine Weile fort sein. Sie hat eine Blasenentzündung. Ich sage ihr, sie soll Preiselbeersaft trinken, aber sie kann ihn nicht ausstehen.«


  »Eine alte Freundin?«, fragte Milo.


  »Eine neue Freundin.«


  »Reden wir über Lauren Teague. Jemand hat sie erschossen und in einer Gasse abgeladen.«


  Gretchens Gesicht blieb ausdruckslos. Sie legte den Flusskrebs hin. »Wie furchtbar. Ich habe gedacht, dafür wäre sie zu klug.«


  »Zu klug wofür?«


  »Ohne mich dem Gewerbe nachzugehen.«


  »Sie glauben, das hat sie umgebracht?«


  Sie nahm die Sonnenbrille ab. Die braunen Augen waren durchdringend und konzentriert; Lernschwierigkeiten in der Kindheit schienen fern, und ich fragte mich, wie viele der Gerüchte, die sich um sie rankten, der Wahrheit entsprachen.


  »Das tun Sie auch«, sagte sie. »Deshalb sind Sie hier.«


  »Standen Sie mit ihr in Verbindung?«


  Gretchen schüttelte den Kopf. »Als ich das Geschäft aufgab, hab ich alle Verbindungen zum Personal gekappt.«


  »Wie lange ist es her, dass Sie Lauren gesehen haben?«


  Gretchen versuchte, etwas zwischen ihren Zähnen hervorzuholen. Kurze Nägel waren der Aufgabe nicht gewachsen. Sie zog den Zahnstocher aus dem Flusskrebs und begann zu bohren. »Sie hat gekündigt, bevor ich aufhörte.«


  »Wie lange vorher?«


  »Vielleicht ein Jahr.«


  »Warum?«, fragte Milo.


  »Hat sie nie gesagt.«


  »Haben Sie nicht gefragt?«


  »Warum hätte ich fragen sollen?«, entgegnete Gretchen. »Es herrschte ja kein Personalmangel.«


  »Irgendeine Ahnung, warum sie gekündigt hat?«


  »Das könnte alle möglichen Gründe gehabt haben.«


  »Sie haben nie darüber gesprochen?«


  »Nein. Sie hat mir eine E-Mail geschickt, ich hab ihr eine zurückgeschickt.«


  »Sie stand auf Computer«, sagte Milo.


  Gretchen lachte.


  »Was ist daran lustig?«, fragte Milo.


  »Das ist so, als würde man sagen, sie stand auf Kühlschränke.« Sie spießte den Flusskrebs wieder auf.


  »Irgendwelche Theorien, warum sie aufgehört hat.«


  »Nee.«


  »Was fällt Ihnen noch ein, wenn Sie an Lauren denken?«


  »Tolle Figur, sie wusste mit Make-up umzugehen, kein Bedarf für plastische Chirurgie. Manche Kunden mögen das nicht.«


  »Halten Sie es für denkbar, dass sie sich einen festen Kunden geangelt hat?«, fragte Milo.


  »Möglich ist alles.«


  »Wussten Sie, dass sie wieder aufs College gegangen ist?«


  »Tatsächlich?«, sagte Gretchen. »Welch ein Hang zur Weiterbildung.« Sie faltete die Hände in ihrem Schoß.


  »Als Lauren für Sie arbeitete, hat sie sich da über problematische Kunden beklagt?«


  »Nee.«


  »Überhaupt keine Probleme?«


  »Sie konnte gut mit Leuten umgehen. Ich fand es schade, dass sie aufhörte.«


  »Hatte sie irgendwelche besonderen Spezialitäten?«


  »Außer hinreißend, klug und höflich zu sein?«


  »Keine speziellen Veranlagungen?«


  Gretchen lächelte. »Spezielle Veranlagungen?«


  »Alles, was über das Normale hinausgeht.«


  Gretchen lachte. »Was soll ich darauf bloß antworten?«


  »Wie wäre es mit ja oder nein, und falls ja, ein paar Einzelheiten?«


  Gretchen lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Ihr Rücken berührte die Wand, und es schien ihr zu gefallen, dass sie sich anlehnen konnte. »Die Wahrheit ist, dass die Leute deprimierend normal sind.«


  »Typen waren bereit, viel Geld für etwas zu bezahlen, das normal ist?«


  »Typen waren bereit, dafür zu bezahlen, ihren Willen zu bekommen.«


  »Also hatte Lauren keine Spezialitäten?«


  Achselzucken.


  »Wie stand es mit speziellen Kunden? Typen, die speziell nach ihr verlangt haben?«


  Gretchen schüttelte den Kopf, nahm einen Krebs in die Hand und starrte das Krustentier an. »Sehen Sie sich diese Augen an. Als ob er es wüsste.«


  »Was wüsste?«


  »Dass er tot ist.«


  »Wer hat Lauren angefordert?«, fragte Milo.


  »Da kommt mir niemand in den Sinn.«


  Milo rückte mit dem Stuhl näher an sie heran. Angesichts der Art, wie er ihr ins Ohr sprach, und ihres plötzlichen, warmen Lächelns hätte man sie für ein Liebespaar halten können.


  »Helfen Sie mir doch weiter«, sagte er. »Es geht um Mord.«


  »Ich kann Ihnen helfen, wenn Sie ein Kleid kaufen wollen.« Sie zog den Kopf zurück und musterte ihn von oben bis unten. »Ich glaube nicht, dass Ihnen unser Stil gefällt.«


  Milo blieb unmittelbar neben ihr. »Jemand hat Lauren gefesselt, ihr in den Hinterkopf geschossen und sie wie Abfall in einen Müllcontainer gepackt. Geben Sie mir einen Namen. Jemand, der auf Lauren abfuhr.«


  Gretchen berührte seinen Schlips, hob ihn hoch und drückte einen KUSS auf das breite Ende. »Hübsch. Chez Sears? Tarzhay?«


  »Was ist mit Mädchen, mit denen sie zusammengearbeitet hat? War sie mit Kolleginnen befreundet?«


  »Soweit ich mich erinnere, hat sie allein gearbeitet.«


  »Was ist mit Michelle?«


  »Michelle«, sagte Gretchen. »Und weiter ...?«


  »Eine Brünette, mit der Lauren gestrippt hat - sie haben beide in der Partyszene gearbeitet. Als Sie noch im Geschäft waren. War das einer Ihrer Erwerbszweige?«


  »Hhmm. Ich habe mich spezialisiert.«


  »Auf was?«


  »Aufbau des Netzwerks. Was zum Handwerkszeug gehört.«


  »Schrauben in Muttern«, sagte Milo. »Also waren Lauren und Michelle nebenbei noch freiberuflich tätig?«


  Gretchen lächelte erneut. »Sie sind süß.«


  »Gehörte eine Michelle zu Ihren Angestellten?«


  »Es ist ein gebräuchlicher Name.«


  »Wie war's mit einem Nachnamen?«


  Gretchen legte ihre Lippen an Milos Ohr. Schnalzte mit der Zunge gegen sein Ohrläppchen. Lachte leise und trocken auf. »Ich habe nichts zu bieten, weil ich nichts bin. Eine Fluse im Bauchnabel der geringsten Kreatur im Universum. Und deshalb bin ich frei.«


  »Sie sind alles andere als nichts«, erwiderte Milo. »Ich würde sagen, Sie sind eine Frau mit Ausstrahlung.«


  »Sie sind so süß«, sagte Gretchen. »Jede Wette, dass Sie nett zu den Mädchen sind.«


  Jetzt war es an Milo zu lächeln. »Dann werfen Sie mir doch einen Knochen hin. Das bleibt unter uns. Michelle, und weiter?«


  »Michelle, ma belle. Sont les was auch immer.« Gretchen begann mit dem Krebs zu spielen. »Diese Augen. Als ob er sagen wollte: Lasst mich tot auf diesem Teller liegen und ganz schrumpelig werden, aber lasst mich unversehrt, ich will einfach nicht aufgegessen werden.«


  »Lauren ist nicht unversehrt geblieben.«


  Gretchen seufzte. »Man sollte wirklich die Augen entfernen.«


  »Das ist es also? Nichts?«, fragte Milo.


  »Einen schönen Tag noch«, sagte Gretchen.


  


  Auf dem Weg nach draußen begegneten wir Ingrid, die zurückkam.


  Milo stellte sich ihr in den Weg. »Lauren Teague ist ermordet worden.«


  Lavendelfarbene Lippen öffneten sich. »Oh.« Dann: »Wer ist Lauren?«


  »Eine alte Freundin von Gretchen.«


  »Ich bin eine neue Freundin.«


  »Das glaube ich nicht, meine Liebe«, sagte Milo. »Ich glaube, Sie und die alte Gretch kennen sich schon ganz lange - zehn zu eins, dass es ein Klacks ist, Ihr Vorstrafenregister in die Hand zu bekommen.« Er schnalzte vor ihren Augen mit den Fingern. »Haben Sie Michelle in letzter Zeit gesehen?«


  »Michelle wer?«


  »Ach nein, dieselbe alte Leier - Michelle, die große Brünette, die mit Lauren zusammen getanzt hat.«


  Ingrid schüttelte den Kopf. Milos Hand schloss sich um ihren Arm. »Wir können diese Unterhaltung in meinem Büro fortsetzen, oder Sie können an Ihren Tisch zurückkehren.«


  Ingrid sah ihn mit funkelnden Augen an. Sie reckte den Hals, um einen Blick auf Gretchen zu werfen.


  »Keine Angst«, sagte Milo. »Ich werde ihr nicht erzählen, dass Sie es mir gesagt haben.«


  »Ihnen was gesagt habe?«


  »Michelles Nachnamen.«


  »Ich kenne keine Michelle. Ich hab von einer Michelle Salazar reden hören. Hat Gretchen etwas gegessen?«


  »Nicht viel.«


  »Verdammt! Sie muss etwas essen. Stören Sie sie bitte nicht mehr beim Lunch.«
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  Milo tippte auf das Tastenfeld des MDTs und ließ den Namen Salazar, Michelle, durch das System laufen.


  Der Schirm leuchtete auf. Drei Treffer. Michelle Angela, 47, mit einer Vorstrafe wegen Diebstahls, Michelle Sandra, 22, saß in Arizona eine Haftstrafe wegen Totschlags ab, und Michelle Leticia, 26, war vor zwei Jahren wegen Prostitution und ein Jahr später wegen Rauschgiftbesitz verhaftet worden.


  »Da haben wir sie ja«, sagte ich. »Das Alter ist perfekt.«


  »Echo Park. Fahren wir hin - würdest du sie wiedererkennen?«


  »Nein, es war dunkel«, sagte ich. »Vielleicht.«


  


  Michelle Salazar wohnte in einem zweistöckigen pfirsichfarbenen Haus mit sechs Wohnungen an einer kurvigen Straße, einen Häuserblock östlich von Micheltorena und zwei Blocks nördlich des Sunset. Ein brauner Himmel hing tief über den Schlaglöchern, kastenförmige Hieroglyphen sangen die Geschichten der Straßengangs, kleine Kinder spielten im Staub. Zwei Häuser weiter stand eine Traube junger Männer mit glatt rasierten Schädeln in weißen ärmellosen Unterhemden und ausgebeulten Hosen, Zigaretten rauchend und Bier trinkend dicht um einen alten weißen Lieferwagen herum.


  Als wir aus dem zivilen Einsatzwagen stiegen, beobachteten uns einige der Biertrinker. Milos Pistolenhand war entspannt, aber am richtigen Platz, als er ihnen einen militärischen Gruß zuwarf. Alle gaben sich große Mühe, nicht zu reagieren. Wir waren in Ramparts Division, wo vor zwei Jahren ein Polizeiskandal ans Licht gekommen war - CRASH- Beamte, die eine eigene kriminelle Gang gebildet hatten. Das LAPD behauptete, die schwarzen Schafe seien ausgesondert worden, aber das LAPD hatte die Existenz schwarzer Schafe zu lange geleugnet, um jetzt noch glaubwürdig zu erscheinen.


  Das Schloss an der Haustür fehlte. Im Innern war ein dunkler Hausflur von dem durchdringenden Geruch von zu altem menudo erfüllt. An der rechten Wand angebrachte Briefkästen waren mit Vorhängeschlössern versehen und trugen keine Namensschilder. Milo klopfte an der ersten Tür, und als keine Reaktion erfolgte, versuchte er es an der nächsten, wo er ein gerufenes »Si?« zur Antwort erhielt.


  »Policia. « Er sprach das Wort ruhig aus, aber es war unmöglich, es einladend klingen zu lassen.


  Nach einer langen Pause sagte eine Frau: »Eh?«


  »Policia. «


  »Policia por que?«


  »Senora, donde esta Michelle Salazar, por favor?«


  Nichts.


  »Senora?«


  »Numero seis. « Ein Radio wurde so laut gestellt, dass eine weitere Unterhaltung unmöglich wurde. Wir gingen zur Treppe.


  


  Im ersten Stock war die Geruchspalette anders: säuerliche Wäsche, Urin, Orangensaft.


  Milo klopfte an die Tür von Nummer sechs. Eine andere Frauenstimme sagte: »Yeah?«, und die Tür öffnete sich fünfzehn Zentimeter, bevor er antworten konnte. Sie wurde von einer losen Kette gehalten und halbierte das Gesicht einer Frau. Ein wässriges braunes Auge, ein halbes ausgetrocknetes Lippenpaar, teigige Haut.


  »Michelle Salazar? Detective Sturgis -« Als die Tür sich zu schließen begann, blockierte er sie mit dem Fuß, griff um sie herum und löste die Kette.


  Ich erkannte sie nicht wieder, wusste aber irgendwie, dass sie es war.


  Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie zwei Arme gehabt.


  


  Sie trug einen Hausmantel aus grünem Nylon mit Löchern in den Aufschlägen. Gemessen an damals, als ich sie mit Lauren hatte tanzen sehen, hatte sie ungefähr dreißig Pfund zugenommen. Ihr ehemals hübsches Gesicht war an allen falschen Stellen geschwollen, und Pickel verkrusteten ihre Stirn und ihr Kinn. Dieselbe verschwenderische Mähne pechschwarzen Haares. Die rechte Hand hielt eine Zigarette, deren Asche die Schwerkraft leugnete. Ihr linker Ärmel, der von der Schulter an leer herunterfiel, war am Ellbogen zurückgesteckt.


  »Ach, Scheiße«, sagte sie. »Ich hab nichts getan - lasst mich bitte in Ruhe.«


  »Ich bin nicht hier, um Ihnen Ärger zu machen, Michelle.«


  »Ja, klar.« Das Zimmer in ihrem Rücken war verwahrlost; schmutzige Klamotten, altes Essen und Klumpen, die wie Hundescheiße aussahen, lagen herum. Wie um das zu bestätigen, hüpfte ein kleines, haarloses Tier mit einem weißen Haarkranz um den Kopf am Rand meines Blickfelds herum. Sekunden später ertönte ein hohes Jaulen.


  »Es ist okay, Baby«, sagte Michelle. Der Hund wirbelte noch ein paar Mal, bevor er sich in ein bebendes Schweigen zurückzog.


  »Was ist das, ein haarloser Mexikaner?«, fragte Milo.


  »Als wenn's Ihnen nicht scheißegal wäre. Ein peruanischer Inca Orchid.« Ihre Stimme klang undeutlich, und ihr Atem roch stark nach Alkohol. Ein blauer Fleck verunzierte ihren Hals an der linken Seite.


  Milo zeigte auf den Fleck. »Ist jemand grob mit Ihnen umgesprungen?«


  »Nee«, sagte sie. »Nur ein bisschen rumgespielt. Ich bin müde, Mann - gehn Sie jemand anders auf den Wecker. Jedes Mal, wenn ihr Typen nichts zu tun habt, kommt ihr zu mir.«


  »Polizeischikane, hmm?«


  »Nazimethoden.«


  »Was für eine blöde Idee, hier seine Zeit zu verschwenden«, sagte Milo. »Man ist hier ja praktisch in einer Kirche.«


  Michelle rieb ihren Arm an der Vorderseite ihres Hausmantels. »Lasst mich einfach in Ruhe.«


  »Die Ramparts-Jungs besuchen Sie oft, hmm?«


  »Als ob Sie das nicht wüssten.«


  »Weiß ich tatsächlich nicht. Ich bin aus West-L.A.«


  »Dann haben Sie sich verlaufen.«


  »Hier geht es nicht um Sie, Michelle. Es geht um Lauren Teague.«


  Sie blinzelte rasch zweimal. »Was?«


  »West-L.A. - Morddezernat.« Er zeigte ihr seinen Ausweis. »Lauren Teague ist ermordet worden.« Noch eine Aufzählung der Details. Ich war noch nicht daran gewöhnt, und mein Magen verkrampfte sich.


  Michelle begann zu zittern. »Oh, Gott, oh, mein Gott - Sie machen mir nichts vor?«


  »Ich wünschte, es wäre so, Michelle. Können wir hereinkommen?«


  »Es sieht beschissen aus -«


  »Ich interessiere mich nicht für Inneneinrichtung. Ich möchte über Lauren reden.«


  »Ja, aber -«


  »Für Ihr Arzneischränkchen interessiere ich mich noch weniger, Michelle. Hier geht es um jemanden, der Lauren getötet hat -«


  Sie hörte nicht auf zu zittern. Sie griff mit ihrer rechten Hand nach dem leeren Ärmel und drückte ihn. »Es ist nicht - es ... Jemand ist bei mir in der Wohnung.«


  »Jemand, der nicht zuhören soll?«


  »Nein, es ist -« Sie warf einen Blick hinter sich. »Er kannte Lauren nicht.«


  »Solange er nicht rauskommt und schießt, kann er meinetwegen dableiben.«


  »Warten Sie«, sagte sie. »Ich will es ihm nur erklären.«


  »Sie würden nicht versuchen, die Fliege zu machen, Michelle?«


  »Klar, ich springe gleich aus dem Fenster - wenn einer von euch unten warten und mich auffangen will, bitte sehr.«


  »Was halten Sie von Folgendem?«, fragte Milo. »Sie sagen Ihrem Freund, dass er sich einmal kurz blicken lässt und dann wieder schlafen geht oder was er sonst gerade macht.«


  »Wie Sie wollen.« Sie machte ein paar Schritte rückwärts und blieb stehen. »Ist Lauren wirklich tot?«


  »So tot wie nur möglich, Michelle.«


  »Scheiße. Verdammt.« Die braunen Augen verschleierten sich. »Warten Sie.«


  


  Wir warteten an der Tür, und ein paar Augenblicke später tauchte ein Mann, der außer einer roten Turnhose nichts anhatte, von links auf und rieb sich das Zahnfleisch. Ungefähr fünfunddreißig, widerspenstige, schmutzig graue Haare, ein Ziegenbärtchen und schläfrige, eng stehende Augen, die Schultern von Tätowierungen verziert. Aknenarben auf der Brust und fibröse Narben auf beiden Armen. Er hielt die Hände hoch, daran gewöhnt, sich zu ergeben, und da- rauf vorbereitet, gefilzt zu werden. Michelle erschien hinter ihm und sagte: »Sie sind cool, Lance - geh wieder schlafen.«


  Lance sah Milo fragend an.


  »Angenehme Träume, Lance.«


  Der Mann ging zurück ins Schlafzimmer, und Milo betrat die Wohnung, machte einen Bogen um den Hundedreck und musterte aufmerksam die Umgebung. Ich trat in seine Fußstapfen und bemühte mich, mir die Schuhe nicht schmutzig zu machen.


  Der haarlose Hund hockte mit hervorquellenden Augen auf einem Klappstuhl. Die Küche war eine willkürlich geschaffene Lichtung mit Kochplatte, Minikühlschrank und einem schiefen Hängeschrank aus Sperrholz. Auf einer Arbeitsplatte stapelten sich leere Limodosen und Pappschachteln. Ein Ameisenstrom entsprang unter der Kochplatte und setzte sich die Wand hinauf fort. Zwei kleine Fenster waren abgedunkelt durch schmutzige Jalousien, und lateinamerikanische Musik drang durch den Fußboden herauf.


  Neben dem Stuhl des Hundes bestand das ganze Mobiliar aus einem zerschlissenen braunen Sofa, das mit weiteren leeren Kartons, zerknüllten Zigarettenpackungen, Streichholzheftchen und noch mehr Hundekot übersät war, und einem ähnlich geschmückten Redwood-Beistelltisch, der als Gartenmöbel gedacht war.


  Michelle stand da, beobachtete uns und spielte mit dem Gürtel ihres Hausmantels. »Setzen Sie sich doch.«


  »Ich hab den ganzen Tag gesessen, danke. Erzählen Sie mir von Lauren.«


  Michelle setzte sich hin und nahm den Hund auf den Schoß. Er blieb still sitzen, war aber auf der Hut, während sie an seinem Ohr zupfte. Als sie ihren Zeigefinger ausstreckte, leckte der Hund daran. »Sie haben mich gerade unglaublich deprimiert.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Milo.


  »Klar tut es das.« Sie griff um den Hund herum und schlug gegen ihren leeren Ärmel. »Ich sehe wie ein Pirat aus, sehen Sie? Captain Hook. Nur hab ich keinen Haken.«


  Sie streichelte lange Zeit den Hund. »Eine Infektion - nicht Aids. Fürs Protokoll.«


  »Vor kurzem?«, fragte ich. Es war ein Reflex. Eine Sekunde lang hatte ich den Eindruck, eine Patientin vor mir zu haben. Falls Milo sich durch meine Einmischung gestört fühlte, gab er es nicht zu erkennen.


  Michelle sagte: »Vor zwei Jahren. Eine dieser fleischfressenden Bakterien. Sie haben gesagt, ich hätte sterben können.« Unmerkliches Lächeln. »War vielleicht besser gewesen. Der Typ, mit dem ich damals zusammenlebte, wollte mich nicht ins Krankenhaus bringen. Er hat immer wieder gesagt, es wäre nur ein Moskitostich oder so was. Sogar als die Infektion begann, meinen Arm hochzuwandern. Dann schwoll mein halber Körper an wie ein Ballon, und alles begann einfach zu faulen, und er haute ab, ließ mich allein. Als sie endlich zu mir kamen - Mann, ich hatte das Gefühl, ich würde mich auflösen. Und es hat vielleicht wehgetan.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Milo. »Ehrlich.«


  »Ja, klar - und jetzt erzählen Sie mir das von Lauren ... Ich kann es einfach nicht glauben.«


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen, Michelle?«


  Sie wandte den Blick zur Decke. »Vor einem Jahr - nein, danach. Später - sechs Monate? Vielleicht waren es fünf, ja, ich glaube, es war vor fünf Monaten. Sie ist vorbeigekommen und hat mir Geld gegeben.«


  »Kam das regelmäßig vor?«


  »Nicht regelmäßig, aber ab und zu. Sie brachte mir was zum Essen und andere Sachen. Besonders nachdem ich aus dem Krankenhaus raus war. Als ich im Krankenhaus war, war sie die Einzige, die mich besucht hat. Und jetzt ist sie tot - warum zum Teufel hat Gott sich die Mühe gemacht, diese verkorkste Welt zu erschaffen? Was ist er, eine Art beschissener Sadist?« Sie ließ den Kopf sinken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, zog an schwarzen Strähnen und murmelte: »Spliss, billiges Scheißshampoo.«


  »Vor fünf Monaten«, sagte Milo. »Wie ging es Lauren?«


  Sie hob den Kopf. »Ihr? Ihr ging's prima.«


  »Wie viel Geld hat sie Ihnen gegeben?«


  »Siebenhundert Dollar.«


  »Großzügig.«


  »Sie und ich, wir kennen uns schon lange - kannten uns schon lange.« Ihre Augen blitzten, und sie streichelte den Hund schneller. »Am Anfang hab ich ihr geholfen - hab ihr beigebracht, wie man tanzt. Am Anfang hat sie getanzt wie ein weißes Mädchen. Ich hab ihr alle möglichen Sachen beigebracht.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Wie man mit der Realität fertig wird. Die richtige Einstellung entwickeln. Die Technik.« Lächelnd zeichnete sie mit dem Finger die Konturen ihrer Lippen nach. »Sie war klug, sie lernte schnell. War auch klug in Geldangelegenheiten. Hat immer möglichst viel gespart. Wenn ich Geld habe, zerrinnt es mir zwischen den Fingern; ich bin extrem verkorkst - und Sie werden von mir nicht hören, dass ich die Bakterien dafür verantwortlich mache - auch wenn die wirklich fast mein Leben versaut hätten -, weil ich schon vorher verkorkst war.« Sie hob den Ärmel und ließ ihn wieder fallen. »Ein Krüppel zu werden hat mein Selbstbild nicht gerade verbessert, aber ich komme zurecht. Man kann immer einen Typ finden, der darauf abfährt... Als wenn ich mit jemandem spräche, für den das eine Rolle spielt.«


  Sie griff in eine Tasche des Hausmantels und zog eine Zigarette hervor. Kein Päckchen, nur eine lose Zigarette; das machte es für den einen Arm leichter. Milo war rasch zur Stelle, um ihr Feuer zu geben.


  »Ein Gentleman.« Sie inhalierte. »Also, wer hat Lauren umgelegt?«


  »Das ist die große Frage, Michelle.«


  Die braunen Augen verengten sich. »Sie wissen es wirklich nicht?«


  »Aus diesem Grund sind wir hier.«


  »Oh«, sagte sie. »Und ich habe mir eingebildet, meine Technik hätte Sie angelockt. Nun ja, ich kann's Ihnen bestimmt nicht sagen. Lauren und ich - unsere Wege haben sich getrennt. Ich dachte, sie würde es bringen. Damals, als wir zusammen getanzt und gearbeitet haben, dachte ich immer, sie hätte eine bessere Chance, es zu schaffen.«


  »Wieso?«


  »Erstens war sie, wie gesagt, klug. Zweitens ist sie nie richtig drogenabhängig geworden. Und auf Männer hat sie auch nie gestanden. Sie hatte nie einen festen Begleiter, einen Typ, der sie in die Finger bekommen hätte. Um die Wahrheit zu sagen, sie war im Grunde eine Art Nonne - wissen Sie, was ich meine?«


  »Kein Party-Girl«, sagte Milo.


  »Kein Party-Girl«, wiederholte Michelle. »Auch wenn sie bei einer Party mitmachte, war sie mit dem Kopf ganz woanders, wissen Sie? Es war, als ob es ganz egal wäre, was wir machten - und wir haben einigen Scheiß gemacht, das können Sie mir glauben -, bei ihr war es so ... als täte sie etwas, aber in Wirklichkeit täte sie es doch nicht, wissen Sie?«


  »Distanziert«, sagte ich.


  »Yeah. Zunächst hat es mich geärgert. Ich machte mir Sorgen, einem Kunden könnte es auffallen und das würde die ganze Sache zum Kippen bringen - die Fantasie zerstö zerstören, wissen Sie? Weil alles, was sie wollen - die Kunden -, ist: fünf Minuten lang Gott zu sein. Und ich wusste, Lauren dachte - egal was sie gerade tat -, dass jeder Einzelne von den Kunden ein Stück Scheiße war. Zunächst dachte ich, sie wäre ein hochnäsiges Biest und der Ansicht, dass sie zu gut dafür ist, wissen Sie? Dann begriff ich, dass es nur ihre Methode war, die Nacht zu überstehen, und dafür habe ich sie schließlich respektiert. Und hab es selbst ausprobiert.«


  Sie warf ihre Haare nach hinten. »Distanz zu wahren. Ich hab's nie hingekriegt. Nicht ohne chemische Hilfe. Deshalb hab ich Lauren bewundert, als wenn sie ein besonderes Talent hätte. Als wenn sie es noch weit bringen würde. Und jetzt sehen Sie sich das an.«


  Sie musterte mich eingehend. »Sie sind kein Cop.«


  Ich warf Milo einen Blick zu. Er nickte.


  »Ich bin Psychologe. Ich kenne Lauren von früher.«


  »Oh«, sagte sie. »Sie sind - wie heißen Sie noch gleich - Del-irgendwas?«


  »Delaware.«


  »Ja, sie hat von Ihnen geredet, sie sagte, sie hätten versucht ihr zu helfen, als sie ein Kind war, aber sie wäre zu verkorkst gewesen, um die Therapie bei Ihnen zu machen. Ist sie wieder zu Ihnen gegangen? Sie sagte, sie würde es sich überlegen.«


  »Wann war das?«, fragte ich.


  »Als ich sie das letzte Mal sah - vor fünf Monaten.«


  »Nein, das hat sie nicht getan. Ihre Mutter rief mich an, als sie vermisst wurde.«


  »Vermisst?«


  »Sie war eine Woche verschwunden, bevor wir sie fanden«, erklärte Milo. »Hat ihren Wagen stehen lassen, kein Gepäck mitgenommen, niemandem was gesagt. Sieht so aus, als wäre sie mit jemandem verabredet gewesen, der unangenehm wurde. Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«


  »Ich dachte, sie hätte den Job aufgegeben.«


  »Hat sie Ihnen das erzählt?«


  »Yeah, sie sagte, sie wäre wieder aufs College gegangen, wolle Seelenklempnerin werden. Ich hab gesagt: ›Mädchen, du siehst jetzt schon wie 'ne Yuppiebraut aus, also spar dir die Mühe‹, und sie hat gelacht. Dann hab ich ihr gesagt, sie soll weiter studieren, und wenn sie rausbekommen hat, warum Männer so gestört sind, sollte sie mir Bescheid sagen.«


  »Sie und Lauren müssen einige richtige Herzchen kennen gelernt haben«, sagte Milo. »Damals, als Sie gearbeitet haben.«


  »Man vergisst sie«, sagte Michelle. »Gesichter und Schwänze - ein großes Bild, das man zerreißt und wegschmeißt. Ich hab mehr fette Ärsche und Kugelbäuche gesehen, als gut für mich war.«


  »Wie war es, für Gretchen zu arbeiten?«


  »Gretchen.« Ihr Gesicht verhärtete sich. »Gretchen hat kein Herz. Sie hat mich gefeuert - von mir werden Sie kein gutes Wort über sie hören.«


  »Was ist mit gefährlichen Typen, Michelle? Kunden, mit denen Sie kein zweites Mal zu tun haben wollten?«


  »Jeder ist gefährlich, unter gewissen Umständen.«


  »Sind Sie und Lauren jemals nur knapp mit heiler Haut davongekommen?«


  »Wir? Nee. Es war langweilig: Knieschoner mitbringen und so tun, als würde man gern schlucken, immer dieselbe alte Leier. Die Typen denken lassen, sie wären am Drücker - dabei wussten wir, wie erbärmlich sie waren.«


  »Warum hat Gretchen Sie gefeuert?«, fragte Milo.


  »Sie behauptete, ich wäre nicht zuverlässig. Ich war ein paar Mal zu spät, na und - schließlich ging es ja nicht um eine Gehirnoperation. Was spielt es für eine Rolle, wenn man fünf Minuten zu spät kommt?«


  »Was ist mit Lauren? Wie sind sie und Gretchen miteinander ausgekommen?«


  Sie inhalierte und lächelte um eine Rauchwolke herum. »Lauren konnte mit Gretchen umgehen - war nett zu ihr und machte ihren Job und war zuverlässig. Und dann hat sie gekündigt. Das hatte Gretchen noch nicht erlebt.«


  »Wann hat sie gekündigt?«


  »Das muss vor ... drei, vier Jahren gewesen sein.«


  »Wie hat Gretchen darauf reagiert?«


  »Darüber hab ich nichts gehört, so oder so.«


  »War das etwas, weswegen Gretchen sauer wurde?«


  »Nee, Gretchen wurde nie sauer - zeigte nie irgendeine Gefühlsregung. Wie ich schon sagte, sie hat kein Herz. Wenn man sie aufschneidet, findet man sicher eins dieser Computerbauteile - einen Chip oder so.«


  »Hatte Lauren nie irgendwelche regelmäßigen Kunden? Jemanden, der sie wirklich mochte und bereit war, dafür zu bezahlen? Jemanden, den sie in letzter Zeit traf?«


  »Nee. Lauren hat sie alle gehasst. Im Grunde, glaube ich, hasste sie Männer.«


  »Mochte sie Frauen?«


  Michelle lachte. »Meinen Sie, ob sie sich gern von einer Freundin einen abkauen ließ? Nee. Wir haben auf Lesben gemacht, die ganze Zeit so getan, als ob, aber Lauren stand einfach nicht drauf. Schaltete ab - wie Sie sagten: distanziert.«


  »Warum hat sie bei Gretchen gekündigt?«, fragte Milo.


  »Zu mir hat sie gesagt, sie hätte genug Geld gespart, und ich hab ihr geglaubt. Als sie vorbeikam, um es mir zu sagen, sah sie großartig aus, hatte diesen kleinen Computer dabei -«


  »Einen Laptop?«


  »Yeah, sie sagte, er wäre fürs Studium. Und sie hatte wirk- lieh tolle Sachen an - besser als normalerweise. Ich meine, Lauren hatte immer schon was für Klamotten übrig. Gretchen ließ uns unsere eigenen Sachen kaufen, und Lauren wusste immer, wo man die guten Teile billig bekam - sie hat öfter am Fashion Mart als Model gearbeitet, wusste, wo es die Schnäppchen gab. Aber diesmal hat sie das Superding angehabt - einen Hosenanzug von Thierry Mugler, schwarz, saß wie angegossen. Und ein Paar Pumps von Jimmy Choo. Damals wohnte ich in einem richtigen Loch, drüben in Highland Park, und sagte zu ihr: Mädchen, du setzt dein Leben aufs Spiel, wenn du hier so rumläufst, mit diesen Klamotten. Sie sagte, sie könne auf sich selbst aufpassen, zeigte mir ...«


  Sie verstummte und zog an ihrer Zigarette.


  »Zeigte Ihnen was?«, fragte Milo.


  »Ihre Waffe.«


  »Sie hatte eine Schusswaffe dabei?«, fragte Milo.


  »Yeah, dieses kleine Schießeisen - silbernes Ding, ganz hübsch, das mit dem Spray zusammen in ihre Handtasche passte. Ich sagte: Wow, was ist das - Unterrichtsmaterial? Sie sagte: Ein Mädchen kann nie vorsichtig genug sein.«


  »Schien sie vor irgendetwas Angst zu haben?«


  »Nee, sie hat das ganz beiläufig gesagt. Was allerdings nicht viel zu bedeuten hat. Lauren hat nie viele Worte gemacht - man legte sich einfach nicht mit ihr an.«


  »Also kam sie vorbei, um Ihnen zu sagen, dass sie gekündigt hatte.«


  »Deshalb und um mir etwas Geld zu geben. Das war das erste Mal, dass sie mir Geld vorbeigebracht hat -«


  »Siebenhundert?«


  »In der Größenordnung - vielleicht fünf. Normalerweise lag der Betrag zwischen fünf- und siebenhundert.«


  »Wie oft hat sie Ihnen ausgeholfen?«


  »Alle paar Monate. Manchmal hat sie es einfach unter der Tür durchgeschoben, und ich fand es dann, als ich wach wurde. Sie hat mir nie das Gefühl gegeben, ich wäre der letzte Dreck, weil ich es nahm. Sie hatte eine Art - sie hatte Klasse, hätte reich zur Welt kommen sollen.«


  »Hat Lauren je irgendwas anderes gesagt, das uns dabei helfen könnte, ihren Mörder zu fassen?«, fragte Milo. »Irgendjemand, der sie vielleicht auf dem Kieker hatte?«


  »Nee, bei ihr drehte sich alles um das Studium. Studium hier, Studium da. Sie war ganz aufgeregt, weil sie eine andere Sorte Menschen kennen lernte, Professoren und so weiter.« Sie blinzelte zwei Mal. »Sie fuhr richtig darauf ab - Intellektuelle, Professoren. Sie war regelrecht heiß darauf, mit klugen Leuten zusammen zu sein.«


  »Hat sie je irgendwelche Namen von Professoren erwähnt?«


  »Nein.«


  »Hat sie je darüber geredet, dass sie für irgendwelche Professoren gearbeitet hat?«


  Sie starrte auf den Boden. Rollte den Hund auf den Rücken und kraulte ihn am Bauch. »Ich muss nachdenken - nee, ich glaube nicht. Warum?«


  »Sie hat einigen Leuten erzählt, sie arbeite an einem Forschungsprojekt.«


  »Oh.« Sie blinzelte erneut. »Nun, ja, mir hat sie nie davon erzählt.«


  »Überhaupt nichts in dieser Richtung?«


  »Nee, ich glaube nicht.« Sie ließ die Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus, wodurch sie dem Linoleum eine rauchende schwarze Wunde zufügte; dann streckte sie die Hand aus. »Ich tue für Sie, was ich kann, wie war's, wenn Sie auch was für mich täten, mein Schöner?«


  Milo zog seine Brieftasche heraus und gab ihr zwei Zwanziger.


  Sie rieb die Scheine zwischen ihren Fingern gegeneinander. »Früher hab ich viel weniger für viel mehr Geld getan, aber das hier ist nicht schlecht - Sie sind ein feiner Kerl.«


  »Sie hat nichts von einem Job gesagt, hmm?«


  »Nichts ... ich werde allmählich müde.«


  Milo gab ihr noch einen Zwanziger. Sie strich mit der Kante des Geldscheins leicht über den Unterleib des Hundes.


  »Das Geld, das Lauren gespart hat«, sagte Milo. »Stammte das alles von ihrer Arbeit für Gretchen?«


  »Wahrscheinlich. Wie ich sagte, sie konnte sparen. Sobald wir anderen einen Dollar in den Fingern hatten, war er praktisch schon verschwunden, aber Lauren war eher ein Typ wie Dagobert und hat jeden Dollar gezählt.«


  Milo sah mich an.


  Ich fragte: »Hat Lauren über ihre Familie geredet?«


  »Anfangs schon, aber dann hörte sie auf damit. Ihren Vater hat sie gehasst, über ihn wollte sie kein Wort sagen. Ihre Mom bezeichnete sie als schwach, aber okay. Sie hätte einen alten Typ geheiratet und wohne in einem schönen Haus. Lauren war glücklich für sie, meinte, sie hätte viel Scheiße gebaut, wäre aber schließlich auf einem grünen Zweig gelandet.«


  »Inwiefern Scheiße gebaut?«, fragte ich.


  »Was ihr Leben betraf, schätze ich. Wie jeder andere auch.«


  »Hat sie je davon gesprochen, dass ihre Mutter sie zu kontrollieren versucht?«


  Sie brachte eine weitere Zigarette zum Vorschein. Wartete darauf, dass Milo ihr Feuer gab.


  »Soweit ich mich erinnere, nicht - was sie von ihrer Mutter erzählte, klang eher nach einem Weichei, nicht nach einem Biest.« Sie führte die Zigarette zum Mund, inhalierte, hielt den Atem an. Als sie den Mund wieder aufmachte, kam kein Rauch heraus.


  »Ihren Vater hat sie also gehasst«, sagte ich.


  »Er hat sie verlassen, irgendeine blöde Kuh geheiratet, noch zwei Kinder bekommen. Sie sagte, die Kinder wären süß, aber sie wüsste nicht, ob sie den Kontakt aufrechterhalten würde, weil ihr Vater ein Arschloch wäre und die Kuh blöd, und sie wüsste nicht, ob sie Zeit darin investieren wolle. So hat sie immer geredet. Alles war eine Investition - dein Gesicht, dein Körper, dein Verstand. Man musste es in Gedanken so behandeln wie Geld auf der Bank, nichts umsonst preisgeben.«


  Noch ein tiefer Zug. Sie hustete. Rauchte rasch, ließ die Zigarette fast bis zum Filter verglimmen. »Sie war klug, Lauren meine ich. Sie sollte nicht tot sein. Bei jedem anderen wäre es kein Verlust, bei ihr schon.«


  »Bei jedem anderen?«, fragte ich.


  »Weltweit. Derjenige, der sie umgebracht hat, sollte in der Hölle braten und dann von Ratten gefressen werden.« Ein schiefes Lächeln. »Vielleicht bin ich dann schon dort unten und kann die Ratten trainieren.«


  


  »Eine Pistole und ein Computer«, sagte ich, als wir das Haus verließen. Die zornigen jungen Männer zwei Häuser weiter waren nicht fröhlicher geworden, und dieses Mal starrte Milo sie an, bis sie sich abwandten. »Wie Michelle sagte, nicht gerade Unterrichtsmaterial.«


  »Lauren hat Michelle erzählt, sie wäre nicht mehr in der Szene, ist aber drin geblieben«, sagte er. »Niemand sagt von ihr, sie sei schreckhaft oder ängstlich gewesen. Weder Andy, noch Michelle, noch ihre Mutter. Also sollte die Pistole vielleicht das beschützen, was im Computer war.«


  »Daten«, sagte ich. »Geheimnisse. Und noch etwas: Trotz der Pistole und Laurens Abgebrühtheit hat jemand es geschafft, sie zu fesseln und in den Kopf zu schießen. Viel- leicht hat sie der Mörder unvorbereitet erwischt, weil es jemand war, von dem sie nie erwartet hätte, dass er ihr etwas antut. Jemand, den sie kannte und dem sie vertraute. Ein fester Kunde mit viel Kohle beispielsweise, der jahrelang großzügig zu ihr war. Nicht Erpressung - Lohn für erwiesene Dienste. Aber dann beschloss der Kunde, die Beziehung zu beenden, sah ein, dass es ein Potenzial für Erpressung gab, und ergriff Vorsichtsmaßnahmen.«


  Wir stiegen in den Wagen. Er saß hinter dem Lenkrad und starrte das Armaturenbrett an.


  »Nach allem, was wir wissen«, sagte ich, »wurde Lauren mit ihrer eigenen Waffe erschossen. Michelle sagte, ein kleines silbernes Schießeisen. Es sind viele kleine Neun-Millimeter-Pistolen im Umlauf. Jemand, dem sie vertraute und den sie nahe genug an ihre Handtasche ranließ.«


  Immer noch keine Antwort.


  »Vielleicht überinterpretiere ich das«, fuhr ich fort, »aber du weißt, dass wir immer davon reden, wie verräterisch die Augen sind - dass Leute den Blick abwenden, wenn sie lügen oder mit bestimmten Dingen hinterm Berg halten. Michelle begann zu blinzeln und zu zappeln, als das Gespräch auf Professoren kam.«


  »Yeah, das ist mir aufgefallen. Als sie darüber sprach, wie gern Lauren mit intellektuellem zusammen ist. Also hat Lauren ihr vielleicht von einem reichen Freier mit einem Dr. phil. erzählt... Und warum sollte Michelle das nicht sagen?«


  »Vielleicht wittert sie eine Gelegenheit, davon zu profitieren?«


  »Einen Mörder erpressen?«, sagte er. »Nicht besonders klug.«


  »Michelles Urteilsvermögen ist nicht gerade das beste. Und Laurens Tod bedeutet, dass kein Geld mehr unter der Tür durchgeschoben wird.«


  Er sah zu dem pfirsichfarbenen Haus hoch. »Oder vielleicht ist sie daran gewöhnt, bestimmte Dinge für sich zu behalten. Für Huren ist das ein Satz ihres Glaubensbekenntnisses ... Ich versuch's in ein paar Tagen noch mal bei ihr, sehe zu, ob ich den Namen eines reichen Intellektuellen aus ihr rausholen kann.«


  »Ben Duggers Lebenslauf, die Leichtigkeit, mit der er auf einmal als Inhaber seiner eigenen Gesellschaft firmierte, mit Niederlassungen in Newport Beach und Brentwood - riecht nach Geld. Und diese Lücken in seiner Ausbildung sind nicht uninteressant.«


  »Ein Volvo und ein abgetragenes Hemd sprechen für einen Freier, der das große Geld hat?«


  »Vielleicht ist er selektiv darin, wofür er es ausgibt. Lauren hat sich seine Nummer notiert. Und Monique Lindquists Bemerkung darüber, dass er nicht über Sex spricht, stimmt mich nachdenklich. In seinem Bürogebäude war er während der Fahrt mit dem Aufzug bester Laune. Er summte. Ging mit federndem Schritt und genoss sein Mittagessen im Park. Also weiß er entweder nicht, dass Lauren tot ist, oder es ist ihm egal. Vielleicht hat es keine hohe Priorität, aber irgendwann zwischendurch würde ich ihn mir gern genauer ansehen.«


  »Hohe Priorität«, sagte er. »Im Moment habe ich keine andere Spur.« Er tippte in sein MDT. »Mal sehen, was unsere Computer über diesen Intellektuellen zu bieten haben.«
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  Das Strafregister hatte nichts über Benjamin Dugger zu bieten. Die Zulassungsbehörde spuckte seine Adresse aus.


  Am Strand. Ein eisiges weißes Hochhaus an der Ocean Avenue in Santa Monica, einer dieser nüchternen Kästen, die man in den Fünfziger jähren hochgezogen und mit Rentnern in bescheidenen Einkommensverhältnissen gefüllt hatte, bis jemand sich ausrechnete, dass atemberaubende Panoramen des Pazifiks und saubere Luft gar nicht so schlecht waren. Inzwischen kosteten die kleinsten Apartments eine halbe Million.


  Das Upgrading der Neunziger umfasste einen neuen Anstrich und neue Fenster, aus der Wüste umgepflanzte Palmen und einen Sicherheitsdienst bei verschlossener Tür. Wir standen vor dem Eingang. Milo hatte bislang drei Mal auf die Klingel gedrückt.


  Er spähte durch die Tür. »Der Portier sitzt an seinem Platz, plappert mit einer Frau und tut so, als sähe und höre er nichts.« Er fluchte. »Lieber habe ich jeden Tag mit Nutten zu tun als mit kleinen Bürokraten.«


  Die Fahrt von Echo Park nach Santa Monica quer durch die City war wegen des Berufsverkehrs nur im Schneckentempo möglich gewesen, und es war fast fünf Uhr. Auf der Ocean Avenue wimmelte es von Touristen, und die Restaurants in einer Bandbreite von schnellem Fett bis Haute Cuisine, wo man an der Bar auf seinen Tisch wartete, waren gerammelt voll. Auf der anderen Straßenseite markierten salzverkrustete Planken und ein fröhlicher weißer Bogen den Eingang zum Santa Monica Pier, der vor kurzem restauriert worden war. Das Riesenrad stand immer noch still. Die abendliche Beleuchtung wurde allmählich eingeschaltet. Alte Asiaten mit Angelruten verließen den Kai, und Händchen haltende Teenager betraten ihn. Der Ozean wirkte in der Abenddämmerung wie poliertes Silber.


  Nur eine kurze Fahrt die Küste hoch lag Malibu, wohin Lauren angeblich zur Erholung geflohen war. Wo sie ein Münztelefon an der Kanan-Dume angerufen hatte.


  »Nun komm schon«, sagte Milo. Er klingelte erneut, klopfte mit dem Fuß auf den Boden und ballte die Hände zu Fäusten. »Der Mistkerl hat uns tatsächlich den Rücken zugedreht.« Er trat mit der Fußspitze gegen den Türrahmen. Schlug gegen das Glas. »Endlich.«


  Die Tür ging auf. Der Portier trug eine hellgrüne Uniform und einen dazu passenden Hut. Er war um die sechzig und einen Kopf kleiner als ich, sein kompaktes, wächsernes Gesicht war von Sorgenfalten durchzogen und trug den schiefen Blick von jemandem, den man mit Nein großgezogen hatte.


  Er inspizierte das Glas in der Tür und wackelte dann mit dem Finger. »Jetzt sehen Sie mal her, beinahe hätten Sie das Glas -«


  Milo ging so schnell auf ihn zu, dass ich einen Moment glaubte, er würde den kleinen Mann umrennen.


  Der Mann im grünen Anzug stolperte nach hinten. Seine Uniform war so gründlich gebügelt worden, dass sie glänzte, und mit goldenen Tressen und angelaufenen Messingknöpfen geschmückt. Auf einem goldenen Plastikschild stand GERALD.


  »Polizeiangelegenheit.« Das Abzeichen blitzte drei Zentimeter vor Geralds Augen auf.


  »Und von was für einer Art von Angelegenheit reden wir hier?«


  »Unsere Angelegenheit.« Milo ging um ihn herum, drückte die Tür gegen den Widerstand seines Griffs auf und trat ein. Gerald lief Milo hinterher. Ich fing die Tür auf und bildete die Nachhut.


  Die Eingangshalle war ein kühles Gewölbe, das von einem sauberen, salzigen Geruch und dem ausgelassenen Glissando hawaiischer Gitarren erfüllt war. Düster, trotz verspiegelter Wände. Eleganter Teppichboden dämpfte unsere Schritte. Eine Sitzgruppe aquamarinblauer Ledersessel blockierte unseren Weg zur Empfangstheke des Portiers. Wir gingen um sie herum und nahmen Kurs auf die Aufzüge. Gerald der Portier schnaufte, um mit uns Schritt zu halten.


  »Warten Sie einen Moment.«


  »Wir haben genug gewartet.«


  »Ich war am Telefon, Sir.«


  Wir gingen weiter auf den Belegungsplan zu. B. Dugger: 1053. Oberster Stock. Das Penthouse. Die Spur des Geldes...


  Gerald sagte: »Wir sind ein Haus mit hohen Sicherheits -«


  »Ist Dr. Dugger im Hause?«


  »Ich muss zuerst oben anrufen.«


  »Ist er hier?«


  »Bevor ich anrufe, kann ich Ihnen nichts -«


  »Rufen Sie nicht an. Sagen Sie's mir einfach. Jetzt.« Ein großer Finger wackelte vor Geralds Gesicht.


  »Aber -«


  »Keine Widerrede!«


  »Er ist da.«


  Als wir im Aufzug standen, schlössen sich seine Türen vor der froschäugigen Empörung des Portiers.


  »Ja, ich weiß«, sagte Milo. »Er macht nur seinen Job. Nun ja, Pech gehabt - er ist von Gott zum Sündenbock des Tages ernannt worden.«


  


  Auf Penthouse-Höhe gab es drei Wohnungen, alle mit einer hohen grauen Doppeltür. Die von Dugger war eine der beiden mit Blick auf den Strand. Dugger war innerhalb von Sekunden nach Milos Klopfen an der Tür, eine zusammengerollte Zeitschrift in der Hand; eine Lesebrille hing an einer Kette um seinen Hals.


  Was er anhatte, war eine Variante der zerknitterten Sachen von gestern: ein weißes Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren, eine beigefarbene Dockers, braune Slipper mit Kreppsohlen. Die Zeitschrift war die U. S. News.


  »Dr. Dugger?«, sagte Milo und hielt ihm sein Abzeichen hin.


  »Ja - was liegt an?«


  Ich stand hinter Milo, und Dugger hatte mich noch nicht genau ins Auge gefasst.


  »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Die Polizei? Mir?«


  »Ja, Sir. Dürfen wir reinkommen?«


  Dugger stand verdattert da. Durch die Tür erhaschte ich einen Blick auf Glas vom Boden bis zur Decke, einen Fußboden aus schwarzem Granit, endlosen Ozean. Was ich vom Mobiliar sehen konnte, sah nach mittlerer Preislage und langweilig aus.


  »Tut mir Leid, ich verstehe nicht«, sagte er.


  »Es geht um Lauren Teague.«


  »Lauren? Was ist mit ihr?«


  Milo sagte es ihm.


  Dugger wurde kalkweiß im Gesicht und schwankte. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde ohnmächtig werden, und bereitete mich darauf vor, ihn aufzufangen. Aber er blieb auf den Füßen, zupfte an seinem Kragen und drückte eine Handfläche gegen die Wange, als müsse er die Blutung einer Wunde stillen.


  »O nein.«


  »Ich fürchte doch, Doktor. Kannten Sie sie gut?«


  »Sie hat für mich gearbeitet. Das ist... grauenhaft. Mein Gott. Kommen Sie rein.«


  


  Das Penthouse bot jede Menge Platz. Eine Vertiefung mit einer Sitzecke ließ die Glaswand umfänglicher erscheinen, vergrößerte das Panorama. Keine Terrasse auf der anderen Seite des Glases, nur Luft und Unendlichkeit. Eine der wenigen Wände war mit Metallregalen bedeckt, die mit Heften und Büchern voll gestellt waren. Keine Essensgerüche aus der offenen Küche. Keine Spur einer Frau oder Anzeichen von häuslichem Leben. Als ich Dugger zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich mir seine Hände nicht angesehen. Jetzt tat ich es. Kein Ring.


  Er setzte sich, ließ den Kopf hängen und dann in die Hände sinken. Als er aufsah, richtete sich sein Blick auf Milo; mich hatte er immer noch nicht fixiert. »Um Gottes willen, was ist passiert?«


  »Jemand hat sie erschossen und in einem Müllcontainer abgeladen. Haben Sie eine Idee, wer so etwas getan haben könnte?«


  »Nein, natürlich nicht. Das ist nicht zu glauben.« Duggers Brust hob und senkte sich. Er atmete schnell. Schüttelte den Kopf. »Das ist nicht zu glauben.«


  »Was für eine Arbeit hat sie für Sie gemacht, Sir?«


  »Sie war Forschungsassistentin bei einem Projekt, das ich gerade durchführe. Ich bin Experimentalpsychologe.«


  »Was für ein Projekt, Doktor?«


  Dugger gestikulierte zerstreut mit der Hand. »Ich leite ein kleines Marktforschungsunternehmen. Wir machen hauptsächlich Auftragsarbeiten für Werbeagenturen - Testgruppen, Meinungsumfragen zu eingegrenzten Themen, diese Art Sachen ... Arme Lauren. Wann ist es passiert?«


  »Vor ein paar Tagen. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


  »Vor zwei Wochen. Wir befinden uns zwischen zwei Projekten ... Diese Sache ist so ...«


  »In welche Richtung ging Laurens Forschungsarbeit?«, fragte Milo.


  »Sie hat eigentlich nicht bei der Studie, für die ich sie engagiert habe, ging es um interpersonalen Raum«, sagte Dugger. »Warum spielt das eine Rolle?«


  Milos Antwort bestand in einem leeren Blick. Einer von vielen Tricks in seiner Tasche; es macht manche Leute unruhig. Dugger veranlasste es, ein anderes Ziel für seine Aufmerksamkeit zu suchen, und jetzt fiel sein Blick auf mich, und seine Kinnlade klappte herunter. »Sie waren vorhin im Aufzug bei meinem Büro. Sind Sie mir tatsächlich gefolgt? Warum um alles in der Welt sollten Sie so etwas tun?«


  Darauf waren Milo und ich vorbereitet. Er sagte: »Alles der Reihe nach, Sir. Bitte erzählen Sie uns, welche Rolle Lauren Teague in Ihrem Projekt gespielt hat.«


  Dugger wandte mehrere Sekunden nicht den Blick von mir ab. »Lauren hat als Konföderierte gearbeitet. Aber ...« Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war immer noch weiß.


  »Aber was, Sir?«


  »Ich wollte gerade sagen, dass ihr Job nicht relevant sein kann. Aber ich bin sicher, wenn ich das sage, bedeutet das nichts für Sie.«


  Milo lächelte und zog sein Notizbuch hervor. »Was ist eine Konföderierte, Sir?«


  Dugger berührte die Kette seiner Brille. »Was Psychologen als Lockvogel bezeichnen.«


  »Ich bin kein Psychologe, Sir.«


  »Sie hat eine Rolle gespielt.«


  »Als Schauspielerin.«


  »Gewissermaßen«, sagte Dugger. »Lauren hat so getan, als nähme sie an einem Experiment teil.«


  »Aber in Wirklichkeit war sie in das Spiel eingeweiht?«


  »Es ist kein Spiel, sondern eine Untersuchung. Begrenzte Täuschung. Eine völlig normale Vorgehensweise in der Sozialpsychologie.«


  »Begrenzt?«


  »Wenn die Untersuchung vorbei ist, klären wir die Teilnehmer immer auf.«


  »Sie sagen ihnen, dass sie hereingelegt worden sind?«


  »Wir - ja.«


  »Wie reagieren die Leute darauf, wenn man sie hereingelegt hat, Doktor?«


  »Das ist kein Problem«, antwortete Dugger. »Wir bezahlen sie gut, und sie sind friedlich.«


  »Niemand wird wütend?«, fragte Milo. »Niemand, der möglicherweise seine Wut an Lauren auslassen möchte?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Dugger. »Das können Sie nicht ernst meinen ... Doch, ich fürchte, das tun Sie. Nein, Detective, diese Art Problem hatten wir noch nie. Wir testen unsere Probanden vorher und nehmen nur psychisch ausgeglichene Menschen.«


  »Keine Verrückten, obwohl es sich um ein psychologisches Experiment handelt?«


  »Mit Psychologie des Abnormen habe ich nichts zu schaffen.«


  Milo sagte: »Der Kunde ist nicht an Spinnern interessiert.«


  Dugger schoss nach vorn. »Wir reden hier nicht über irgendwelche seltsamen Dinge, Detective. Das ist quantitative Marktforschung.«


  »Nichts, was mit Sex zu tun hätte«, sagte Milo.


  Duggers Gesicht nahm wieder Farbe an. »Nichts, was umstritten wäre. Darum geht es - in der Marktforschung versucht man, Normen zu etablieren, zu definieren, was typisch ist. Abweichendes Verhalten ist unser Feind. Nichts von dem, was Lauren für uns getan hat, hätte möglicherweise zu ihrem Tod führen können. Außerdem wurde ihre Identität immer vertraulich behandelt.«


  »Aber die Teilnehmer an dem Experiment erfuhren, dass sie sie hereingelegt hatte.«


  »Ja, aber Laurens Name und ihre persönlichen Daten wurden immer vertraulich behandelt.« Sein Kinn bebte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie ... nicht mehr da ist.«


  »Erzählen Sie mir mehr über diese Untersuchung, Sir.«


  »Nichts davon könnte in irgendeiner Weise für Sie von Bedeutung sein.«


  »Sir, das hier sind Ermittlungen in einem Mordfall, und ich muss über die Aktivitäten des Opfers Bescheid wissen.«


  Das Wort Opfer ließ Dugger zusammenzucken. Auf seiner Stirn stand Schweiß, und er wischte ihn mit dem Ärmel seines Hemdes ab.


  »Lauren«, sagte er. »Es ist so ... Das ist schrecklich, einfach schrecklich.« Er rutschte in seinem Sessel herum, spielte mit seiner Brille. Starrte mich an, und seine Augen wurden zu Schlitzen. »Bei der Untersuchung, an der Lauren beteiligt war, geht es unter anderem um die Geometrie des persönlichen Raums. Wie Leute sich in verschiedenen interpersonalen Situationen konfigurieren. Wenn der Kunde beispielsweise eine Kosmetikfirma ist, ist er vielleicht an Informationen über die Geometrie von Bereichen interessiert, in denen sich das Individuum sicher fühlt.«


  »Wie nahe die Leute sich kommen«, sagte Milo.


  »Wie nahe die Leute sich kommen, wenn sie sich in unterschiedlichen sozialen Situationen befinden. Wie Leute aufeinander zugehen.«


  »Männer und Frauen?«


  »Männer und Frauen, Frauen und Frauen, Männer und Männer, welchen Einfluss Faktoren wie Alter, kulturelle Herkunft, Ablenkungen, physische Attraktivität haben. Das war der Punkt, wo Lauren ins Spiel kam. Sie war sehr schön und fungierte daher als unsere Attraktivitäts-Konföderierte.«


  »Sie wollten wissen, ob Typen näher an gut aussehende Frauen herangehen als an hässliche?«


  »So einfach ist es nicht.« Dugger lächelte schwach. »Ja, ich nehme an, im Grunde geht es darum.«


  »Wie kam es dazu, dass Sie Lauren engagierten, Sir?«


  »Sie hat auf eine Anzeige in der Campuszeitung reagiert. Die Anzeige war eigentlich geschaltet worden, um Probanden anzuwerben - wir wollten eine Modelagentur benutzen, um an Konföderierte heranzukommen -, aber als wir Lauren sahen, dachten wir uns, dass sie die Anforderungen vielleicht erfüllt.«


  »Wir?«


  »Meine Mitarbeiter und ich.« Dugger blickte gequält drein. Der Himmel hinter ihm wurde dunkler, färbte den Ozean schwarz und sein Gesicht grau.


  »Wegen ihres Aussehens«, sagte Milo.


  »Nicht nur ihr Aussehen«, erwiderte Dugger. »Es lag auch an ihrer Haltung und ihrer Intelligenz. Sie war so gescheit. Zu dem Experiment gehört, dass man einem komplexen System von Anweisungen folgt, die von Situation zu Situation variieren.«


  »Anweisungen wozu?«


  »Welche Position man in einem Raum einnimmt, die Dauer einer Haltung, was man sagen soll, was man nicht sagen soll, nonverbale Hinweise. Es gibt auch so etwas wie ein Drehbuch - wenn der Proband eine Sache sagt, sagen Sie eine andere. Wann man nicht sprechen soll. Wir benutzen einen besonderen Raum mit Gittersensoren im Fußboden, die mit unseren Computern verbunden sind, damit wir Platzierungen und Bewegungen direkt verfolgen -« Dugger brach ab. »Das wollen Sie nicht hören.«


  »Das wollen wir allerdings«, sagte Milo.


  »Das ist alles, wirklich. Lauren war attraktiv, extrem gescheit, in der Lage, Anweisungen zu befolgen, motiviert, pünktlich.« Duggers Blick wanderte zur Decke und wieder zurück. Seine rechte Hand glitt über seine linke, und beide Knie begannen zu wippen.


  »Inwiefern motiviert?«


  »Sie äußerte ein Interesse an Psychologie. Sie dachte darüber nach, Psychologie zu ihrem Beruf zu machen.«


  »Darüber hat sie mit Ihnen geredet?«


  »Während des Bewerbungsgesprächs erwähnte sie etwas in der Richtung«, antwortete Dugger. Noch ein Blick nach oben. Ein Mann mit Duggers Ausbildung hätte rein verstandesmäßig über die verräterischen Anzeichen von Ausflüchten Bescheid wissen müssen, aber das hielt ihn nicht davon ab. Seine Knie wippten schneller, und auf seiner Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen.


  Milo schrieb etwas auf, wandte seinen Blick nicht von dem Notizbuch ab. »Also haben Sie im Wesentlichen Lauren in diesen computerüberwachten Raum gesetzt und gemessen, wie Männer auf sie reagierten.«


  »Ja.«


  »Wie lange waren sie und die Versuchsperson in dem Raum?«


  »Das war einer der Faktoren, die wir variiert haben. Dauer, Temperatur, Musik, Kleidung.«


  »Kleidung? Hat sie Kostüme getragen?«


  »Keine Kostüme«, sagte Dugger. »Unterschiedliche Kleidungsstücke. Mit wechselnden Farben, verschieden im Stil. In Laurens Fall war es so, dass sie ihre eigenen Sachen mitbrachte und wir dann eine Auswahl trafen.«


  »In Laurens Fall?«


  »Eigentlich war es Laurens Idee. Sie sagte, sie hätte eine umfangreiche Garderobe, und schlug vor, dass wir sie für unsere Zwecke nutzen sollten.«


  »Kreativ«, sagte Milo.


  »Wie ich schon sagte, sie war motiviert. Pünktlich, absolut zuverlässig, unheimlich gut in Details. Und sie hatte die Perspektive einer Wissenschaftlerin - sie war äußerst neugierig. So viele Leute sagen, sie wollten Psychologen werden, weil sie eine undeutliche Neigung verspüren, anderen Menschen zu helfen. Was gut ist, das will ich gar nicht in Abrede stellen. Aber Lauren ging darüber hinaus. Sie war extrem scharfsinnig und analytisch. Sie hatte ein sehr gutes Selbstwertgefühl - war gesellschaftlich sicher, viel reifer als andere Studenten, mit denen wir gearbeitet haben.«


  »Das klingt so, als hätten Sie sie ziemlich gut kennen gelernt.«


  »Sie hat vier Monate für uns gearbeitet.«


  »Seit dem Sommer.«


  »Ja, seit Ende Juli. Wir haben die Anzeige im Sommersemester geschaltet.«


  Aber Lauren war im Sommersemester nicht eingeschrieben gewesen. Ich hielt den Mund.


  »Ihre Reife«, sagte Milo. »Andererseits war sie älter als die meisten Studenten.«


  »Ja, das war sie, aber trotzdem.«


  »Vier Monate ... ein Ganztagsjob?«


  »Ihre Arbeitszeiten waren flexibel. Wir beginnen mit einer Studie, wenn wir genug Versuchspersonen haben. Im Großen und Ganzen, würde ich sagen, lief es auf halbe Tage hinaus, manchmal mehr, manchmal weniger.« Dugger wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Seine Knie standen still. Die Beantwortung von Detailfragen hatte einen beruhigenden Einfluss auf ihn.


  »Wie haben Sie sie erreicht, wenn Sie wollten, dass sie zu Ihnen kam?«


  »Wir haben ihr einen Piepser zur Verfügung gestellt.«


  »Wann haben Sie sie das letzte Mal angepiepst?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wenn Sie morgen allerdings das Büro in Newport anrufen, sorge ich dafür, dass ihre Zeitkarten bereitliegen.«


  »Warum in Newport und nicht in Brentwood?«


  »Das Büro in Brentwood ist neu und noch nicht geöffnet.«


  »Sie haben Lauren also angepiepst, und dann fuhr sie runter nach Newport.«


  »Ja.«


  »Wie viele Konföderierte beschäftigen Sie sonst noch bei diesem speziellen Experiment?«


  »Zwei weitere Frauen und einen Mann. Niemand hat einen der anderen kennen gelernt. Niemand kannte Lauren. Das tun wir, um eine Verfälschung der Ergebnisse weitgehend zu verhindern.«


  »Und mit wie vielen Versuchspersonen saß Lauren in einem Raum?«


  »Diese Auskunft kann ich Ihnen unmöglich geben.«


  »Aber die Information ist verfügbar.«


  »Sie können wirklich nicht erwarten, dass ich Ihnen eine Liste meiner Probanden aushändige. Es tut mir Leid, aber das kann ich wirklich nicht machen - Detective, ich werde Ihnen nicht sagen, wie Sie Ihre Arbeit tun sollen, aber ich bin sicher, es gibt bessere Methoden, Ihren Fall zu lösen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht, ich will damit nur sagen, es hatte nichts mit dem Experiment zu tun - mein Gott, der Gedanke, dass jemand einen Menschen auslöscht, der derart energisch und engagiert war, entsetzlich.«


  Milo stand auf, ging an ihm vorbei, stellte sich vor die Wand aus Glas. Ein messingfarbenes Wölkchen streifte den Himmel im Südwesten. »Herrlicher Blick - hatten Sie und Lauren irgendwelchen persönlichen Kontakt?«


  Dugger verschränkte die Hände ineinander. Noch ein Blick zur Decke. »Nein, es sei denn, Sie nennen es persönlich, wenn man zusammen einen Kaffee trinken geht.«


  »Kaffee.«


  »Zwei Mal«, sagte Dugger. »Ein paar Mal.« Er war wieder blass geworden. »Nach der Arbeit.«


  »Nur Sie und Lauren?«


  »Manchmal waren andere Mitarbeiter dabei. Wenn sehr lange gearbeitet wurde und alle hungrig waren.«


  Milo sagte: »Und bei anderen Gelegenheiten waren nur Sie und Lauren -«


  »Wohl kaum alleine«, erklärte Dugger mit angespannter Stimme. »Wir waren in einem Restaurant in aller Öffentlichkeit.«


  »In welchem Restaurant?«


  »Es waren eher Cafés - das Hacienda am Newport Boulevard, Ships, ein IHOP -« Duggers Hände lösten sich voneinander. Er richtete sich auf, drehte sich in seinem Sessel herum und sah Milo in die Augen. »Ich möchte kein Missverständnis aufkommen lassen: Die Beziehung zwischen Lauren und mir hatte absolut nichts Sexuelles an sich. Falls man unsere Treffen irgendwie charakterisieren müsste, würde ich sie mit Gesprächen zwischen Studenten und Professoren vergleichen.«


  »Über Psychologie.«


  »Ja.«


  »Über welchen Aspekt von Psychologie?«, fragte Milo.


  Dugger starrte ihn unverwandt an. »Akademische Fragen. Berufsaussichten.«


  »Manchmal vertrauen sich Studenten ihren Dozenten an«, sagte Milo und ging um Dugger herum, sodass er vor ihm stand. »Ist Lauren je auf ihr Privatleben zu sprechen gekommen? Ihre Familie?«


  »Nein.« Dugger wischte sich erneut über die Lippen, und seine Knie begannen wieder zu wippen. »Ich bin Wissenschaftler, kein Therapeut. Lauren hatte Fragen zur Gestaltung von Studien - ausgezeichnete Fragen. Warum wir ein Experiment auf eine bestimmte Weise strukturierten, wie wir unsere Hypothesen entwickelten. Sie hatte sogar den Mut, Vorschläge zu machen.« Dugger fuhr mit den Händen durch sein dünner werdendes Haar. Seine Augen machten einen fiebrigen Eindruck. »Sie hatte unglaubliches Potenzial, Detective. Das ist so eine gottverdammte Verschwendung.«


  »Hat sie Ihnen je von irgendwelchen anderen Jobs erzählt, die sie gehabt hat?«


  »Das stünde in ihrer Personalakte.«


  »Es wurde nie gesprächsweise erwähnt?«


  »Nein.«


  »Ich würde gern ihre Personalakte sehen, Sir. Und außerdem alle übrigen Angaben zu Lauren, die Ihnen zur Verfügung stehen.«


  Dugger seufzte. »Ich versuche dafür zu sorgen, dass sie morgen für Sie bereitliegen. Kommen Sie nach elf zum Büro in Newport.«


  Milo marschierte wieder dorthin, wo ich saß, blieb aber stehen. »Vielen Dank, Sir ... Hat Lauren abgesehen davon, dass sie Ihr Formular ausgefüllt hat, irgendetwas über ihr berufliches Vorleben gesagt?«


  »Berufliches Vorleben?«, sagte Dugger. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe.«


  »Dr. Dugger, fällt Ihnen irgendetwas ein, das uns helfen könnte? Irgend) emand, der etwas gegen Lauren hatte oder einen Grund gehabt hätte, ihr etwas anzutun?«


  »Nein«, antwortete Dugger. »Wir mochten sie alle.« An mich gewandt: »Wie haben Sie überhaupt eine Verbindung zwischen mir und Lauren hergestellt?«


  »Ihr Name befand sich unter ihren Effekten«, sagte Milo.


  »Ihre Effekten.« Dugger schloss für eine Sekunde die Augen. »Das ist so ... jämmerlich.«


  Milo dankte ihm erneut, und wir gingen zur Tür. Bevor Dugger den Türknaufpacken konnte, legte Milo seine Hand darauf. Hielt ihn fest. »Sind Sie verheiratet, Dr. Dugger?«


  »Geschieden.«


  »Vor kurzem?«


  »Vor fünf Jahren.«


  »Kinder?«


  »Zum Glück nicht.«


  »Zum Glück?«


  »Eine Scheidung hinterlässt Narben bei den Kindern«, sagte Dugger. »Möchten Sie auch meine Blutgruppe wissen?«


  Milo grinste. »Zu diesem Zeitpunkt nicht, Sir. Oh, noch eine Sache: Das Experiment - wie lange läuft das schon?«


  »Diese spezifische Phase hat rund ein Jahr gedauert«, antwortete Dugger.


  »Wie viele Phasen hat es gegeben?«


  »Verschiedene«, sagte Dugger. »Unser Interesse daran ist langfristiger Natur.«


  »Interpersonaler Raum.«


  »Das ist richtig.«


  »Wir haben in Laurens Unterlagen einige Notizen gefunden«, sagte Milo. »Ihren Namen und Ihre Telefonnummer und irgendwas über Intimität. Ist das dieselbe Untersuchung?«


  Dugger lächelte. »Das ist es also. Nein, es hat nichts mit Sex zu tun, Detective. Und ja, es ist dieselbe Untersuchung. Intimität - in einem psychologischen Sinn - ist eine Komponente des interpersonalen Raums, Sir. Und in der Anzeige, auf die Lauren sich gemeldet hat, wurde tatsächlich der Begriff Intimität benutzt.«


  »Mit der Absicht...«


  »Als Blickfang, ja«, sagte Dugger.


  »Zu Marketingzwecken«, sagte Milo.


  »So könnte man es nennen.«


  »Okay.« Milo drehte den Knauf. »Demnach haben Sie absolut keine Ahnung davon, was Ms. Teague beruflich gemacht hat, bevor sie zu Ihnen kam?«


  »Sie kommen immer wieder darauf zurück.«


  Milo wandte sich an mich. »Sie würde es wohl nicht jemandem wie Dr. Dugger gegenüber zur Sprache gebracht haben.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Dugger.


  »Wo Sie doch eine Art Lehrer für sie waren und so, Sir. Jemand, zu dem sie aufsah. Sie wären die letzte Person gewesen, der sie es erzählt hätte.«


  Er öffnete die Tür.


  »Was erzählt hätte?«, fragte Dugger.


  Milos rundes Gesicht zeigte auf einmal die Last so vieler trauriger irischer Jahrhunderte. »Nun ja, Sir, Sie werden es wahrscheinlich ohnehin in der Zeitung lesen, also hat es keinen Sinn, es zu verschweigen. Bevor Lauren vor Ihrer Tür auftauchte - bevor sie ihr Studium begann -, hatte sie eine Vorgeschichte als exotische Tänzerin und Prostituierte.«


  Ein Schauer lief durch Duggers Körper. »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte er.


  »Leider doch, Sir.«


  »Ach du meine Güte«, sagte Dugger und streckte die Hand nach dem Türpfosten aus. »Sie haben Recht ... Das hat sie nie erwähnt. Das ist sehr ... tragisch.«


  »Ihr Tod, oder dass sie als Prostituierte gearbeitet hat?«


  Dugger wandte sich ab, sah auf das Glas.


  »Das Ganze«, sagte er. »Alles.«
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  Auf dem Weg nach draußen brüllte Milo Gerald dem Portier ein fröhliches »Bye-bye« zu.


  Wir fuhren die Ocean Avenue hoch. Die Nacht hatte sich herabgesenkt, die Laternen waren von einem Dunstschleier umgeben, der Ozean war zum Splitter eines Spiegels reduziert.


  »Er ist rot geworden, als du zum ersten Mal das Wort Sex benutzt hast, und er hat geschwitzt«, sagte ich. »Er hat viel Augengymnastik gemacht, vor allem als du eine persönliche Beziehung zwischen ihm und Lauren angedeutet hast.«


  »Yeah, aber er hat wirklich schockiert ausgesehen, als er erfuhr, dass Lauren tot ist.«


  »Ja, das hat er«, gab ich zu. »Ich dachte schon, er würde zu Boden gehen. Trotzdem ist das eine starke Reaktion für einen Arbeitgeber, findest du nicht?«


  Er bediente das Lenkrad mit einem Finger. »Also hat er sie vielleicht gevögelt - oder wollte es zumindest. Das heißt nicht, dass er sie umgebracht hat.«


  »Das stimmt. Andererseits könnte er vermutlich als Intellektueller mit Kohle charakterisiert werden - schönes Penthouse. Wäre interessant, einen Blick auf seine Kontoauszüge zu werfen, um zu sehen, ob es irgendwelche Abhebungen gibt, die zu Laurens Einzahlungen passen.«


  »Dazu habe ich keine Handhabe«, sagte er. »Nicht zu diesem Zeitpunkt. Der Bursche liefert nicht den geringsten Anhaltspunkt für einen Durchsuchungsbefehl - im Moment hat er nichts getan, was auch nur ein zweites Gespräch rechtfertigen würde. Aber nachdem ich morgen einen Blick auf Laurens Unterlagen geworfen habe, werde ich einige der Cafés überprüfen, die er erwähnt hat. Wenn irgendjemand Fummeleien zwischen ihm und Lauren gesehen hat, werde ich ein Gespräch mit dem Bezirksstaatsanwalt führen.«


  »Willst du mich dabei haben?«


  Er kaute auf seiner Backe herum. »Nein, ich glaube, das mache ich besser allein. In verfahrenstechnischer Hinsicht muss ich aufpassen.«


  »Er mag mich nicht.«


  »Nun ja«, sagte er lächelnd, »ich kann mir nicht vorstellen, wieso dich irgendjemand nicht mögen sollte, aber im Moment stehe ich im Vergleich zu dir wie eine Lichtgestalt da. Erzähl mir was über dieses Experiment von ihm. Klingt das koscher?«


  »Schwer zu sagen. Ich frage mich, wer sein Auftraggeber ist.«


  »Was ist, wenn Lauren eine der Versuchspersonen kennen gelernt hat? Wer weiß schon, was dabei rauskommt, wenn man zwei Leute in ein Zimmer steckt. Oder nimm mal an, einer der Probanden fuhr auf sie ab, beschloss, ihr nachzusteigen, und die Sache geriet irgendwie außer Kontrolle.«


  »Oder deine Theorie: Ein Proband fand heraus, dass er reingelegt worden war, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Dugger behauptet, dass ihr Name nicht bekannt gegeben wurde, aber wie schwierig wäre es schon, sich draußen hinzusetzen und darauf zu warten, dass Lauren rauskommt.«


  »Diese Liste mit seinen Probanden hätte ich wirklich gern, aber wenn er sich nicht entschließt, sie uns aus freien Stücken zur Verfügung zu stellen, kann ich das vergessen. Vielleicht appelliere ich an sein moralisches Gewissen - er kommt mir vor wie jemand, der sich gern für rechtschaffen hält, jemand, der Zeug für arme Kinder kauft. Weich geklopft ist er schon - vielleicht blutet er bald ein bisschen.«


  Am Wilshire bog er rechts ab, rollte an der Third Street Promenade vorbei, warf einen Blick auf flanierende Kauflustige und vor sich hin schlurfende Bettler.


  »Was ist mit seiner Exfrau?«, fragte ich. »Wenn irgendjemandihm den Heiligenschein vom Kopf reißt, dann sie.«


  Er lächelte. »Du willst ihn von seinem Sockel stoßen.«


  »Vielleicht will ich das«, sagte ich. »Ich nehme an, irgendetwas an ihm stört mich - er ist zu gut, um wahr zu sein.«


  »Ts, ts, was für ein Zynismus.«


  »Das kommt davon, dass ich zu viel Zeit mit dir verbringe.«


  »Es wurde Zeit, dass du es begreifst«, sagte er.


  


  Der Mord an Lauren nahm drei Absätze hinten im Lokalteil der Times vom nächsten Morgen ein. In dem Artikel wurde sie als Studentin bezeichnet.


  Als ich aufgewacht war, hatte ich an Benjamin Dugger gedacht. Und an Shawna Yeager.


  Die Tatsache, dass Duggers Intimitätsanzeige in den Wochen vor dem Verschwinden beider Frauen in der Zeitung gestanden hatte - Milo hatte Recht damit, dass es keine logische Verbindung gab, aber Rationalität war seine Domäne; ich konnte es mir erlauben, töricht zu sein.


  Ich drehte und wendete es eine Zeit lang hin und her und beschloss, nach Adam Green zu suchen, dem Studentenjournalisten, der den Artikel über Shawna geschrieben hatte.


  Zurück zum Telefonbuch, zu den vier Adam Greens. Im Vorwahlbereich 310; Gott wusste, wie viele andere es in dem Spektrum von Vorwahlnummern gab, das L. A. abdeckte. Ich bekam zwei falsche Verbindungen, einen stillgelegten Anschluss und dann eine Ansage auf einem Anrufbeantworter, die viel versprechend klang:


  »Hier spricht Adam Green. Ich bin vielleicht unterwegs auf der Suche nach Inspiration oder leiste Sklavenarbeit an meinem Computer oder jage nur dem Vergnügen nach. Was auch immer, falls Sie nicht denken, dass das Leben Scheiße ist, hinterlassen Sie eine Nachricht.«


  Nasaler Bariton. Junge auf dem Weg zum Mann.


  Ich sagte: »Mr. Green, mein Name ist Alex Delaware. Ich bin ein Psychologe, der für das L. A. Police Department arbeitet, und würde gern mit Ihnen über Shawna Yeag -«


  »Hier Adam. Shawna? Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  »Doch, allerdings.«


  »Sie rollen den Shawna-Fall wieder auf? Das ist unglaublich. Ist irgendwas passiert - hat man sie endlich entdeckt?«


  »Nein«, sagte ich. »Nichts derart Dramatisches. Ihr Name tauchte im Rahmen einer anderen Ermittlung auf.«


  »Was für eine Ermittlung?«


  »Sind Sie immer noch Journalist, Mr. Green?«


  Lachen. »Ein Journalist? Ob ich noch für den Cub arbeite? Nein, ich hab mein Examen gemacht. Ich bin freier Schriftstel ... Streichen Sie das, das ist anmaßend, ich schreibe Werbetexte. ›Goldene Tautropfen, ein organischer Atemzug morgendlicher Frische.‹ Die Hälfte davon stammt von mir.«


  »Welche Hälfte?«


  »Das wollen Sie nicht wissen - was ist denn nun los mit Shawna? Worum geht es bei dieser anderen Ermittlung?«


  »Tut mir Leid, darauf kann ich nicht näher eingehen«, sagte ich. »Aber -«


  »Aber ich soll mit Ihnen reden.« Er lachte erneut. »Ein Psychologe, wie? Was ist das hier, wollen Sie eine Art Profil für das FBI erstellen? Machen Sie ein Spezialfeature für Art & Entertainment?«


  »Nein, ich arbeite wirklich für das LAPD. Ich habe Shawnas Fall erneut überprüft und bin dabei auf Ihre Artikel im Cub gestoßen. Sie waren gründlicher als alle anderen, und -« »Jetzt schmieren Sie mir Honig ums Maul. Yeah, ich war tatsächlich gut, nicht wahr? Die Konkurrenz war allerdings nicht groß. Niemand sonst schien sich einen Dreck darum zu scheren. Zu dumm, dass Shawnas Dad kein Senator war.«


  »Apathie auf allen Seiten?«


  »Das will ich nicht sagen, aber es war auch nicht gerade die Offensive einer Sondereinheit. Die Unicops haben getan, was sie konnten, aber sie sind keine Genies. Und der Typ, dem das LAPD den Fall zugeteilt hat, war ein alter Knacker - Riley.«


  »Leo Riley.«


  »Yeah. Er stand kurz vor der Pensionierung - ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, er versucht den Fall am Telefon aufzuklären.«


  »Wo haben Sie das Material für Ihre Artikel herbekommen?«


  »Ich hab mich vor dem Revier der Unicops rumgetrieben - meistens hab ich ihnen beim Telefonieren und beim Anpinnen von Flugblättern zugesehen. Wenn ich sie um Informationen anbaggerte, haben sie mich behandelt wie einen Jungen, der ihnen auf den Wecker geht - was ich auch war, aber das war mir egal, solange ich über den Fall berichtete. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass ich der Einzige war, der sich darum kümmerte. Außer Mrs. Yeager natürlich - Shawnas Mutter. Nicht, dass es ihr viel genützt hätte - sie wurde auch von ihnen abserviert. Schließlich begann sie sich zu beschweren, und ein Fakultätsvorsitzender und der leitende Unicop trafen sich mit ihr und erzählten ihr, dass sie wirklich dranblieben. Sie hat von Riley auch nicht viel gehalten.« Er schwieg einen Moment und sagte dann: »Ich glaube, Shawna ist tot - ich glaube, sie war kurz nach ihrem Verschwinden bereits tot.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Es ist nur so ein Gefühl. Wenn sie noch am Leben wäre, warum hätte sie dann nicht in der Zwischenzeit auftauchen sollen?«


  »Könnten wir darüber nicht persönlich miteinander reden?«, fragte ich. »Zum Frühstück, zum Mittagessen, egal was.«


  »Das LAPD bezahlt?«


  »Ich bezahle.«


  »Cool«, sagte er. »Klar, mein Bildschirm ist ohnehin leer, ich kann mich einfach nicht zu einem Versuch mit ›Ginkoba-Ingwer-Gaumentropfen‹ aufraffen. Was meint denn die Uhr - zehn. Sagen wir zum Brunch, um elf. Ich sitze drüben in Baja Beverly Hills - Edris Ecke Pico Boulevard, im Osten von Century City. Es gibt ein Noah's Bagel gleich im selben Blocknee, das ist zu uninteressant. Wie war's mit dem koscheren Deli auf dem Pico nicht weit von der Robertson?«


  »Klar, ich kenne das Lokal.«


  »Oder vielleicht sollte ich noch was Kostspieligeres vorschlagen.«


  »Das Deli ist prima.«


  »Okay, okay«, sagte er. »Vielleicht kann ich mir noch ein Sandwich zum Mitnehmen bestellen.«


  


  Ich traf zehn Minuten zu früh ein, belegte eine Nische im hinteren Teil und knabberte an den Mixed Pickles, während ich wartete. Das Deli war sauber und ruhig. Zwei ältere Paare saßen über ihre Suppenteller gebeugt da, eine junge orthodoxe Jüdin mit Perücke trieb ihre fünf Kinder zusammen, von denen keins älter als sechs Jahre war, und ein mexikanischer Gewichtheber in Radlerhosen und einem ärmellosen Sweatshirt hielt sich mit gehackter Leber, einem Kanten Roggenbrot und einem Krug Eistee fit.


  Adam Green erschien um fünf nach elf. Er war ein hoch gewachsener, magerer, dunkelhaariger junger Mann, der einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt über einem weißen T-Shirt und eine gerade geschnittene Bluejeans trug, die an seiner ektomorphen Gestalt einen ausgebeulten Eindruck machte. Freizeitschuhe Größe dreizehn, schlaksige Glieder und ein Gesicht, das mit ein bisschen mehr Kinn so hübsch wie das eines Teenager-Idols gewesen wäre. Seine Haare waren kurz, und seine Koteletten zweieinhalb Zentimeter länger als Milos. Ein winziger Goldring zierte seine linke Augenbraue. Er entdeckte mich sofort, ließ sich auf die Bank plumpsen und schnappte sich ein Gürkchen.


  »Mordsmäßiger Verkehr. Diese Stadt schafft einen.« Er biss zu, kaute und grinste.


  »In L. A. geboren?«, fragte ich.


  »In der dritten Generation. Mein Großvater erinnert sich an Pferde in Boyle Heights und Rebstöcke an der Robertson.« Er schluckte das Gürkchen runter, hob einen Senftopf hoch und rollte ihn zwischen den Handflächen. »Okay, jetzt, wo wir alte Bekannte sind, können wir ja zur Sache kommen. Was ist in Sachen Shawna wirklich passiert?«


  »Nur das, was ich Ihnen erzählt habe.«


  »Ja, ja, ich weiß. Eine andere Ermittlung. Aber warum? Weil noch eine junge Frau spurlos verschwunden ist?«


  »Etwas in der Art«, sagte ich.


  »Etwas in der Art ... Ich hab immer gedacht, Shawnas Geschichte würde ein gutes Buch abgeben. Tod einer Schönheitskönigin - etwas in der Art. Man brauchte allerdings ein Ende.«


  Eine Kellnerin kam zu uns. Ich bestellte einen Hamburger und eine Cola, und Green bat um ein Dreifachdecker-Sandwich mit Pastrami, Truthahn und Corned Beef Deluxe. Außerdem orderte er eine Extraportion Mayonnaise und ein großes Root Beer.


  »Und zum Mitnehmen?«, fragte ich.


  Er zeigte eine Menge Zähne und ließ sich gegen die Rückenlehne fallen. »Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie auf der sicheren Seite sind.«


  Als wir wieder allein waren, machte er den Eindruck, als wolle er noch eine Frage stellen, aber ich kam ihm zuvor. »Sie glauben also, Shawna sei kurz nachdem sie vermisst wurde bereits tot gewesen?«


  »Zunächst habe ich eigentlich geglaubt, sie wäre mit einem Typ weggefahren oder so was. Sie wissen doch - eine Affäre. Als sie dann aber nicht wieder auftauchte, glaubte ich, sie wäre tot. Habe ich Recht?«


  »Warum eine Affäre?«


  »Weil die Leute so was tun. Hab ich Recht damit, dass sie wahrscheinlich tot ist?«


  »Könnte sein«, erwiderte ich. »Haben Sie irgendwas über Shawna erfahren, das Sie in Ihren Artikeln nicht erwähnt haben?«


  Er antwortete nicht, widmete sich noch mal dem Senftopf.


  »Was?«, sagte ich.


  Er stieß Luft aus. »Es verhält sich so. Ihre Mom war eine nette Frau. Einfach - sie kam vom Land. Ich glaube, sie ist mehrere Jahre nicht in L. A. gewesen - sie hat immer wieder davon angefangen, wie laut die Stadt wäre. Nun war sie also hier, jemand der in dieser Provinzstadt aufgewachsen war und ganz allein eine Tochter großgezogen hatte. Shawnas Dad ist gestorben, als sie klein war - eine Art Trucker. Ganz wie in einem Country-Song. Und die Tochter wächst zu einer bildhübschen Frau heran, wird schließlich eine Schönheitskönigin. «


  »Die Olivenkönigin.«


  »Das war Shawnas Idee - bei Festzügen mitzumachen. Ihre Mom hat sie nie dazu gedrängt - zumindest hat sie das behauptet, und ich glaube ihr. Mrs. Yeager hat etwas Besonderes. Sie ist geradeheraus. Das Salz der Erde. Den Lebensunterhalt für sich und Shawna hat sie verdient, indem sie als Kellnerin und Putzfrau gearbeitet hat. Sie haben in einem Wohnwagen gelebt. Shawna war ihr ganzer Stolz, dann wird Shawna Olivenkönigin, verkündet, dass sie Santo Leon hasst und nach L. A. gehen will, um an der Uni zu studieren. Mrs. Yeager lässt sie gehen, macht sich aber die ganze Zeit Sorgen. Wegen L. A., wegen der Verbrechen. Und dann passiert es - ihr schlimmster Alptraum wird Wirklichkeit. Ich meine, können Sie sich irgendwas Schlimmeres vorstellen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er sagte: »Mrs. Yeager war am Boden zerstört und zwar völlig. Es war Mitleid erregend. Sie kommt allein hierher, ohne Geld, ohne einen Schimmer, was hier abgeht. Die Uni - allein die Größe macht ihr Angst. Sie hatte im Voraus keine Übernachtungsmöglichkeit eingeplant und landete schließlich in einem beschissenen Motel. In der Nähe der Alvarado Street, um Gottes willen. Sie musste bis Westwood zwei Stunden mit dem Bus fahren und setzte ihr Leben aufs Spiel, wenn sie nachts im MacArthur Park herumlief. Niemand zeigt ihr, wo's langgeht, niemand grüßt sie. Schließlich klaut jemand ihre Handtasche, und die Uni stellt ihr ein Zimmer in einem Wohnheim zur Verfügung. Aber dennoch will niemand ihre Geschichte hören. Ich war der Einzige.« Er runzelte die Stirn. »Um ehrlich zu sein, war ich zunächst hinter der Geschichte her, weil ich dachte, sie hätte einen ziemlich coolen emotionalen Aspekt. Als ich dann Mrs. Yeager kennen lernte, hab ich das vergessen - meistens hab ich nur dagesessen, während sie geweint hat. Es hat mir irgendwie den Spaß am Journalismus verdorben.«


  Er stellte den Senftopf ab, schob sich den Rest seines Gürkchens in den Mund und griff sich noch eins.


  »Mrs. Yeager hat Ihnen gefallen«, sagte ich. »Aus diesem Grund haben Sie meine Frage nach Material, das nicht in Ihren Artikeln vorkam, nicht beantwortet. Sie möchten nichts tun, was ihren Kummer noch vergrößert.«


  »Die Frage ist doch, was ist dadurch zu gewinnen? Wenn Shawna bis jetzt nicht gefunden worden ist, wird sie wahrscheinlich nie mehr gefunden. Sie erstellen irgendein Profil, um Informationen zu sammeln oder aus welchem Grund auch immer, aber vermutlich ist es Ihnen auch egal. Was bringt es also? Warum sollte Mrs. Yeagers Elend noch vergrößert werden?«


  »Es könnte dazu beitragen, dass ein anderer Fall gelöst wird«, erklärte ich. »Vielleicht auch Shawnas.«


  Er kaute geräuschvoll, senkte den Kopf.


  »Das könnte es wirklich, Mr. Green.«


  Keine Antwort.


  »Was haben Sie über Shawna herausgefunden?«, fragte ich. »Es wird nicht öffentlich bekannt gegeben, es sei denn, Leben stehen auf dem Spiel.«


  Er blickte auf. »Leben auf dem Spiel. Klingt unheilvoll.« Seine Augen waren hellblau und voller Neugier. »Hey, hier kommt das Kraftfutter.«


  Die Kellnerin brachte unser Essen. Mein Hamburger war gut, und ich aß ihn zur Hälfte, bevor ich ihn hinlegte. Adam Greens Bestellung war ein massiver Brocken, aus dem kalter Aufschnitt und Krautsalat heraushing, und er kaute hingebungsvoll.


  »Ich sehe immer noch nicht ein, warum ich Ihnen irgendwas erzählen soll«, sagte er schließlich.


  »Weil es das einzig Richtige ist.«


  »Das sagen Sie.«


  »Ja, allerdings.«


  Er wischte sich über die Lippen und hielt das Sandwich wie einen Schutzschild. »Sehen Sie, ich brauche irgendeine Gegenleistung dafür. Wenn irgendetwas aufgeklärt wird - was mit Shawna passiert ist, oder der andere Fall, an dem Sie arbeiten -, muss ich es vor den Medien erfahren. Vielleicht sollte ich wirklich ein Buch schreiben. Oder wenigstens einen Artikel für eine Zeitschrift.« Er wischte sich den Mund ab. »Die Wahrheit ist, ich konnte sie nicht vergessen - Shawna. Sie sah so hinreißend aus, war so klug, alle Wege standen ihr offen - hier war sie, gerade mal ein paar Jahre jünger als ich, und dann war für sie alles vorbei. Ich hab eine Schwester in ihrem Alter.«


  »An der Uni?«


  »Nein, an der Brown.« Er legte den Rest seines Sandwichs auf den Teller, ehrfürchtig, wie eine Opfergabe. »Wir sprechen hier über die Elemente einer großartigen Story. Wenn kein Buch daraus wird, dann vielleicht ein Drehbuch. Wenn Sie etwas herausfinden, muss ich es wissen. Abgemacht?«


  »Wenn der Fall aufgeklärt wird, werden Sie der erste Schriftsteller sein, der davon erfährt.«


  »Das klingt ziemlich mehrdeutig.«


  »Ist es aber nicht«, erwiderte ich, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden. Er versuchte gelassen zu wirken und hatte nicht viel Erfolg damit. Er war nur ein großer Junge. Ich kam mir wie ein Trickbetrüger vor und sagte mir, dass er über einundzwanzig war, freiwillig hier erschienen war und seine eigenen Motive hatte.


  »Okay, okay«, sagte er. »Es ist ohnehin keine große Sache. Der entscheidende Punkt ist der, dass Shawna vielleicht doch nicht die Unschuld vom Lande war.«


  Er nahm noch einen Riesenbissen von seinem Sandwich und spülte ihn mit Root Beer hinunter. Ich wartete.


  »Shawna - und das ist keine Tatsache, es ist nur meine Annahme, das war zusammen damit, dass ich Mrs. Yeager nicht verletzen wollte, der Grund, warum ich es nie veröffentlicht habe. Außerdem hab ich es Riley und den Unicops erzählt, und sie haben mich ignoriert. Die Tatsache, dass Sie hier sind, verrät mir, dass sie sich nicht mal die Mühe gemacht haben, die Information in ihre Akte aufzunehmen. Weil Sie es bestimmt gelesen hätten, falls dem so wäre.«


  »Was haben Sie rausgefunden, Adam?«


  »Okay«, sagte er. »Shawna hat vielleicht für Aktfotos Modell gestanden. An einer Fotosession für das Duke-M.agazin teilgenommen - oder was sie dafür gehalten hat, denn ich glaube, dass es sich vielleicht um einen Beschiss gehandelt hat.«


  »Wann hat sie das gemacht?«


  »Vielleicht«, betonte er. »Und ich weiß es nicht. Wahrscheinlich irgendwann während der ersten Hälfte des Quartals, wäre mein Tipp.«


  »Nicht lange nach ihrer Ankunft.«


  Er nickte.


  »Wie haben Sie das rausbekommen?«, fragte ich.


  »Ich hab ein Foto gesehen - ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich dabei um ein Foto von Shawna gehandelt hat. Und die Art und Weise, wie ihre Zimmergenossin reagiert hat, als ich es zur Sprache brachte, verriet mir, dass ich vermutlich Recht hatte.«


  »Mindy Jacobus.«


  »Yeah, Mindy. Ich bin ihr ziemlich oft auf die Nerven gegangen, weil sie der letzte Mensch war, der Shawna lebend gesehen hat. Sie hat nicht mit mir zusammenarbeiten wollen, sondern immer gesagt, dass sie und Shawna sich nahe gestanden hätten und sie nicht über Shawna herziehen wolle. Vielleicht meinte sie das ernst, aber ich glaube, dass sie auch ein bisschen eifersüchtig war.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Haben Sie Fotos von Shawna gesehen?«


  Ich nickte.


  »Mindy war süß, aber sie war keine Shawna. Ich will damit nicht sagen, dass es eine offene Animosität zwischen ihnen gab. Aber irgendwas daran, wie sie über Shawna sprach - ich konnte es nicht genau bestimmen, ich habe es nur gefühlt. Aus welchem Grund auch immer, Mindy wollte wirklich nicht über Shawna reden. Ich hab nicht lockergelassen - bin in ihrem Zimmer im Wohnheim aufgetaucht, hab sie zwischen ihren Kursen abgefangen, hab den rasenden Reporter gespielt.« Er lächelte wehmütig. »Ich muss ihr richtig auf den Wecker gegangen sein - heute würde sie mich wahrscheinlich festnehmen lassen, weil ich ihr nachsteige. Aber ich war wie ... besessen. Bestimmte Dinge ließen mir keine Ruhe. Zum Beispiel, warum hatte Shawna keinen Freund? Mindy hatte einen Freund. Jedes gut aussehende Mädchen kann ohne die geringste Anstrengung zu einem Freund kommen, hab ich Recht? Mindys Antwort lautete, dass Shawna eine Superstreberin war, Ende. Ging in die Vorlesung, kam zurück ins Wohnheim und lernte, ging in die Bibliothek und lernte noch ein bisschen. Aber ich hab die Streber in allen Bibliotheken überprüft, und niemand erinnerte sich daran, Shawna gesehen zu haben, und die Bibliothekarinnen auch nicht. Ich hab's auch geschafft, an Shawnas Bibliotheksunterlagen heranzukommen - normalerweise ein Ding der Unmöglichkeit, fragen Sie mich nicht, wie. Shawna hatte im gesamten Quartal kein einziges Buch ausgeliehen.«


  »In Ihrem Artikel stand, an dem Abend, an dem sie verschwunden ist, wäre sie zur Bibliothek gegangen«, sagte ich.


  »Das war die offizielle Geschichte. Mindys Geschichte. Und die Unicops haben sie geglaubt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Mindy sie geglaubt hat. Ich nehme an, sie hat Shawna gedeckt. Weil sie ausweichende Antworten gab, als ich ihr deswegen zusetzte. Und schließlich brachte ich sie dazu zuzugeben, dass Shawna aus dem Grund keinen Freund hatte, weil sie auf ältere Männer stand. Mindy hatte versucht, sie mit einem Kumpel ihres Freundes zu verkuppeln, und Shawna hatte ihr einen glatten Korb gegeben. Sie zöge ältere Männer vor, sagte sie - ›Erwachsene‹ war das Wort, das sie benutzte.«


  »Sie nehmen an, sie hat eine Affäre mit einem älteren Mann gehabt«, sagte ich.


  »Das ist mir durch den Kopf gegangen«, erwiderte er. »Aber ich war nie in der Lage, diese Vermutung zu untermauern. Mindy wurde richtig sauer auf mich und brachte ihren Freund - dieses riesige Ungeheuer namens Steve - dazu, mich von weiteren Kontaktversuchen abzuhalten. Ich hatte nicht vor, Leib und Leben zu riskieren, also machte ich einen Rückzieher. Ich schlug den Unicops vor, zu überprüfen, ob Shawna je mit einem älteren Mann gesehen wurde - vielleicht sogar mit einem Mitglied des Lehrkörpers -, aber sie haben mich abblitzen lassen.«


  »Warum ein Mitglied des Lehrkörpers?«


  »Das Leben auf dem Campus ist isoliert. Mit was für anderen älteren Männern kommen Studenten in Kontakt? Aber niemand hat sich dafür interessiert - nicht mal meine Chefredakteurin. Sie hat mich mit der Begründung von der Sache abgezogen, wir brauchten mehr Geschichten über Politik.« Er zuckte mit den Schultern. »Es hat mir die Augen geöffnet, dass ich all die Apathie und Feindseligkeit erleben durfte. Jetzt schreibe ich also Werbesprüche und prostituiere mich, aber ich werde gut dafür bezahlt. Duschgel und Zahnpasta schlagen dir keine Tür vor der Nase zu.«


  »Das Foto, das Sie gesehen haben«, sagte ich. »Erzählen Sie mir davon.«


  »Es war das erste Mal, dass ich ins Wohnheim ging, um mit Mindy zu reden - vielleicht zwei Tage, nachdem Shawna als vermisst gemeldet worden war. Ich weiß nicht, ob Sie mal in einem Wohnheim waren, aber die Zimmer sind winzig - regelrechte Zellen. Zwei Leute in einem Raum, der kaum groß genug ist für einen, und nicht genug Platz im Schrank, sodass man dazu neigt, seine Sachen außerhalb unterzubringen. Shawna muss eine Ordnungsfanatikerin gewesen sein, denn sie hatte ihren Kram auf Regalen über ihrem Bett verstaut. Ich war überrascht, dass die Polizei ihn nicht konfisziert hatte - verrät Ihnen das nicht, wie ernst sie den Fall genommen haben? Ich strecke jedenfalls meine Hand aus, um ihre Sachen herauszuziehen - ich war wirklich ganz schön dreist -, bekam ein paar Bücher zu fassen und sah dieses Magazin mitten in dem Stapel. Ein vor kurzem erschienenes Heft des Duke. Was in einem Zimmer zweier Studentinnen ziemlich seltsam war, oder? Ich hatte mir das Zeug geschnappt, als Mindy mir den Rücken zuwandte, dann drehte sie sich um und begann mich anzuschreien und schlug mir alles aus der Hand. Bei der Gelegenheit fielen die Fotos aus dem Duke. Schwarzweiß, eindeutig Nacktaufnahmen. Mindy raffte sie so schnell wieder zusammen, dass ich keinen richtigen Blick darauf werfen konnte, steckte sie zurück in das Duke-Heft und schob alles zusammen unter ihr eigenes Kopfkissen, wobei sie mich weiter anschrie. Das alles passierte ziemlich schnell, aber ich hab eine Superfigur und jede Menge blonde Haare gesehen, und das würde zu Shawna passen. Mindy schubst an mir rum und schreit, ich soll machen, dass ich rauskomme, und ich sage: Was ist mit den Nacktfotos?, worauf sie sagt, dass mich das einen Scheiß angeht. Dann sagt sie, dass das Heft Steve gehört, und ich stehe draußen im Gang, und die Tür wird zugeknallt.«


  Er biss noch einmal in sein Sandwich. »Es war fast so, als hätte sie beschlossen, mir irgendeine Antwort zu geben, damit ich Ruhe gebe. Und vielleicht gehörte das Heft ja Steve, aber was machte es dann in Shawnas Regal? Mitten unter Shawnas Büchern.«


  »Haben Sie irgend) emandem davon erzählt?«


  »Den Unicops und Riley, genauso wie meine Theorie mit dem älteren Mann. Dieselbe Reaktion: Vielen Dank, sehen wir uns an. Vielleicht haben sie das getan. Ich vermute allerdings, dass Mindy die Fotos, falls es sich wirklich um welche von Shawna handelte, wahrscheinlich hat verschwinden lassen. Um Shawna die Peinlichkeit zu ersparen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo Mindy jetzt ist?«


  »Sie war älter als Shawna, dürfte inzwischen im letzten Studienjahr sein. Ich glaube nicht, dass es so schwierig wäre, sie zu finden.«


  »Sie haben es nie versucht.«


  »Ich hatte nichts mehr damit zu tun - hab die paar Artikel geschrieben und dann andere Sachen gemacht. Aber wie ich schon sagte, Shawna ging mir nicht aus dem Kopf. Obwohl ich nie gedacht hätte, dass ich noch mal über sie reden würde. Gilt unsere Abmachung noch?«


  »Klar«, sagte ich.


  »Glauben Sie, irgendwas von dem, was ich Ihnen erzählt habe, könnte was zu bedeuten haben?«


  »Ich bin jedenfalls nicht vom Gegenteil überzeugt, Adam.«


  Älterer Mann, jüngere Frau. Duggers Inserat. Nacktfotos. Sexuelle Komplexe.


  Ich hatte Dugger für prüde gehalten, aber prüde Leute können ein Doppelleben führen. Vielleicht waren Schuldgefühle der Grund für die Spende, die Dugger dem Kindergarten an der Kirche gemacht hatte.


  Adam Green starrte mich an.


  »Also war der ältere Mann in Shawnas Leben vielleicht ein Fotograf«, sagte ich. »Jemand, der behauptet hat, dass er für den Duke arbeitet.«


  »Warum nicht? Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass ein derartiger Dreckskerl tatsächlich für den Duke arbeitet, denn was immer der Duke sonst ist, er ist bona fide, oder? Sie müssten schon vorsichtig sein - könnten nicht einen Irren damit beauftragen, Fotos von jungen Frauen zu machen, oder? Aber wir sind hier in Hollywood - es muss Heerscharen von windigen Figuren geben, die mit Kameras und faulen Geschichten durch die Straßen streifen. Alle sagen, Shawna wäre clever gewesen, aber man hatte viel Aufhebens um ihr gutes Aussehen gemacht, und sie war immer noch ein Mädchen aus der Provinz. Wie weit ist der Weg vom Posieren in Badeanzügen mit einer Plastikkrone auf dem Kopf bis dahin, wo man den Badeanzug auszieht? Und falls Shawna wirklich was für ältere Männer übrig hatte, könnte sie dann nicht einem Typ zum Opfer gefallen sein, der ihr reif und kultiviert vorkam?«


  »Klingt plausibel«, sagte ich.


  »Sie machen sich nicht über mich lustig?«


  »Nein. Sie haben ein logisches Szenario erstellt.«


  Er grinste. »Das mache ich dann und wann. Vielleicht werde ich tatsächlich ein Drehbuch schreiben.«
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  Ich fragte mich, ob Mindy Jacobus auch Psychologie im Hauptfach studierte, rief Mary Lou im Fachbereich an und bat sie, in den Unterlagen nach Shawnas Zimmergenossin zu suchen.


  »Die junge Frau«, sagte sie. »Lauren. Ich hab's in der Zeitung gelesen - es tut mir so Leid, Dr. Delaware. Die arme Mutter. Was hat diese Mindy damit zu tun?«


  »Vielleicht nichts«, sagte ich. »Aber Sie wissen ja, wie es ist.«


  »Klar - bleiben Sie dran.«


  Einige Minuten später. »Sie ist keine von uns, also hab ich bei den Philosophen und den WiSo-Leuten angerufen. Sie studiert Volkswirtschaft im Hauptfach - letztes Jahr zumindest. Dieses Jahr hat sie sich nicht zurückgemeldet. Sie glauben doch nicht, dass sie auch ...«


  »Nein«, sagte ich und fühlte, wie mein Herz einen Satz machte. »Gab es einen Grund dafür, dass sie das Studium abgebrochen hat?«


  »Ich hab nicht gefragt. Wenn Sie noch einen Moment dranbleiben, ruf ich dort noch mal an.«


  »Klar.«


  Eine längere Zeit verstrich. Dann: »Kein Grund zur Besorgnis, Dr. Delaware. Gott sei Dank. Sie hat geheiratet und heißt jetzt Grieg, aber die Unterlagen wurden nicht abgeglichen. Wir haben ihr einigen Papierkrieg erspart. Sie hat in diesem Quartal nur ein Seminar belegt und hat außerdem einen Job in der PR-Abteilung des Medical Center.«


  Ich dankte ihr und legte auf. Selbst wenn ich Mindy Jacobus Grieg erreichen würde, was sollte ich zu ihr sagen? Beichten Sie mir die Geheimnisse Ihrer vermissten Zimmergenossin?


  Sie hatte keinen Grund, darauf anders zu reagieren als mit einem Anruf beim Sicherheitsdienst.


  Es gab noch einen Grund für mich, ihr nicht direkt gegenüberzutreten. Ich war nicht in Form. Meine Beschattung von Benjamin Dugger hatte sich als amateurhafte Stümperei erwiesen. Milo war so liebenswürdig gewesen, darauf nicht näher einzugehen, und als Dugger mich darauf ansprach, hatte er die Unterhaltung in eine andere Richtung gelenkt. Aber es hatte keinen Sinn, die Liste meiner Fauxpas zu verlängern. Ich würde mit dem Profi Kontakt aufnehmen und feststellen, was er davon hielt, mit Mindy zu reden. Später. Am Ende seines Arbeitstages, wenn andere Hinweise entweder Früchte getragen oder in eine Sackgasse geführt hatten.


  Ich wusste nicht, wie Milo darauf reagieren würde, dass Shawna für Nacktfotos Modell gestanden hatte. Er zögerte noch, sie als Faktor beim Mord an Lauren in Betracht zu ziehen, und ich hatte als Nahrung für meinen Verdacht nur die Ahnung eines College-Reporters vorzuweisen. Aber wie ich so dasaß und mir Adam Greens Intuition durch den Kopf gehen ließ, weigerte sie sich, blasser zu werden.


  Vielleicht weil sie meine eigenen Vorahnungen bestätigte. Shawnas Ausflug ins Pornogeschäft festigte das Band zwischen ihr und Lauren. Das galt auch für die Tatsache, dass beide Psychologie studiert und davon geredet hatten, Ärztinnen zu werden. Beide waren in der Daddy-Abteilung benachteiligt aufgewachsen - Shawna buchstäblich vaterlos, Lauren in der kalten, feindseligen Beziehung zu Lyle Teague. Ich hatte genug Mädchen in ähnlichen Situationen behandelt, um zu wissen, wohin das führen konnte: zur Suche nach dem perfekten Vater.


  Und wer hätte diese Lücke besser füllen können als ein anscheinend sanfter älterer Mann wie Dugger - ein Mann mit einem Doktor in Psychologie.


  Shawnas Auftritte bei Schönheitswettbewerben dürften ihr noch im Teenageralter ein dankbares Publikum verschafft haben. Striptease und Prostitution und ihre Arbeit als Model auf dem Laufsteg hatten Lauren in die gleiche Lage versetzt. Ich dachte an sie und Michelle, ihre Jugend und Beweglichkeit und Sexualität, vor einem Meer lüsterner Blicke von Männern mittleren Alters agierend.


  Am nächsten Tag hatte Lauren über Macht geredet.


  Während ich versucht hatte, Lauren zu behandeln - jene wenigen kläglichen Stunden -, war sie wenig entgegenkommend, passiv-aggressiv und verführerisch gewesen. Bei ihrem letzten Besuch war Verdrießlichkeit in unverhüllte Feindseligkeit umgeschlagen. Trotzdem hatte Jane behauptet, Lauren hätte mich bewundert, ich hätte eine Menge für sie bedeutet und der Umstand, dass sie mich kennen gelernt hatte, hätte ihre Berufswahl beeinflusst. Und Andrew Salander hatte das bestätigt.


  Es war exakt die Ambivalenz, die man von der Tochter eines Vaters wie Lyle Teague erwarten würde. Wäre ich nur etwas klüger gewesen ... Dann fuhr mir ein anderer Gedanke durch den Kopf: Jane Teague hatte ebenfalls bei einem älteren Mann Trost gefunden. Vielleicht war Lauren doch nicht so weit, wie sie dachte, von dem Kurs abgekommen, den ihre Mutter eingeschlagen hatte.


  Lauren und ältere Männer ... Gene Dalby hatte Lauren für älter gehalten. Sie hatte sich älter gekleidet. Um für einen kultivierten Mann interessant zu sein?


  Als Lauren sich an mir abreagierte, hatte ich dagesessen und es hingenommen. Weil das zu meinem Job gehörte. Und weil meine Scham darüber, dass ich an der Party teilgenommen hatte, noch virulent war. Aber ein anderer Mann - ein Mann, der ein vertragliches Anrecht auf Laurens Körper erworben hatte - wäre vielleicht nicht so verständnisvoll gewesen, wenn Laurens Ambivalenz sich in Beschimpfungen geäußert hätte.


  Gretchen Stengel hatte die perfekte Formulierung gefunden: Männer zahlten, um es zu ihren Bedingungen zu bekommen. Und die Regeln in Frage zu stellen - oder der Versuch, das Spielfeld zu verlassen -, wäre einfach nicht akzeptabel.


  Lauren war nie mehr als ein Bauer auf dem Schachbrett gewesen, aber ihre trotzige Zuversicht - ich mache jede Menge Trinkgeld verriet, dass sie sich zu der Selbsteinschätzung hatte verleiten lassen, sie sei die Dame.


  Die Art, wie sie gestorben war - gefesselt und in den Hinterkopf geschossen -, verdeutlichte, dass es sich um eine emotionslose Hinrichtung handelte. Der Mörder machte klar, dass er die Bedingungen diktierte.


  Die Kennzeichen eines professionellen Jobs, weil der Mörder wollte, dass es professionell aussah? Oder war er der Typ Mann, der sich nicht selbst die Hände schmutzig machte und Profis anheuerte?


  Nur eine weitere geschäftliche Transaktion ... Oberflächlich betrachtet war es nicht leicht, sich Benjamin Dugger - mit seinem abgenutzten Hemdkragen, wie er Süßigkeiten bei den Kindern ablieferte - bei einer solchen Abmachung vorzustellen. Aber wenn der Mann sexuell verklemmt war und Geld hatte, durfte seine professorale Attitüde nicht darüber hinwegtäuschen, dass er der schlimmsten Art von Grausamkeit fähig sein konnte.


  Auf jeden Fall hatte es jemanden gegeben, der Lauren eine letzte, schreckliche Lektion erteilt hatte: Selbsttäuschung war die Muttermilch der Prostitution, und Machtfantasien waren kein Schutz vor der übelsten Sorte rachsüchtiger Verlierer.


  


  Um siebzehn Uhr rief ich in der West L. A. Division an. Milo war nicht an seinem Schreibtisch, und ein Detective namens Princippe sagte mir, er habe nach einem Anruf das Revier verlassen.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo er ist?«


  »Nee.«


  Ich gab ihm meinen Namen, legte auf und ging joggen. Als ich nach Hause kam, war die Sonne untergegangen, und Milo hatte nicht zurückgerufen. Ich duschte und zog mich um, und Robin rief ein paar Minuten später an, um mir zu sagen, dass sie nach Saugus gefahren war, um sich einen angeblichen Vorrat an Tiroler Geigenahorn anzusehen, der sich als wurmzerfressen und wertlos - und außerdem als Eichenholz - entpuppt hatte.


  »Jetzt stecke ich auf dem Freeway im Stau«, sagte sie.


  »Tut mir Leid.«


  »Ich nehme an, es ist kein schlechter Tag, verglichen mit dem anderer Leute.«


  »Wer zum Beispiel?«


  »Das weißt du nicht?«


  »Gute Frage«, sagte ich.


  »Alles in Ordnung, Schatz?«


  »Mir geht's prima. Willst du ausgehen, oder soll ich was zum Essen machen?«


  »Klar.«


  Ich lachte. »Was denn?«


  »Egal. Wenn du mich nur satt kriegst.«


  »Das klingt vernünftig«, sagte ich.


  »Du bringst dich doch nicht in irgendwelche zweifelhaften Situationen?«


  »Nein. Warum sollte ich?«


  »Gute Frage.«


  »Mir geht's prima«, sagte ich. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch«, sagte sie. Aber in ihrer Stimme war noch etwas anderes als Zuneigung.


  


  Ich grillte Steaks und kam mir ziemlich nützlich vor, als erneut das Telefon klingelte und Milo sagte: »Was gibt's?«


  »Irgendwelche Neuigkeiten über Dugger?«


  »Hab mit seiner Exfrau gesprochen.« Es klang gehetzt. »Sie lebt in Baltimore - Anglistikprofessorin an der Hopkins.


  Und stell dir vor: Sie liebt den Kerl. Nicht auf romantische Weise. Als Mensch. ›Ben ist ein wunderbarer Mensch.‹ Keine ernst zu nehmenden Persönlichkeitsdefekte, die sie preiszugeben bereit war.«


  »Warum haben sie sich scheiden lassen?«


  ›»Wir haben uns in verschiedene Richtungen entwickelt.«!


  »Sexuell?«, fragte ich.


  »Danach hab ich nicht gefragt, Professor Freud«, sagte er mit übertriebener Geduld. »Es war nicht angemessen. Das Entscheidende: Sie war amüsiert darüber, dass die Polizei an ihm interessiert ist.«


  »Er hat sie vermutlich darauf aufmerksam gemacht, dass du anrufen würdest.«


  »Das glaube ich eigentlich nicht. Sie klang ehrlich überrascht. Jedenfalls hat sich gerade noch etwas anderes ergeben. Heute Mittag sind die Mordformulare aus der ganzen Stadt reingekommen, und eine Sache aus Downtown ist mir ins Auge gefallen. Zwei Leichen, die man in einer Gasse unweit der Alameda letzte Nacht oder am frühen Morgen abgeladen hat, in dem Industriegebiet östlich von Downtown. Ein Mann und eine Frau, die man in den Kopf geschossen, dann mit Feuerzeugbenzin übergössen und abgefackelt hat. Die Frau hatte nur einen Arm. Den rechten. Zuerst haben sie gedacht, der andere wäre verbrannt, aber dafür hatten die Leichen nicht lange genug gebrannt.«


  »Michelle.«


  Er fuhr fort: »Der Gerichtsmediziner sagt, es handle sich um eine alte Amputation; sie versuchen von dem, was von der rechten Hand übrig ist, Fingerabdrücke zu nehmen, aber das bisschen Haut, das nicht verschmort ist, ist übel zugerichtet, und es sieht nicht viel versprechend aus. Hoffentlich hatte sie einen Zahnarzt.«


  »Am Tag, nachdem wir mit ihr gesprochen haben.«


  »Mit den Fingerabdrücken der männlichen Leiche verhält es sich genauso, aber man hat ein paar versengte blonde Haare gefunden. Ein Weißer, etwa einsachtzig.«


  »Der Junkie, mit dem sie zusammenlebte«, sagte ich. »Lance.«


  »Ich hab die Drogenfahnder von Ramparts gebeten, alle Akten über Drogensüchtige namens Lance herauszusuchen. Hoffentlich habe ich bald was.«


  »Du sagst das so, als gäbe es noch einen Zweifel«, sagte ich.


  Schweigen. »Sie sind es, und jetzt frage ich mich, ob ich mit meinem Besuch ihr Todesurteil unterschrieben habe.« Er benutzte den Singular. Nahm die Schuld auf sich.


  »Jemand, dem es nicht gefiel, dass Michelle über Lauren redete?«


  »Auf der anderen Seite könnte eine Frau wie Michelle in alles Mögliche verwickelt gewesen sein. Das Haus, in dem sie wohnte, da gingen Drogen ein und aus, diese Typen nebenan waren hart drauf. Oder es hat jemand ihre Wohnung beobachtet, in mir das gesehen, was ich bin, und den Schluss gezogen, dass Michelle gesungen hat. Mir wäre das nicht aufgefallen - ich hab nicht danach Ausschau gehalten, ob sie überwacht wird.«


  »Gretchen wusste, dass du nach Michelle suchst«, sagte ich. »Sie hat nichts preisgegeben, aber Ingrid hat dir Michelles Nachnamen verraten. Dass Ingrid Gretchen davon erzählt hat, ist nicht ausgeschlossen.«


  »Yeah«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Diese Möglichkeit kam mir in den Sinn, also forderte ich einen Gefallen ein, den mir ein Detective schuldete, und bat ihn, Gretchen die nächsten vierundzwanzig Stunden im Auge zu behalten. Bislang ist nicht viel dabei rausgekommen. Sie war zu einem späten Mittagessen im selben Lokal, wieder mit Ingrid zusammen, ging zurück in ihre Boutique, blieb da bis drei, stieg dann in ihren kleinen Porsche Boxter und fuhr zum Strand -«


  »Zu Duggers Haus?«


  »Nein, nein, warte. Sie hat Santa Monica komplett links liegen lassen, ist vom Sunset direkt zum PCH gefahren, hat auf der gesamten Strecke bis Malibu die Höchstgeschwindigkeit überschritten und ist in Paradise Cove abgebogen. Eins dieser großen Anwesen mit Tor, die direkt am Highway liegen. Der Boxter hatte das Verdeck unten, und sie hat die ganze Zeit in ihr Mobiltelefon geschnattert und einen völlig sorglosen Eindruck gemacht. Sogar während sie am Tor wartete, hat sie weitergeplappert. Es dauerte nicht lange, bis man sie reinließ. Und mein Mann brauchte keinen Stadtplan, um nachzusehen, wo er war. Er hatte mehrere Male dort auf einer Party Sicherheitsdienst geschoben. Die Duke-Villa - der Palast, den Tony Duke auf Brüsten errichtet hat. Von wegen Silikon-Valley. Anscheinend engagiert Duke dauernd Cops außerhalb ihrer Dienstzeit. Unterstützt den Wohltätigkeitsfonds der Polizei, als Teil des ganzen Ehrbarkeits-Theaters. Es ist wohl keine Überraschung, dass Gretchen Duke kennt. Damals, als sie ganz oben schwamm, stand sie auf jeder Einladungsliste weit vorn.«


  »Tony Duke«, sagte ich. »Vielleicht steckt da mehr dahinter.« Ich erzählte ihm, was ich von Adam Green erfahren hatte.


  »Du hast dich auch umgetan«, sagte er gleichmütig.


  »Ich dachte, es könnte nicht schaden.«


  »Es hat nicht geschadet«, sagte er. »Alles, was dieser Junge gesehen hat, waren ein paar Nacktfotos; er weiß nicht, ob sie für den Duke waren.«


  »Fotos, die in einem Duke-Heft versteckt waren. Tony Duke hat eine Vorliebe für junge Blondinen, oder nicht? Sowohl Shawna als auch Lauren erfüllen diese Voraussetzung.«


  »Ich bin sicher, bei Tony Duke stehen die Blondinen Schlange, um Darling des Monats zu werden, aber er genießt den Ruf, sie zu vögeln, nicht sie zu töten. Und warum sollte er sich ein Callgirl wie Lauren nehmen?«


  »Über Geschmack lässt sich nicht streiten«, sagte ich.


  »Das ist wohl richtig, aber die Drehbuchfantasien eines College-Jungen und dass Gretchen eine Fahrt nach Malibu macht, lassen mein Herz nicht unbedingt schneller schlagen.«


  »Der Münzfernsprecher, mit dem Lauren telefoniert hat, steht auch in Malibu.«


  »Genau. Kannst du dir vorstellen, wie Tony Xanadu verlässt, um Anrufe an einer Tankstelle entgegenzunehmen?«


  »Erträgst du noch weitere Hypothesen?«


  »Klar, schieß los.«


  Ich lieferte ihm meine Theorie vom älteren Mann, schwafelte von Macht und Dominanz und von der Verletzlichkeit, die Shawna und Lauren vielleicht miteinander gemein hatten.


  »Tony Duke«, sagte ich. »Da hast du einen älteren Mann.«


  »Dann tauschst du Dr. Dugger gegen den Pornoprinzen ein?«


  »Ich passe mich wechselnden Voraussetzungen an. Fünfzigtausend auf Laurens Konto wären Kleingeld für Duke. Außerdem hätte er einen guten Grund, ihren Laptop haben zu wollen.«


  Milo antwortete nicht. Im Hintergrund kletterte Sirenengeheul wie ein Posaunensolo nach oben und fiel dann in den Abgrund der Stille.


  »Tony Duke«, sagte er schließlich. »Herr im Himmel, ich hoffe, du irrst dich. Das ist genau das, was ich brauche.«


  »Und das wäre?«


  »Großwildjagd mit kleinem Kaliber.«
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  Vierzig Jahre lang hatte Tony Duke das Evangelium der Bedeutung durch Vergnügen gepredigt, eine Generation bekehrt und Millionen vom Sammelteller eingenommen.


  Das leichte Leben lautete sein Credo. Vierzig Jahre lang hatte jede Ausgabe des Duke dieses Motto über dem Impressum verkündet.


  Innerhalb von vier Jahrzehnten waren die Bilder im Duke ein bisschen wagemutiger geworden, aber die Aufmachung hatte sich seit dem ersten Heft nicht sehr geändert: golden getönte, mit Milch genährte weibliche Nacktheit, die vom Darling des Monats personifiziert wurde, kombiniert mit suggestiven Cartoons, väterlichen Ratschlägen zu den Themen Kleidung, Getränke und Anschaffung von Spielzeug, symbolische Ausflüge in den politischen Journalismus.


  Als Duke seine Jungfern-Ausgabe publizierte, waren fotografische Essays nackter Brüste, schmollender Lippen und williger Hüften nichts Neues. Kalender mit Pin-up-Girls gehörten seit Jahren zur festen Einrichtung von Tankstellen, und »Naturaufnahmen« hatten seit der Erfindung des Fotoapparats eine stabile Marktnische besetzt. Aber all das fand unter der Ladentheke statt und war angeblich für Typen in Trenchcoats und mit in die Stirn gezogenen Filzhüten gedacht - Sex als schmutzige Angelegenheit in bester amerikanischer Tradition. Marc Anthony Dukes revolutionärer Akt hatte darin bestanden, das Pornoblättchen mit dem Anschein der Ehrbarkeit zu versehen. Jetzt konnte der Vorstadt-Dad Titten und Ärsche am Kiosk an der Ecke kaufen und wurde nicht als Widerling, sondern als Mann mit Klasse betrachtet.


  Mit seinem augenzwinkernden Lausebengel-Logo und seinen mit herrlichen Brüsten und frischen Gesichtern ausgestatteten Models war der Duke eine treibende Kraft beim Einreißen von Barrieren sexueller Zensur gewesen, und Tony Duke hatte eine ganze Reihe von Prozessen geführt. Aber seine Siege vor Gericht erwiesen sich letzten Endes als Niederlagen, die sich in Marktanteilen messen ließen, weil jede bedeutende Entscheidung sukzessive aufreizenderen Magazinen die Legitimität bescherte. In einer Welt, in der mittlerweile Hardcorepornos die Umsatzstatistik von Videoläden anführten, erschienen die retuschierten Empfindsamkeiten des Duke beinahe putzig. Wenn Tony Duke dieser Tage in die Zeitung kam, handelte es sich normalerweise um eine von ihm veranstaltete Spendenaktion für eine gerechte Sache.


  Das alles und was ich sonst noch über ihn zu wissen glaubte, hatte ich den Zeitungen entnommen: Sohn kalifornischer Farmer verwandelte sich der Reihe nach in hungernden Buchhändler, erfolglosen Drehbuchschreiber in Hollywood, Autor eines Dutzends Science-Fiction-Romane, die man getrost vergessen konnte, und schließlich in den Kopf des gewagten Verlagsunternehmens, das ihm acht Hektar am Strand und die Sorten Spielzeug eingetragen hatte, von denen seine Leser nur träumen konnten. Aber die Zeitungen druckten, was man ihnen gab, und Duke beschäftigte ohne Zweifel eine ganze Schar von Publizisten.


  Er musste inzwischen wie alt - siebzig sein?


  Älterer Mann.


  Soweit ich wusste, war er nie in irgendetwas Gewalttätiges verwickelt gewesen. Ganz im Gegenteil, er stand im Ruf, ein Mann zu sein, der die Frauen wirklich liebte. Vorjahren hatte ich mich in den letzten Teil eines Fernsehinterviews mit ihm eingezappt - ein biografischer Beitrag in einem Sender, der sich Illusionen über seine Bedeutung hingab. Duke hatte zwar einen leicht gebrechlichen, aber immer noch jungenhaften Eindruck gemacht. Ein kleiner, schmalbrüstiger, spitzbärtiger, lächerlich braun gebrannter Kobold mit einem schleppenden Tonfall, dem man gern lauschte, und freundlichen braunen Augen.


  Kleines braunes Gesicht unter einem stahlgrauen Haarteil. Dein exzentrischer Lieblingsonkel auf Landurlaub nach seinem letzten Trip zu locales exotiques, übersprudelnd vor deftigen Anekdoten, anzüglichen Witzen und dem unausgesprochenen Versprechen, er könnte dich vielleicht, eines fernen Tages, mitnehmen.


  Während ich zusah, wie die Steaks vor sich hinbrutzelten, gingen mir immer wieder dieselben Gedanken durch den Kopf. Über Marc Anthony Duke, Lauren Teague und Shawna Yeager.


  Vor ein paar Jahren, als unser Haus wieder aufgebaut wurde, hatten Robin und ich ein Strandhaus im Westen Malibus gemietet. Im Lauf dieses Jahres musste ich Hunderte Male an Dukes Anwesen vorbeigeflitzt sein, ohne je darüber nachzudenken, was hinter diesen laubbedeckten Mauern vor sich ging. Ich hatte nur eine ganz schwache Erinnerung an eine große Grünfläche; Palmen und Kiefern, Böschungen voller Efeu, Geranien, Gummibäume. Das Tor, durch das Gretchen Stengel fahren durfte.


  Tony Duke hatte ein Vermögen gemacht, indem er Barrieren niedergerissen hatte, aber er versteckte sich hinter hohen Mauern. Milo hatte Recht. Wenn Duke in den Fall verwickelt war, mussten die Karten völlig neu gemischt werden.


  


  Ich machte einen Salat und Eistee, deckte den Tisch, lockte Spike mit einem Porterhouse Steak nach draußen und verriegelte die Hundetür. Robin kam nach Hause, als ich gerade alles fertig hatte. Sie sah erschöpft und blass aus, und ihre Haare hatten sich zur Hälfte aus dem Knoten gelöst. Trotzdem war sie eine schöne Frau, aber ich fragte mich, ob Tony Duke das bemerkt hätte.


  »Das ist wundervoll«, sagte sie und gab mir einen KUSS auf die Wange, während sie sich die Hände abtrocknete.


  Ich nahm sie in die Arme, küsste ihr Gesicht, rieb ihr den Rücken und fuhr mit den Fingern ganz sanft durch ihr Haar, damit sie sich nicht darin verhakten. Die Laute, die sie von sich gab, und die Art und Weise, wie sie mit mir verschmolz, verrieten mir, dass ich es ziemlich richtig machte, obwohl ich mich hauptsächlich darauf konzentrierte, die Gesichter von Toten auszublenden.


  Sie holte eine Flasche Cabernet, die ich vergessen hatte, und während wir aßen und tranken, kehrte mein Appetit zurück. Wir spülten zusammen ab, machten einen Spaziergang ohne Spike, hielten uns an den Händen und sprachen nicht viel. Der Abend war so kalt, dass man seinen Atem sehen konnte, und der Smog hatte sich anderswohin verzogen. Der Winter kalifornischer Art hielt schließlich Einzug. Ich würde morgen einen Kontrollgang durch den Garten machen, vielleicht die Rosen ein bisschen zurückschneiden, nachsehen, was am Teich zu tun war. Elementarer Kram. Konkreter Kram. Es wurde Zeit, dass ich das Stadium der Nutzlosigkeit überwand.


  Als wir wieder zu Hause ankamen, bekam ich noch einen KUSS auf die Wange und ein müdes Lächeln. Robin ging mit einem Stapel Zeitschriften ins Bett, und ich marschierte in mein Büro und machte den Computer an.


  


  Marc Anthony Dukes Name erzielte sechzehn schnelle Treffer, insbesondere Zeitungsartikel und die offizielle Website des Duke-M.agazins, die mit grinsenden Porträts des Mannes persönlich und winzigen Bildern mit Tangahöschen bekleideter Darlings vergangener Jahre geschmückt war, die mit einem Klick vergrößert werden konnten.


  Ich überflog das Material eine Zeit lang und erfuhr nur eine Sache, die mir neu war: Vor zwei Jahren hatte sich Tony Duke in den »Ultra-Ruhestand« zurückgezogen und das Tagesgeschäft von Duke Enterprises seiner Tochter Anita übertragen. Das den Bericht begleitende PR-Foto zeigte einen indigoblau gewandeten Duke, der stolz mit einer attraktiven brünetten Mittdreißigerin in einem schulterfreien schwarzen Abendkleid posierte. Anita Duke war rund zehn Zentimeter größer als ihr Vater, eine wohlproportionierte Frau mit glatten, bronzefarbenen Schultern und schönen Zähnen, die von einem zögernden, alles andere als glücklich wirkenden Lächeln präsentiert wurden. Sie wurde als »Investmentbankerin mit einem Wirtschaftsdiplom von der Columbia University und zehnjähriger Berufserfahrung an der Wall Street« charakterisiert. »Duke Enterprises stehen Jahre des Wachstums und der Einfühlsamkeit in den Verbraucher bevor«, prophezeite sie. »Schon bald werden wir mit voller Kraft voraus den Cyberspace erobern.«


  Ich suchte nach etwas weniger Schmeichelhaftem und fand zwei Organisationen fundamentaler Christen, die Duke Enterprises als »ein Werkzeug Satans« bezeichneten. Dann ein paar von Fans angestimmte Lobgesänge - selbst geschriebenes Zeug, wobei Tony Duke auf Listen am meisten bewunderter Menschen weit oben rangierte. Aus einem dieser Texte erfuhr ich, dass Dukes Frau vor zwei Jahrzehnten gestorben war und er erst vor vier Jahren wieder geheiratet hatte, und zwar einen früheren Darling, der auf den unwahrscheinlichen Namen Sylvana Spring (»das Mädchen, das Tony zähmte!«) hörte und mit dem er zwei Kinder gezeugt hatte.


  Eine eventuelle Zähmung war jedoch nur von kurzer Dauer gewesen. Duke und Sylvana hatten im vergangenen Jahr eine »Scheidung im besten Einvernehmen« vollzogen. Die Kinder seien der Beweis, behauptete der bewundernde Webmaster, für »Tony Dukes unverbrüchliche Potenz - erblasst vor Neid, ihr Viagra-Mampfer! Die wunderschöne Sylvana und die Teppichkrabbler wohnen immer noch in einem Gästehaus mitten auf T. D.s feudalem Malibu-Luxurama! Der Mann ist ultra-generös und voll cool!«


  Dann seitenweise heruntergeladene Cartoons und Doppelseitenfotos, Copyright-Verstöße, die Duke vermutlich tolerierte. Ein faltenloses, rehäugiges, schmolllippiges Gesicht nach dem anderen, Hartgummi-Hintern, geometrisch geschorene Schamhaar-Dreiecke. Und Brüste. Pfirsichfarben und rosa benippelt, identisch hochgebürstet und prall auf eine Weise, die Mutter Natur nicht vorgesehen hatte.


  Ich loggte mich aus und ging zurück ins Schlafzimmer. Nächtliche Kühle war hereingesickert, und Robin trug ein Flanellnachthemd, das sie bis zum Hals zugeknöpft hatte.


  »Ich wollte dich gerade holen«, sagte sie. »Bist du bereit einzuschlafen? Ich bin's.«


  Ihr Haar war hochgesteckt, und sie hatte ihr Gesicht von allem Make-up befreit. Ihre Augen sahen immer noch müde aus, und ihre Lippen waren aufgesprungen. Ein winziger Pickel, den ich zuvor nicht bemerkt hatte, war auf ihrer Stirn aufgeblüht. Ich kroch ins Bett, schmiegte mich an sie, roch Zahnpasta-Atem und einen ganz schwachen Hauch von Schweiß. Als sie sich von mir wegzudrücken begann, küsste ich sie, berührte sie.


  »Ich sehe grauenhaft aus - ich hatte nicht vor zu ...«


  Dann seufzte sie, raffte ihr Nachthemd hoch, zog mich an sie, hielt mich fest. Sie war feucht, als ich in sie eindrang, kam rasch, knabberte an meiner Brustwarze und schaukelte das Vergnügen aus mir heraus. Als ihr Körper sich von meinem löste, war sie bereits eingeschlafen. Ich lag auf dem Rücken da, fühlte das Pochen meines Herzschlags, fühlte mich allein. Sie begann leise zu schnarchen, und ihre Hand kroch über das Bettlaken, berührte meinen Arm, fand meinen Zeigefinger. Ihr kleiner Finger legte sich um ihn und klammerte sich fest.


  Tief im Schlaf versunken, hatte sie meinen Finger hart im Griff.


  Ich wagte nicht, mich zu rühren, und wartete auf den Schlaf.


  


  Am nächsten Morgen wurde ich wach und wusste, dass ich geträumt hatte, musste aber um die Bergung von Einzelheiten kämpfen. Irgendwas mit einer Party ... Palmen, blaues Wasser, nacktes Fleisch. Oder bildete ich mir das nur ein?


  Ich duschte sehr heiß, zog mich an, machte Kaffee und nahm ihn mit in Robins Atelier. Sie hatte ihre Schutzbrille aufgesetzt und den Overall angezogen, stand kurz davor, mit einer neuen Mandoline in die Spritzkabine zu gehen, und täuschte Geduld vor, als sie mich erblickte. Nach ein paar mit Kaffeeschlürfen und Plaudern verbrachten Minuten ließ ich sie in Ruhe und ging ins Haus zurück. Dachte wieder über Partys nach. Tony Dukes Lebensstil. Die Art Reichtum, die eine junge Frau wie Lauren attraktiv finden könnte. Die eine noch größere Verlockung für die Olivenkönigin von Santo Leon darstellen würde. Hatte Shawna Yeager sich die Geschichte mit dem Gang zur Bibliothek ausgedacht, um damit ihre Teilnahme an einer Party auf dem Duke-Anwesen zu vertuschen?


  Ich fuhr zur Uni, lief in die Forschungsbibliothek, entlieh Microfiche-Rollen der L. A. Times und durchsuchte die Gesellschaftsspalten nach einer Erwähnung irgendwelcher Partys, die Tony Duke im Lauf des vergangenen Jahres gegeben hatte.


  Nichts.


  Wenn man Dukes Ruf in Betracht zog, erschien das merkwürdig, und daher besorgte ich mir die Rollen des Vorjahres und sah weitere sechs Monate durch, in denen immer noch keine Feten oder Veranstaltungen zur Spendenbeschaffung in dem Malibu-Anwesen Erwähnung fanden.


  Vielleicht gab es bestimmte Partys, über die auf Tony Dukes Veranlassung nicht in den Zeitungen berichtet wurde. Vielleicht hatte der König des leichten Lebens aber auch seine Lebensweise geändert, nachdem er noch einmal Vater geworden war.


  Ich suchte weiter und entdeckte schließlich eine Feier, die vor fast zwei Jahren stattgefunden hatte. Eine Benefizveranstaltung »mit Starbesetzung« für eine der Redefreiheit verpflichteten Organisation hatte Duke einen Zweispalter im Gesellschaftsteil eingebracht, der begleitet wurde von Fotos des großen Mannes, zahlreicher Darlings und verschiedener Leinwandgrößen - der PR-Traum eines Schönheitschirurgen. Auch Anita Duke war abgebildet, die hinter ihrem Vater stand und einen konservativen Hosenanzug sowie das gleiche nervöse Lächeln zur Schau trug, während sie auf ihren Vater hinabsah.


  Seine Aufmerksamkeit war anderswo. Er hatte zwei Kinder auf dem Schoß - ein pummelig wirkendes Baby, das nur ein paar Monate alt war, und einen zweijährigen Jungen mit einem rundlichen Gesicht, das von Quellwölkchen aus vanillefarbenen Ringellocken umgeben war. Keine lässigen Klamotten für Dad - er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkle Krawatte. Das Toupet war verschwunden, und sein kahler Kopf war zu vollem, schimmerndem Glanz entblößt. Älter und kleiner als auf den offiziellen Duke-Fotos - so, wie er in der Zeitung getroffen war, ähnelte der große Mann vor allem einem idealen Großvater.


  »Vaterstolz«, lautete die Bildunterschrift. »Zeitschriftenmogul Marc Anthony Duke entspannt sich mit Tochter Anita und ihren Halbgeschwistern Baxter und Sage. Nur die Abwesenheit von Sohn Ben verhinderte, dass der Abend die Familie vollständig wieder vereinte.«


  Sohn Ben.


  Ich lief aus dem Mikrofilmraum und rannte zu den Regalen mit den Nachschlagewerken, fand das Who's Who, zog die jüngste Ausgabe heraus und blätterte wie wild zu den Ds.


  Duke, Marc Anthony (Dugger, Marvin George)


  * 15. Apr. 1929


  Elt. George T. und Margaret L. (Baxter) heir. Lenore Mancher, 2. Juni 1953 († 1979)


  Kinder: Benjamin J., Anita C. heir. Sylvana Spring (Cheryl Soames) 2. Juni 1995 (gesch.)


  Kinder: Baxter M., Sage A. ...


  Der Rest betraf mich nicht.


  Sohn Ben.


  Das Lachen der Professorin Monique Lindquist klang mir in den Ohren.


  Ein Bezug zur Sexualität - wenn Sie das von Ben Dugger bekommen wollen ...


  Dugger kleidete sich und fuhr unter seinen Verhältnissen, benutzte den wirklichen Nachnamen seines Vaters, ging den Kameras aus dem Weg. Wollte er sich der traurigen Berühmtheit entledigen? Verwerfen, wofür sein Vater stand? Sowohl als auch?


  Jetzt ergaben seine Forschungen einen Sinn.


  Die Mathematik der Intimität.


  Schweiß und Libido auf Raster und Statistiken reduzieren.


  Der Anti-Duke. Die Sünden der Väter ... eine Art Schuld mit sich herumtragen - war sein Kirchenbesuch Teil einer chronischen Suche nach Absolution gewesen?


  Ein älterer Mann. Der die Daddy-Lücke ausfüllte.


  Als ich von Gretchens Besuch im Haus seines Vaters erfuhr, hatte ich Dugger aus dem Auge verloren, aber jetzt war ich wieder genau da, wo ich angefangen hatte.


  Vielleicht war es nicht Tony gewesen, den Gretchen hatte besuchen wollen.


  Shawna Yeager, die für das Duke-M.agazin als Aktmodell arbeitete. Lauren, die sich daran erinnerte, »Dr. D.« anzurufen, um mit ihm über Intimität zu reden. Bei Dugger einen Job bekam, mit ihm in Cafés in Newport Beach Zeit verbrachte - Essen, von denen Dugger behauptete, sie hätten lediglich der Berufsberatung gedient. Dugger, wie er errötete und schwitzte, während er darauf bestand, Intimität habe in seiner Beziehung zu Lauren keine Rolle gespielt. Aber Pseudointimität war exakt das, was Lauren verkauft hatte, und einem Mann konnte man vergeben, wenn er es nicht schaffte, die Wahrheit zu erkennen.


  Selbsttäuschung ... Lauren, erschossen. Michelle, erschossen, vielleicht weil Lauren sich ihr anvertraut hatte. Shawna, die für jemanden Modell stand, der behauptete, für den Duke zu arbeiten.


  In diesem Wirrwarr musste irgendwo ein Syllogismus verborgen sein.


  Ich hatte schlechte Nachrichten für Milo.
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  Kurz nach siebzehn Uhr rief er mich zurück. »Die Identität von Michelle und Lance ist offiziell bestätigt worden.« In seiner Stimme lag kein Triumph. »Sein voller Name ist Bartley Lance Flowrig. Hat seinen Magister in Ladendiebstahl und Einbrüchen gemacht, meistens richtig dämliche Sachen, keine Gewalt. Vielleicht hat ihn und Michelle die Verzweiflung gepackt, und sie haben versucht, in das falsche Haus einzubrechen. In ihrer Wohngegend könnte das gefährlich sein.«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Aber stell dir vor!«


  Er nahm die Neuigkeiten über Ben Duggers Abstammung gelassener hin, als ich erwartet hatte.


  »Also hat Lauren Michelle vielleicht etwas erzählt, was Dugger gern geheim gehalten hätte - eine hässliche abartige Veranlagung, etwas, das mit seinem Image als netter Kerl im Widerspruch steht. Etwas, das ihm und seinem Dad schaden könnte. Oder die Verbindung zu seinem Dad offen legen würde - er scheint seinen familiären Hintergrund so gut wie möglich verbergen zu wollen. Als Lauren weg vom Fenster war, beschlossen Michelle und Lance, von der Information zu profitieren. Gretchen wusste, dass du sie schließlich finden würdest, und gab jemandem auf Dukes Anwesen einen Tipp.«


  Er gab ein langes, resigniertes Zischen von sich und lachte dann. »Tony Duke und Dr. Ben. Auf diese Verbindung wäre ich nie gekommen.«


  »Das ist genau der springende Punkt. Ich habe eine Art sexueller Verklemmtheit gespürt, und ich wette, damit lag ich richtig. Dugger trägt verschlissene Hemden, distanziert sich von seinem Vater und von allem, wofür sein Vater steht. Aber vielleicht geht der Protest in diesem Fall zu weit.«


  »Er läuft vor seinen eigenen Macken davon ... Also bist du wieder beim Junior gelandet. Was ist mit dem Senior?«


  »Wer weiß?«, sagte ich. »Aber im Augenblick scheint dieser Besuch in Newport keine schlechte Idee zu sein. Dugger wird natürlich vorbereitet sein - er hat dich ja praktisch eingeladen vorbeizukommen. Aber lass Shawnas Namen in einem geeigneten Moment fallen und beobachte, wie er reagiert. Und sieh dir seine Mitarbeiter genauer an - ob irgendjemand einen nervösen Eindruck macht.«


  »Shawna«, sagte er. »Die vielleicht für den Duke Modell gestanden hat.«


  »Oder für jemanden, von dem sie geglaubt hat, dass er für den Duke arbeitet. Was wäre, wenn Dugger seine Verbindungen nur hin und wieder benutzte - um junge, herrliche Blondinen anzulocken? Gar kein schlechter Trick, besonders wenn er eine echte Verbindung vorzuweisen hatte, einen Besuch in der Villa seines Vaters einstreuen konnte. Und vielleicht hat er Lauren ebenfalls reingelegt. Trotz ihrer Jahre auf der Straße konnte sie vom großen Geld verführt werden. Vielleicht dienten diese Anrufe in Malibu der Kontaktaufnahme mit Junior, weil er nicht wollte, dass sie ihn bei sich zu Hause oder bei Daddy anrief. Jemand, der so unauffällig wie Dugger ist, hätte dieses Münztelefon benutzen können, ohne bemerkt zu werden.«


  »Ein reicher Sohn«, sagte er. »Der so tut, als wäre er einer von uns Normalverbrauchern ... Okay, nehmen wir uns morgen Newport vor. Ich mag Orange County - wie kann man nicht auf eine Gegend abfahren, die ihren Flugplatz nach John Wayne benennt?«


  »Bist du sicher, dass du mich dabei haben willst?«, fragte ich. »Für Dugger bin ich der böse Cop.«


  »Genau.«


  Um neun Uhr rollte Milo auf mein Grundstück. Ich hatte meine Schlüssel in der Hand und ging auf den Seville zu.


  »Nein«, sagte er und schlug mit der flachen Hand auf die Fahrertür des zivilen Einsatzwagens, »wir nehmen den Ferrari. Ich möchte, dass das hier offiziell aussieht. Daher die Krawatte - ausgezeichnete Wahl übrigens. Unheimlich elegante Streifen - italienisch?«


  Ich überprüfte das Etikett. »So steht es geschrieben.« Ich betrachtete das blaue Polyesterband, das auf seinem Bauch lag. »Wo kommt deine her?«


  »Vom Planeten Vulgäre.« Er zog den Knoten straff, leckte an seinem kleinen Finger und tat so, als führe er sich damit übers Haar. »Aufgebrezelt und zum Losschlagen bereit. Was für ein Team.«


  Als er durch das Tor fuhr, fragte ich: »Hast du Dugger gesagt, dass wir kommen?«


  Er nickte. »Mr. Kooperation. Er klang aber ein bisschen deprimiert. Ich scheine diese Wirkung auf Leute zu haben.«


  Als wir den Sunset erreichten, sagte ich: »Leo Riley.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Wie würdest du ihn auf der Skala der Star-Detectives einordnen?«


  »Durchschnitt. Warum?«


  »Adam Green hatte den Eindruck, dass Riley die Ermittlungen im Fall Shawna vom Telefon aus betreiben wollte und in aller Ruhe auf seine Pensionierung wartete. Andererseits hat er eine ziemlich große Klappe und hatte Riley nichts zu bieten, außer seiner Vermutung, sie hätte eine Affäre mit einem älteren Dozenten gehabt.«


  »Leo ... ich hab ihn vor ein paar Tagen angerufen - er lebt draußen in Coachella. Weil ich mir die Yeager-Akte geholt habe, und da steht nicht viel drin. Ich hab ihm auf den Anrufbeantworter gesprochen - er hat noch nicht zurückgerufen.«


  »War nicht viel in der Akte, weil es nicht viel Material gab, oder hatte Green Recht mit seinem Eindruck von Riley?«


  »Vielleicht beides«, antwortete er. »Nein, Leo war kein Arbeitstier ... Trotzdem gab es nicht viel, dem man nachgehen konnte. Sie hat ihrer Zimmergenossin gesagt, sie wolle in die Bibliothek gehen, und ist nie zurückgekommen. Wie ich dir bereits gesagt habe, hielt Leo es für ein Sexualverbrechen, und ich kann nicht sagen, dass ich versucht habe, es ihm auszureden. Er hat sogar einen Scherz gemacht, dass sich der Mörder zu einem Serientäter mausern würde und er dann in der Wüste Golf spielt und was für seinen Hautkrebs tut. Mal abwarten, was er sagt, wenn er denn zurückruft. In der Zwischenzeit habe ich über Gretchens Ausflug zu Dukes Villa nachgedacht. Was meinst du - ob sie Geld für geleistete Dienste eintreiben wollte?«


  »Gretchen war nie besonders wählerisch, wenn es darum geht, was sie verkauft.«


  »Noch etwas«, sagte er. »Was Salandererwähnte - die ganze Sache von wegen Lauren, die nicht von ihrer Mutter kontrolliert werden wollte. Während unseres Gesprächs mit ihr hat Jane Abbot für eine trauernde Mutter genau richtig reagiert. Aber im Grunde hat sie uns nichts gesagt. Normalerweise hat die Familie einiges zu bieten - wilde Vermutungen, Verdächtigungen, nutzloses Zeug, manchmal eine richtige Spur. Mrs. Abbot hat viel geweint, aber von ihr kam kein einziger Hinweis. Also hab ich sie gestern Abend angerufen und eine Nachricht hinterlassen.« Er richtete den Blick auf mich. »Sie hat mich noch nicht zurückgerufen. Was mir die Tatsache bewusst macht, dass sie mich seit der Benachrichtigung kein einziges Mal angerufen hat. Das ist ebenfalls untypisch, Alex. Im Fall eines normalen Mordes in der Mittelschicht werde ich mit Anrufen bombardiert: Welche Fortschritte wurden gemacht, wie lange dauert es, bis die Autopsie abgeschlossen ist, wann können wir die Bestattung des Leichnams veranlassen. In der Regel besteht mein Problem darin, den Psychodoktor und Sekretär zu spielen und trotzdem meine Arbeit zu erledigen. Diese Lady ruft mich nicht nur nicht aus freien Stücken an, sie nimmt sich nicht mal die Zeit zurückzurufen.


  »Soll heißen?«


  »Das soll heißen: Gibt es noch irgendwas, das ich über sie wissen sollte?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich kenne sie kaum. Kannte Lauren kaum.«


  Er bedachte mich mit einem kalten Lächeln. »Und sieh nur, was es dir gebracht hat.«


  »Der Preis des Ruhms.«


  »Yeah - Alex, ich will damit wohl sagen, dass irgendwas mit Mrs. Abbot nicht - vielleicht weiß sie etwas, womit sie nicht rausrückt. Die Verbindung zu Duke ist schön und pikant, aber was wäre, wenn das alles irgendwie mit Laurens Familie zusammenhängt - ihre Mutter und dieses Arschloch von einem Vater, was auch immer. Ich habe den alten Lyle ein bisschen überprüft. Zwei Strafzettel wegen Alkohol am Steuer, mehr nicht. Trotzdem, du weißt besser als sonst jemand, dass es keine glückliche Familie war. Gibt es noch irgendetwas, was ich mir ansehen sollte?«


  Ich dachte darüber nach, während der Sunset anstieg und die Auffahrt zum Highway 405 erschien. Milo stieg aufs Gaspedal, und der Wagen machte einen Satz, erzitterte und schaltete in den höheren Gang.


  »Vielleicht hat Mrs. Abbot nicht zurückgerufen, weil sie sich zurückgezogen hat«, sagte ich.


  »Mit ihrem Mann? Wohin? Sie sind beide in ein Altersheim eingezogen? Ist das die Antwort auf meine Frage? Verschwende deine Zeit nicht im Valley.«


  »Mir fällt sonst nichts ein.«


  »Okay.« Die Knöchel seiner Hände, mit denen er das Lenkrad umklammerte, traten weiß hervor, während er auf den Freeway raste, dabei knapp einen Jaguar verfehlte und ein zorniges Hupkonzert auslöste. »Leck du mich auch«, sagte er zum Rückspiegel. »Alex, nehmen wir an, es gibt kein großes Familienproblem. Aber was ist, wenn Lauren pikante Informationen über Dugger oder Duke oder egal wen in die Finger bekam und sie an ihre Mutter weitergab? Vielleicht reagierte Mrs. Abbot zu heftig, sagte ihr, sie solle den Mund halten, oder was auch immer, und das war die Sache mit der Kontrolle, worüber Lauren mit Salander gesprochen hat.«


  »Lauren war jahrelang nicht mehr zu Hause gewesen«, sagte ich. »Sie hatte gerade wieder Verbindung mit ihrer Mutter aufgenommen. Ihr Verhältnis war noch ziemlich kühl. Das passt nicht recht dazu, dass sie ihr irgendwelche explosiven Geheimnisse anvertraut, aber wer weiß? Wenn das Klima rauer wird, suchen die Küken manchmal Zuflucht im Hühnerhaus.«


  »Also hat Mrs. Abbot vielleicht nicht zu mir Kontakt aufgenommen, weil sie Angst hat. Sie hat eine Ahnung, was zu Laurens Tod geführt hat, und macht sich Sorgen, dass es auch für sie gefährlich werden könnte. Das wäre dann Grund genug für sie, irgendwelche Hinweise zum Mord an Lauren zurückzuhalten - ich weiß, ich weiß, jetzt bin ich derjenige, der Hypothesen aufstellt. Aber wenn ich mit Dugger fertig bin, will ich auf jeden Fall noch mal mit ihr sprechen.«


  »Das klingt sinnvoll«, sagte ich.


  Er grinste. »Beweistechnisch klingt es nicht sinnvoll, aber vielen Dank für die emotionale Unterstützung. Ich zapple herum wie ein Fisch auf dem Trockenen - ich weiß, Dugger wäre dir lieber, aber mir kommt er einfach nicht verdächtig vor. Ich merke nichts von Schuldgefühlen. Er hat zwar heftig auf die Neuigkeit von Laurens Tod reagiert, aber ich hatte den Eindruck, dass es genau das war: eine Neuigkeit. Okay, er hat geschwitzt, und vielleicht hatten er und Lauren tatsächlich was miteinander - mal sehen, ob sich jemand in einem dieser Restaurants in Newport an ernsthaftes Geschmuse erinnert. Aber trotzdem sondert er nichts von diesem Geruch ab, der von Furchthormonen herrührt. Er ist deprimiert, nicht starr vor Schreck ... Ach, zum Teufel, er könnte ein klassischer Psychopath sein - hat sie gefesselt, erschossen, abgeladen und danach einen Schokoriegel gegessen, und ich lasse mich an der Nase rumführen wie ein Tanzbär. Ist dir irgendwas aufgefallen, das ein solches Maß an Verstörtheit nahe legt? Ich meine, du hättest die Exfrau hören sollen - sie war drauf und dran, den Burschen in den Himmel zu heben.«


  »Psychopathen kriegen keine Angst, Depressionen allerdings schon. Sehen wir ihn uns heute mal genauer an.«


  Milo runzelte die Stirn, rieb sich übers Gesicht. »Klar. Warum nicht, zumindest machen wir noch einen Ausflug zum Strand.«


  


  Kurz vor dem Flughafen staute sich der Verkehr auf dem Freeway. Wir rollten langsam auf El Segundo zu, und als sich der Stau auflöste, fragte Milo: »Wie hoch schätzt du Tony Dukes Vermögen - zweihundert Millionen?«


  »Das Magazin hat nicht mehr die Auflage von früher«, sagte ich, »aber sicher, die Zahl würde mich nicht überraschen. Warum fragst du?«


  »Ich hab bloß nachgedacht. Es steht viel auf dem Spiel, falls Dugger irgendwas getan hat, was seinen alten Herrn in Gefahr brachte. Ein Sexualverbrechen zum Beispiel. Denn das Image des Duke ist doch gut, bei aller Freizügigkeit sauber, richtig?«


  Ein paar Meilen später: »Denk mal drüber nach, Alex: John Wayne Airport... Der Kerl hat den Zweiten Weltkrieg auf dem Filmgelände von Warner Brothers verbracht, und er ist ein Kriegsheld ... Willkommen im Land der Illusionen.«


  »Vielleicht ist das der Grund dafür, dass es Dugger hier gefällt.«


  


  Newport Beach liegt vierzig Meilen südlich von L. A. Milo verletzte so viele Verkehrsregeln, wie ihm einfielen, aber der Stau am LAX sorgte dafür, dass die Fahrt eine ganze Stunde dauerte. Er nahm die Ausfahrt zum Highway 55 und blieb darauf, als er zum Newport Boulevard wurde, rauschte an typisch südkalifornischen Ladenfronten und einigen funkelnagelneuen Einkaufszentren vorbei, die den Charme von Themenparks auf Prozac besaßen. Das erste Anzeichen maritimen Einflusses - Bootshändler - erschien, als wir auf den Baiboa einbogen, und bald sah ich jede Menge Ankermotive, Restaurants, die Anspruch auf FRISCHE FISCHE! und HAPPY HOUR! erhoben, und Leute in Strandkleidung. Ein silberner Winterhimmel ließ vermuten, dass der Sand grau und kühl sein würde, aber nackte Haut war keine Mangelware. Ich öffnete das Fenster. Es war zehn Grad wärmer als in L. A. Frischer, sauberer Salzgeruch. Wenn Ben Dugger sich vornehmlich hier und in Santa Monica aufhielt, müsste seine Lunge hübsch rosa sein.


  Ein paar Querstraßen weiter wurde der Baiboa zu einer engen Wohnstraße: Von schön angelegten Gärten umgebene zweistöckige Häuser säumten den Boulevard auf beiden Seiten, mit Strandblick im Westen und Aussicht auf den Yachthafen quer über der Straße. Als wir auf den Baiboa East einbogen, kamen wir an weiteren glänzenden Fenstern vorbei, an Bougainvilleen, die an Zäunen herunterflössen, an Porsches und Lexus und Range Rovers, die in gepflasterten Zufahrten herumstanden. Dann tauchten zwei Häuserblocks mit unauffälligen gewerblichen Bauten auf, und Milo sagte: »Genau hier in der Gegend müsste es sein.«


  Mehrfarbige Markisen warfen ihre Schatten über die Schaufenster der Läden. Die Straße säumende Bäume spendeten ebenfalls Schatten, die Bürgersteige makellos, Parken leicht gemacht, Vogelgezwitscher, der leiseste Trommelschlag der träge anrollenden Brandung. Cafés, Chiropraktiker, Weinhändler, Boutiquen mit Strandkleidung, eine chemische Reinigung. Die Adresse, die Dugger für Motivational Asociates angegeben hatte, gehörte zu einem einstöckigen, mit gischtgrünem Stuck verzierten Gebäude in der Nähe der Ecke Balboa East und A Street. Kein Schild, nur eine Teaktür und zwei Fenster mir Vorhängen. Unmittelbar daneben lagen ein Damenschneider mit einem Fenster voller Chiffon und ein Esslokal, das einfach den Namen CHI-NESISCHES RESTAURANT trug. Hinter der Glasscheibe des Restaurants bediente ein Asiate mit unglaublicher Geschwindigkeit die Fritteusen, während die Frau neben ihm mit einem Hackmesser irgendwelche Dinge zerkleinerte. Das Aroma von Frühlingsrollen vermischte sich mit dem salzigen Duft des Pazifiks.


  Wir parkten, stiegen aus, und Milo klopfte an die Teaktür. Das Holz war mehrfach lackiert, wie das Deck eines Bootes, mit so vielen Schichten, dass das Klopfen kaum widerhallte. Ben Dugger öffnete und sagte: »Sie sind gut durchgekommen.«


  Er trug ein weißes Hemd unter einem grauen Pullover mit rundem Halsausschnitt, eine breit gerippte grüne Cordhose und braune Mokassins mit ledernen Schnürsenkeln.


  Der Pulli wies Schuppen auf. Er hatte sich vor kurzem rasiert, aber nachlässig, und schwarze Haare punktierten einen geröteten Hals. Hinter den dicken Gläsern seiner Brille waren seine Augen blutunterlaufen und wirkten resigniert, und als sie meinen begegneten, wurden die Pupillen größer.


  Ich lächelte. Er wandte sich ab.


  Milo sagte: »Schöne Strecke. Malerisch.«


  Dugger sagte: »Kommen Sie rein« und ließ uns in ein in gebrochenem Weiß gestrichenes Vorzimmer eintreten, das mit cremefarbenen Segeltuchstühlen und Tischen, auf denen sich Zeitschriften stapelten, möbliert war; an den Wänden hingen Fotos vom Meer in verschiedenen Farbschattierungen. Eine nicht näher gekennzeichnete Tür an der hinteren Wand führte uns in einen größeren Raum, der leer und still war, mit einer weißen Tür an jeder Wand. Die zur Linken stand offen und gab den Blick in ein sehr kleines, babyblaues Zimmer frei, in dem ein schmales Bett mit einer Amish-Steppdecke und ein einfacher Nachttisch aus Kiefernholz standen. Bücherstapel auf dem Nachttisch neben einer Tasse und einer Brille. Dugger ging weiter nach rechts, aber Milo blieb stehen, um in das babyblaue Zimmer zu schauen.


  Dugger hielt inne und zog eine Augenbraue hoch.


  Milo zeigte in das blaue Zimmer. »Sie haben ein Bett dort drin. Schlafforschung?«


  Dugger lächelte. »Nichts derart Exotisches. Es ist ein echtes Schlafzimmer. Meins. Ich schlafe hier, wenn es zu spät ist, um zurück nach L. A. zu fahren. Dies war auch meine Bleibe, bis ich umgezogen bin.«


  »Das ganze Haus?«


  »Nur dieses Zimmer.«


  »Ziemlich gemütlich.«


  »Sie meinen klein?«, sagte Dugger, immer noch lächelnd. »Ich brauche nicht viel. Es hat gereicht.« Er ging hinüber zu einer verschlossenen Tür und zog einen Schlüsselbund hervor. Zwei Sicherheitsschlösser, ein Schild mit der Aufschrift PRIVAT. Er hatte das erste Schloss geöffnet, als Milo fragte: »Wie lang ist es her, dass Sie nach L. A. gezogen sind?«


  Die Schlüssel wurden gesenkt. Dugger holte tief Luft.


  »Diese ganzen Fragen zu meiner Person. Ich dachte, hier geht es um Laurens Tätigkeit.«


  »Ich mache bloß Konversation, Doktor. Tut mir Leid, falls Ihnen das unangenehm ist.«


  Duggers Lippen verzogen sich nach oben, und sein langes, ernstes Gesicht brachte es fertig, ein tiefes, kaum hörbares Lachen von sich zu geben. »Nein, ist schon gut. Ich bin vor zwei Jahren umgezogen.«


  »War Newport zu ruhig?«


  Dugger warf mir einen Blick zu. Wieder lächelte ich, und wieder wandte er die Augen rasch ab. »Ganz und gar nicht. Newport gefällt mir sehr gut. Aber es ergaben sich bestimmte Dinge, und ich musste häufiger in L. A. sein, und deshalb habe ich das Büro in Brentwood aufgemacht. Es ist noch nicht richtig in Betrieb genommen. Wenn es so weit ist, muss ich dieses hier vielleicht schließen.«


  »Warum das?«


  »Aus Kostengründen. Wir sind eine kleine Firma.«


  »Ah«, sagte Milo. »Es ergaben sich bestimmte Dinge.«


  »Ja«, sagte Dugger und öffnete das zweite Schloss. »Kommen Sie, ich möchte Ihnen meine Mitarbeiter vorstellen.«


  


  Auf der anderen Seite der Tür lag ein helles Großraumbüro, das in einzelne Arbeitsbereiche unterteilt war. Die übliche Nüchternheit in gebrochenem Weiß, Computer, Drucker und Bücherregale, Topfpflanzen und niedliche Kalender, Stofftiere auf Regalen, Fliedergeruch aus der Dose, Sheryl Crow aus einem Kassettenrecorder über dem Trinkwasserbehälter.


  Vier Frauen standen neben dem Wasserbehälter, alle vage attraktiv und von Mitte zwanzig bis Mitte dreißig. Jede von ihnen trug eine Variante von Pullover-und-Hose, und es wirkte wie eine Uniform. Dugger ratterte Namen herunter: Jilda Thornburgh, Sally Patrino, Katie Weissenborn, Ann Buyler. Die ersten drei waren Forschungsassistentinnen. Buyler, die Sekretärin, hatte Laurens Arbeitsunterlagen bereits zur Hand.


  Milo blätterte sie durch und begann die Frauen zu befragen. Ja, sie erinnerten sich an Lauren. Nein, sie kannten sie nicht gut und hatten keine Ahnung, wer ihr etwas hätte antun wollen. Das Wort pünktlich kam häufiger zur Sprache. Während sie mit Milo redeten, achtete ich auf Anzeichen dafür, dass sie weniger sagten, als sie wussten, und erblickte nur das Unbehagen, das man von rechtschaffenen Leuten erwartet, die mit einem Mord konfrontiert werden. Ben Dugger hatte sich in ein Kabuff zurückgezogen, das von einem großen, gerahmten Zooverbands-Poster - Koalas, niedlich und knuddelig - dominiert wurde, und kehrte uns den Rücken zu.


  Von Zeit zu Zeit schaute eine der Frauen zu ihm hinüber, als suche sie Unterstützung bei ihm.


  Die Frauen.


  Er umgab sich mit Frauen.


  Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm?


  »Dr. Dugger?«, sagte Milo. »Falls Sie nichts dagegen haben, würde ich gern das Zimmer sehen - das, in dem Lauren gearbeitet hat.«


  Dugger drehte sich um. »Selbstverständlich.«


  Während er auf uns zuging, sagte Milo: »Ach ja, noch eine Sache, Leute. Shawna Yeager. Hat irgendjemand mit dem Namen je hier gearbeitet?«


  Vier Köpfe wurden geschüttelt.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Milo. »Weder als Probandin noch als Konföderierte oder in einer anderen Funktion?«


  Dugger sagte: »Wer?«


  Milo wiederholte den Namen.


  »Nein«, antwortete Dugger mit ruhigem Blick. »Da klingelt nichts bei mir. Ann?«


  Buyler sagte: »Ich bin mir sicher, aber ich sehe nach.« Sie tippte auf der Tastatur ihres Computers, rief eine Datei auf, bewegte die Maus. »Nein. Keine Shawna Yeager.«


  »Wer ist sie?«, wollte Dugger von Milo wissen.


  »Eine Frau.«


  »Das hab ich mir schon gedacht, Detective -«


  »Sehen wir uns das Zimmer an«, sagte Milo. »Dann werde ich Ihre Zeit nicht länger verschwenden.«
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  Zurück im inneren Eingangsbereich fragte Milo: »Wer sind nun Ihre Klienten?«


  »Sie denken nicht daran, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen«, sagte Dugger.


  »Nur falls sich die Notwendigkeit ergibt.«


  »Das wird nicht der Fall sein.« Duggers Ton war scharf geworden.


  »Ich bin sicher, dass Sie Recht haben, Sir.«


  »Das habe ich, Detective. Aber warum habe ich das Gefühl, dass Sie mich immer noch irgendeiner Sache verdächtigen?«


  »Das ist nicht der Fall, Doktor. Reine -«


  »Routine?«, sagte Dugger. »Ich wünschte mir wirklich, dass Sie aufhören, hier Ihre Zeit zu vertun, und nach Laurens Mörder suchen.«


  »Irgendwelche Vorschläge, wo wir anfangen sollen?«, fragte Milo.


  »Woher soll ich das wissen? Ich weiß nur, dass Sie hier Ihre Zeit verschwenden. Und was Klienten betrifft, hinsichtlich der Intimitätsstudie gibt es keine. Das ist ein langfristiges Interesse meinerseits und geht noch auf die Zeit nach meinem Examen zurück. Unsere kommerziellen Projekte sind in der Regel viel kürzer - unterschiedliche Einstellungen von Testgruppen, spezifische Produkte, solche Sachen. Wir arbeiten auf Auftragsbasis, sind zeitlich unregelmäßig ausgelastet. Wenn wir uns zwischen zwei Projekten befinden, komme ich wieder auf die Intimitätsstudie zurück.«


  »Und jetzt ist so eine Zeit«, sagte Milo.


  »Ja. Und ich würde es begrüßen, wenn Sie mit meinen Mitarbeitern nicht über Klienten reden würden. Ich habe den Frauen versichert, dass ihre Arbeitsplätze derzeit sicher sind, aber im Zusammenhang mit dem Umzug ...«


  »Müssen Sie vielleicht umstrukturieren. Also finanzieren Sie die Intimitätsstudie aus eigenen Mitteln?«


  »Der Kostenfaktor ist nicht besonders hoch«, sagte Dugger. »Die Frau, die Sie erwähnten - Shawna. Ist sie auch ermordet worden?«


  »Das ist möglich.«


  »Mein Gott. Also ist dies - glauben Sie, dass Lauren Teil einer größeren Sache sein könnte?«


  »Ein Teil, Sir?«


  »Ein Massenmörder - ein Serienkiller, entschuldigen Sie den Ausdruck.«


  Milo rammte die Hände in die Taschen. »Sie mögen den Begriff nicht, Doktor?«


  »Es ist ein Klischee«, sagte Dugger. »Der Stoff, aus dem schlechte Filme sind.«


  »Das macht es nicht weniger real, wenn es trotzdem passiert, nicht wahr, Sir?«


  »Da haben Sie wohl Recht - glauben Sie wirklich, das ist Lauren zugestoßen? Irgendein widerlicher Psychopath?« Dugger hatte die Stimme erhoben und sich aufgerichtet. Bestimmt. Aggressiv. Er sah Milo unverwandt in die Augen.


  »Haben Sie in dieser Richtung irgendwelche Hinweise?«, fragte Milo. »Aus psychologischer Perspektive?«


  »Nein«, antwortete Dugger. »Wie ich Ihnen bereits sagte, an der Psychologie des Abnormen habe ich kein Interesse. Hatte ich noch nie.«


  »Woran liegt das?«


  »Ich studiere lieber normale Phänomene. Diese Welt - wir sollten hervorheben, was richtig ist, und nicht das, was falsch ist. Jetzt zeige ich Ihnen mein Zimmer.«


  


  Drei mal drei Meter, sandfarbene Wände, dazu passende schalldämpfende Fliesen an der Decke, dieselbe Art Segeltuchstühle wie im Vorzimmer, ähnliche Beistelltische, aber keine Zeitschriften, keine Bilder. Dugger zog eine Ecke des Teppichs zurück und enthüllte eine Reihe von Edelstahlleisten, die auf einen Zementboden geschraubt waren. An einige der Felder waren Drähte und Kontakte gelötet und etwas, was wie integrierte Platinen aussah.


  »Dann sitzen sie einfach hier, und Sie messen sie?«, fragte Milo.


  »Anfangs sagen wir ihnen, dass es sich um eine Untersuchung zur Marktforschung handelt, und sie füllen einen Fragebogen aus, bei dem es um ihre Einstellung geht. Das dauert im Schnitt zehn Minuten, und wir lassen sie fünfundzwanzig hier drinnen.«


  »Zusätzliche fünfzehn, um mit der Konföderierten Bekanntschaft zu schließen.«


  »Falls sie sich dazu entschließen«, sagte Dugger.


  »Wie viele tun es?«


  »Ich kann Ihnen keine genaue Zahl nennen, aber Leute neigen zu sozialem Verhalten.«


  Ich beobachtete seine Lippen und lauschte auf die Bedeutung seiner Worte. Ausdrucksloser Tonfall, kein impliziter oder expliziter Kommentar. Vielleicht hatte das eine Menge zu bedeuten.


  Milo ging in dem Zimmer herum, das er mit seinem massigen Körper zu füllen schien. Er fuhr mit der Hand über eine Wand und sagte: »Keine Einwegspiegel?«


  Dugger lächelte. »Zu offensichtlich. Jeder sieht heutzutage fern.«


  »Klären Sie mich über Ihre Vorgehensweise auf, Doktor«, sagte Milo. »Wie gewährleisten Sie, dass sich die Versuchspersonen und die Konföderierten nicht treffen, wenn das Experiment vorüber ist?«


  »Die Versuchsperson verlässt den Raum vor der Konföderierten. Während die Versuchsperson über ihre Rolle aufgeklärt wird, kommt die Konföderierte in einen privaten Wartebereich - hinter dem Großraumbüro. Und wir überwachen den Abgang der Probanden - bringen sie nach draußen und beobachten, wie sie wegfahren. Es gibt einfach keine Möglichkeit für eine anschließende Kontaktaufnahme.«


  »Und es gibt niemanden - eine unkontrollierbare Versuchsperson, jemanden, der es übel nimmt, dass man ihn getäuscht hat -, der Lauren möglicherweise etwas antun wollte?«


  »Niemanden«, sagte Dugger. »Wir machen vorab einen psychopathologischen Eingangstest.«


  »Sie mögen die Psychologie des Abnormen nicht, erkennen aber ihren Wert an.«


  Dugger verdrehte seinen Kragen. »Als Mittel zum Zweck.«


  Milo machte noch ein paar Schritte, musterte die Decke. Er blieb stehen und zeigte auf eine kleine Metallscheibe in der Ecke. »Eine Schutzkappe für ein Objektiv? Sie filmen das Experiment?«


  »Wir sind für Film- und Tonaufnahmen ausgerüstet. Sie sind eine zusätzliche Möglichkeit.«


  »Heben Sie die Bänder auf?«


  »Nein, wir transkribieren die Daten nummerisch und benutzen die Bänder dann wieder«, sagte Dugger.


  »Nichts, was Sie gerne festhalten würden?«


  »Das ist eine quantitative Studie. Die wichtigsten Ergebnisse sind die informationellen Bits, die von den Rastern auf unsere Festplatten übertragen werden. So wie die Beobachtungen der Konföderierten.«


  »Die Konföderierten erstatten Ihnen Bericht?«


  »Wir befragen sie.«


  »Wonach?«


  Duggers Lippen wurden schmal. »Qualitative Daten - Variablen, die nicht nummerisch darstellbar sind.«


  »Merkwürdiges Verhalten?«


  »Nein, nein - Nuancen. Eindrücke, die sie gewonnen haben. Daten, die die Raster nicht aufzeichnen können.«


  »Und Sie haben kein Interesse an abnormen Verhaltensweisen?«


  Dugger lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Ich sehe wirklich keine Veranlassung, meine Forschungsinteressen mit Ihnen zu diskutieren.«


  »Der Umstand, dass Lauren ermordet wurde -«


  »Widert mich an. Allein jemanden zu kennen, der ermordet wurde, widert mich an, aber -«


  »Wie gut haben Sie sie gekannt, Doktor?«


  Dugger machte einen Schritt von der Wand weg. Er richtete den Blick an die Zimmerdecke. »Hören Sie, ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber Sie könnten gar nicht weiter danebenliegen. Ich sagte Ihnen beim ersten Mal, dass ich nicht mit Lauren geschlafen habe. Die Vorstellung ist lächerlich und ekelhaft.«


  Milos Schultern bewegten sich wie die eines Stiers, als er auf Dugger zuging. Dugger hob die Hände, als wolle er sich schützen, aber Milo blieb anderthalb Meter vor ihm stehen. »Ekelhaft? Eine schöne junge Frau wie Lauren? Was ist ekelhaft daran, mit einer schönen Frau zu schlafen?«


  Wieder standen Schweißperlen auf Duggers Oberlippe. »Nichts. Ich meinte es nicht in diesem Sinn. Sie war - eine wunderschöne Frau. Es war einfach nichts in der Art. Sie war eine Angestellte. Man nennt es Professionalismus.«


  »Eine Angestellte, mit der Sie häufig essen gegangen sind.«


  »Herr im Himmel«, sagte Dugger. »Wenn ich gewusst hätte, was Sie daraus für Schlüsse ziehen, hätte ich es nie erwähnt. Wir haben über Psychologie geredet, ihre beruflichen Pläne. Das ist alles.«


  »Schöne junge Frauen sind nicht Ihr Ding?«


  Duggers Hände senkten sich, ballten sich zu Fäusten und öffneten sich langsam wieder. »Das sind sie tatsächlich nicht. Per se. Ich bin sicher, dass Sie anders gestrickt sind, aber äußerliche Schönheit bedeutet mir sehr wenig. Jetzt gehen Sie bitte - ich bestehe darauf, dass Sie gehen.«


  »Nun ja«, sagte Milo und bewegte sich keinen Zentimeter. »Wenn Sie darauf bestehen.«


  »Ach, kommen Sie«, sagte Dugger. »Warum muss das hier auf eine Konfrontation hinauslaufen? Ich begreife, dass es sich um ein Berufsrisiko handelt, aber verlieren Sie nicht Ihr eigentliches Ziel aus dem Auge. Das hat Lauren nicht verdient.«


  Er senkte den Kopf und bedeckte seine Augen. Aber ich sah, was er zu verbergen suchte. Das Glänzen von Tränen.


  


  Bevor wir wieder ins Auto stiegen, legten wir bei dem chinesischen Restaurant einen Zwischenstopp ein, bestellten Frühlingsrollen und Wantans zum Mitnehmen und zeigten den Inhabern Laurens Foto.


  »Ja«, sagte der Koch in perfektem Englisch. »Sie ist ein paar Mal hier reingekommen. Hühnchen mit gebratenem Reis zum Mitnehmen.«


  »Allein?«


  »Immer allein. Warum?«


  »Routineuntersuchung«, sagte Milo. »Was ist mit Dr. Dugger? Von nebenan.«


  »Nein«, sagte der Koch. »All die Jahre sind wir Nachbarn gewesen, und er ist noch nie reingekommen. Vielleicht ist er Vegetarier.«


  


  Milo fuhr sechs Querstraßen weiter, parkte am Bordstein, aß eine Frühlingsrolle mit zwei Bissen, wobei er Krümel über sich verstreute und sich nicht die Mühe machte, sie wegzuwischen. Ich widmete mich einem Wantan. Fettig und sättigend.


  »Wie hat er reagiert, als ich Shawnas Namen fallen ließ? Ich habe nichts Auffälliges bemerkt.«


  »Überhaupt keine Reaktion«, sagte ich. »Was an sich schon interessant ist. Würde man nicht ein wenig Verwunderung erwarten?«


  »Oder, woran du mich von Zeit zu Zeit erinnerst, manchmal ist eine Zigarre nur eine Zigarre.« Er machte den Umschlag mit den Karteikarten auf, den Ann Buyler ihm gegeben hatte, und ich las mit. Zehn bis zwanzig Stunden pro Woche, das letzte Mal lag drei Wochen zurück.


  »Entweder verheimlicht Dugger uns also etwas, oder Lauren hat Salander gegenüber gelogen, als sie behauptete, in den Ferien arbeiten zu gehen.«


  »Dugger verheimlicht etwas? Wie, glaubst du ihm etwa nicht, dass er die Finger vom Personal lässt und physischer Schönheit gegenüber unempfänglich ist?«


  »Er war wieder am Schwitzen.«


  »Das ist mir aufgefallen. Und hast du die Tränen gesehen, als er über Lauren redete? Was ist mit dem Kerl nur los?«


  »Er verbirgt irgendetwas.«


  Noch kauend fuhr er wieder los, und ich gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Du gemeiner, böser Polizist. Du hast ihn zum Weinen gebracht.«


  »Mein Gott, du bist ein schwieriger Fall geworden«, sagte er, während er sich den Rest der zweiten Frühlingsrolle in den Mund stopfte und nach einer dritten griff.


  »Diese Marketing-Firma, die er da hat«, sagte ich, »macht einen nicht ganz echten Eindruck - er fühlte sich offenbar in die Defensive gedrängt, als du ihn nach Klienten gefragt hast, und behauptete, sie befänden sich zwischen zwei Aufträgen. Vielleicht weil er nicht viele bekommt. Keine braucht, weil er von der Duke Foundation unterstützt wird - offen oder sonstwie. Und das würde den Einsatz für eine Erpressung erhöht haben. Was wäre denn, wenn der alte Herr es allmählich leid ist, den vorgeblich ehrlichen Lebensstil von Junior zu finanzieren? Besonders wenn Ben sich von all dem distanziert, was Tony Duke als heilig ansieht. Aber trotzdem das Geld nimmt. Was wäre, wenn Duke eine Ausrede suchte, um Ben zu enterben. Ein hässlicher Skandal würde da wunderbar hineinpassen. Mehr als Duggers guter Name könnte auf dem Spiel stehen.«


  »Nun gut, sehen wir mal, ob sich irgendjemand hier in der Gegend daran erinnert, dass er irgendwas Skandalöses angestellt hat. Mit Lauren oder sonst jemandem.«


  Wir verbrachten die nächsten zwei Stunden damit, in Newport herumzufahren, Laurens Foto in Restaurants vorzuzeigen und dabei Ben Duggers Namen fallen zu lassen, und erreichten absolut nichts. Mehr als einmal sagte jemand: »An so ein Gesicht würde ich mich erinnern.« Ein Junge in einem Fischrestaurant sagte: »Wenn Sie sie finden, können Sie mir dann ihre Telefonnummer geben?«


  Als wir das letzte Restaurant verließen, sagte Milo: »Falls Dugger und Lauren sich irgendwo heimlich getroffen haben, dann nicht zum Essen.«


  »Vielleicht ist Essen auch nicht sein Ding. Was hältst du von Motels?«


  Er stöhnte, nickte aber. Eine weitere Stunde wurde mit der Befragung von Empfangschefs vertan. Dasselbe Ergebnis. Milo fluchte auf dem gesamten Weg zurück zum Highway 55.


  »Vielleicht ist der Kerl schwul«, sagte ich. »Hast du irgendeine Andeutung davon gespürt?«


  »Wie, soll ich dafür einen sechsten Sinn haben?«


  »Sind wir etwas empfindlich?«


  »Niedriger Blutzucker - ist noch was in der Tüte?«


  »Ein Wantan.«


  »Her damit.« Mit vollem Mund: »Vielleicht ist er schwul. Oder asexuell oder tugendhaft oder Gott weiß was.«


  »Asexuell«, sagte ich. »Wäre das nicht großartig? Der wilde Hengst zeugt einen Sohn, der das genaue Gegenteil von ihm ist.«


  »Du kannst ihn nicht leiden. Ich würde auch nicht gern mit ihm auf die Bowling-Bahn gehen - der Kerl ist eine Zimperliese. Aber dass jemand Tony Duke zum Vater hat, ist kein Grund für einen Durchsuchungsbeschluss. Hinsichtlich Lauren ist er unberührbar, und dasselbe gilt für all seine Intimitätsdaten. Wenn wir zurückkommen, werde ich bei Central und dem Gerichtsmediziner anrufen und feststellen, ob sich irgendwas mit Michelle ergeben hat. Wenn sie eine Kugel aus ihrem Schädel rausholen und sie passt zu der Neun-Millimeter in Laurens Kopf, kann ich vielleicht mit jemandem reden, dass wir Gretchen ein wenig unter Druck setzen. Was jetzt im Moment anliegt, ist das zweite Gespräch mit Jane Abbot. Wo wir gerade davon sprechen.«


  Er meldete ein weiteres Gespräch zu der Nummer in Sherman Oaks an und hörte noch einmal eine Ansage vom Band. Diesmal legte er auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


  »Ich hab auch eine Anfrage bei der Sitte in Westside wegen Gretchen laufen. Wäre interessant zu erfahren, ob sie wieder aktiv mitmischt. Wenn irgendeine Spur zu ihr und Duke zurückführt, sitze ich Junior im Nacken. Sehen wir uns mal das Abbot-Haus an und stellen fest, ob die Nachbarn wissen, wo Jane und Mel sind. Ich lege meine Karte in den Briefkasten, und wenn sie sich dann nicht meldet, will ich wirklich wissen, warum.«


  »Würdest du einen Umweg über Westwood in Erwägung ziehen?«, fragte ich. »Mindy Jacobus arbeitet in der PR-Abteilung des Med Center. Adam Green hat den Eindruck, sie habe ihm nicht helfen wollen. Sind in Rileys Akte irgendwelche Aussagen von ihr festgehalten?«


  »Nur die Geschichte mit der Bibliothek.«


  »Green hat die Bibliothek überprüft. Niemand erinnert sich daran, dass Shawna je dort war.«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr und schaute dann wieder durch die Windschutzscheibe auf das wenig befahrene Stück Freeway. Mittägliche Ruhe: nur ein paar Laster und Pkws, und wir auf der Überholspur unter einem braun werdenden Himmel, der den Segnungen des Fortschritts Hohn sprach.


  »Nette kleine Ausfahrt in Westwood«, sagte er. »Warum nicht, zum Teufel?«


  


  Adam Green hatte Mindy Jacobus als »keine Shawna« beschrieben, aber sie erwies sich als atemberaubende junge Frau mit makelloser, leicht gebräunter Haut und der dichtesten Mähne glänzenden schwarzen Haares, die ich je gesehen hatte. Wie eine hoch gewachsene, langbeinige Nymphe kam sie in einem blassblauen Strickkleid und hochhackigen weißen Sandalen aus dem Büro der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit in einen Korridor, der nach alkoholischem Reinigungsmittel roch. Sie hatte einen goldenen Cross-Kugelschreiber in der Hand und bewegte sich mit einem Selbstvertrauen, das sie älter als zwanzig wirken ließ.


  Mehr Flächen als Kurven; Tony Duke wäre wahrscheinlich an ihr vorbeigegangen, ohne sie zu bemerken, also war es vielleicht das, was Green gemeint hatte. Aber ihr Gang war ein hüftenschwenkendes Stolzieren, das den Mangel an Fleisch vergessen machte.


  »Ja?«, sagte sie mit dem raschen Lächeln einer Selbstdarstellerin. Auf ihrem Namensschildchen stand M. JACOBUS-GRIEG. PR-ASSISTENTIN. Milo hatte am Empfang nur seinen Namen genannt, nicht seinen Titel. Das Lächeln geriet ins Wanken, als sie ihn genauer ansah. Auf keinen Fall konnte dieses Gesicht - und dieser Schlips - Philanthropie oder irgendeine andere Sorte guter Nachrichten bedeuten.


  Als er sein Abzeichen vorzeigte, stellte ihr Selbstvertrauen den Betrieb vollständig ein, und sie wirkte wie ein zu elegant angezogenes Kind. »Worum geht es?«


  »Um Shawna Yeager, Ms. Jacobus -«


  »Wie seltsam.«


  Wir befanden uns im Verwaltungstrakt des Med Center, weit entfernt von den klinischen Stationen, aber der Krankenhausgeruch - dieser Alkoholgestank - rief in mir die Erinnerung an eine Massenimpfung gegen Kinderlähmung in der Aula einer Schule wach. Mein Vater erwartete die Nadel mit einem Lächeln und spannte seinen Bizeps derart an, dass das Blut an seinem Arm hinunterlief. Ich, fünf Jahre alt, kämpfte darum, meine Tränen zu unterdrücken, während eine Schwester mit weißer Haube einen weißen Baumwolltupfer hervorholte ...


  »Seltsam?«, sagte Milo.


  Mindy Jacobus-Griegs feinknochige Hand packte den Kugelschreiber fester. Sie schloss die Tür hinter sich und bewegte sich ein kurzes Stück an der Wand entlang, bevor sie ihren schlanken Leib gegen blassgrünen Putz sinken ließ. Der Wandschmuck bestand aus Fotos von Dekanen der medizinischen Fakultät und berühmten Wohltätern auf Galaempfängen mit Smokingzwang. Einige der Engel kamen aus dem Showbusiness, und ich suchte nach Tony Dukes Gesicht, ohne fündig zu werden.


  »Shawnas Namen wieder zu hören«, sagte sie. »Es ist mehr als ein Jahr her. Hat man schließlich - haben Sie sie gefunden?«


  »Noch nicht, Ma'am.«


  Das Ma'am ließ sie zusammenzucken. »Warum sind Sie dann hier?«


  »Um der Information nachzugehen, die Sie uns bei den ursprünglichen Ermittlungen gegeben haben.«


  »Jetzt? Ein Jahr später?«


  »Ja, Ma'am -«


  »Was könnte ich Ihnen sagen, was ich Ihnen nicht schon damals gesagt habe?«


  »Nun ja«, erwiderte Milo. »Wir sind neu auf den Fall angesetzt worden und tun einfach unser Möglichstes, um festzustellen, was wir erfahren können. Und Sie sind die letzte Person gewesen, die Shawna gesehen hat.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Kurz bevor sie in die Bibliothek gegangen ist.«


  »Das hat sie jedenfalls gesagt.« Sie schaute nach unten auf ihre linke Hand. Am vierten Finger trug sie einen goldenen Ehering und einen einkarätigen Diamantring. Sie rieb über den Stein - rief sie sich in Erinnerung, dass sie seitdem Fortschritte gemacht hatte?


  »Frisch verheiratet?«, fragte Milo.


  »Im vergangenen Juni. Mein Mann ist Rheumatologe im Krankenhaus. Ich habe das Studium kurz unterbrochen, um etwas zum Einkommen beizusteuern - weiß Shawnas Mom, dass Sie den Fall wieder bearbeiten?«


  »Stehen Sie in Verbindung mit Shawnas Mom?«


  »Nein«, sagte sie. »Nicht mehr. Eine Zeit lang habe ich den Kontakt aufrechterhalten - ein paar Monate. Agnes - Mrs. Yeager - ist nach L. A. gezogen, und ich habe versucht, ihr beim Einleben zur Hand zu gehen. Aber Sie wissen ja ...«


  »Klar«, sagte Milo. »Nett von Ihnen, ihr zu helfen.«


  Eine winzige rosafarbene Zungenspitze schoss zwischen Mindys Lippen hervor und zog sich wieder zurück. »Sie war am Boden zerstört.«


  »Haben Sie eine Idee, wo man sie erreichen könnte?«


  »Arbeitet sie nicht mehr im Hilton?«


  »Beverly oder Downtown?«


  »Beverly«, sagte Mindy. »Steht das nicht in der Akte? Ihnen muss aber eine Menge entgehen. Der andere Detective - der alte. Er schien ein bisschen ... Ist er ein Freund von Ihnen?«


  Milo lächelte. »Detective Riley? Ja, er neigte tatsächlich dazu, ein bisschen zerstreut zu sein.«


  »Ich hatte nie den Eindruck, dass er wirklich zuhört. Da hat Agnes jedenfalls gearbeitet. Weihnachten habe ich gerade an sie denken müssen. Weil Shawna am achtundzwanzigsten Dezember Geburtstag hat und ich wusste, dass ihre Mom die Hölle durchmachen musste. Ich hätte sie ins Haus meiner Eltern eingeladen, aber wir sind alle nach Hawaii gefahren ...«


  »Was hat Mrs. Yeager im Hilton gemacht?«


  »Zimmer geputzt. Sie brauchte Arbeit, um in L. A. bleiben zu können, und sie konnte keinen anständigen Job als Kellnerin finden. Die Uni hat sie für ein paar Wochen in einem Graduiertenwohnheim untergebracht, aber dann musste sie gehen. Sie kannte die Stadt überhaupt nicht und wäre beinahe in der Nähe vom MacArthur Park gelandet. Ich habe ihr geraten, so weit westlich zu bleiben, wie sie konnte, und sie hat ein Apartment in der Nähe von La Brea und Pico gefunden - an der Cochran Avenue, südlich vom Pico.«


  »Also ist sie hier geblieben.«


  »Ein paar Monate. Vielleicht ist sie wieder nach Hause gegangen - ich weiß es nicht.«


  »Zurück nach Santo Leon«, sagte ich.


  »Hm-hmh.« Sie rollte den Kugelschreiber zwischen den Fingern.


  »Also haben Sie Shawna das letzte Mal an dem Abend gesehen, als sie sagte, sie wolle in die Bibliothek gehen«, sagte Milo. »Erinnern Sie sich noch, um welche Zeit das war?«


  »Ich glaube, ich habe gesagt halb neun. Es hätte nicht sehr viel früher sein können, weil ich mit Steve ausgegangen war - meinem Exfreund.« Schmales Lächeln. »Er hatte Football-Training bis sieben, und ich hab ihn immer abgeholt und mit ihm im Coop zu Abend gegessen, und dann hat er mich wieder ins Wohnheim begleitet. Kurz nachdem ich zurückkam, ist Shawna gegangen. Ich hab eine Weile gelernt, bin ins Bett gegangen, und als ich aufwachte, war sie immer noch nicht zurück.«


  »Ist sie häufiger in die Bibliothek zum Lernen gegangen?«


  »Das nehme ich an.«


  »Sie sind nicht sicher?«


  An der Hand, mit der sie den Kugelschreiber gepackt hielt, traten die Fingerknöchel hervor. »In den Zeitungen - vor allem in der Campus-Zeitung - stand, in keiner der Bibliotheken hätte sich jemand an Shawna erinnern können. Um den Anschein zu erwecken, Shawna hätte gelogen. Aber die Bibliotheken sind riesengroß, was beweist das also? Ich hatte keinen Grund, an ihr zu zweifeln.«


  Schritte und Lachen veranlassten sie, den Gang hinunterzusehen. Eine Gruppe von Leuten in Anzügen kam vorbei, und jemand rief ihren Namen. »Hey, Jungs«, sagte sie, ließ das sonnige Lächeln aufblitzen und schaltete es ab, als sie uns ansah. »Ist das alles?«


  »Als Shawna ging, hat sie da Bücher bei sich gehabt?«


  »Das muss sie wohl«, sagte Mindy.


  »Das muss sie wohl?«


  »Selbst wenn sie nicht die Wahrheit gesagt hat, was das Lernen betrifft, hätte sie sich doch abgesichert, oder? Ich meine, wenn sie keine Bücher dabeigehabt hätte, hätte ich etwas gesagt. Und das hab ich nicht getan. Also muss sie Bücher dabeigehabt haben. Andernfalls hätte ich das bemerkt.«


  »Logisch«, stimmte Milo zu. »Aber erinnern Sie sich speziell daran, Bücher gesehen zu haben?«


  Blaue Augen tanzten auf und ab. »Nein, aber ... warum zweifeln Sie an ihr?«


  »Ich versuche nur so viele Einzelheiten wie möglich zu sammeln, Ma'am.«


  »Nun, ich kann Ihnen nach all der Zeit keine Einzelheiten liefern, aber logisch ist, dass sie Bücher dabeihatte. Wahrscheinlich Psychologiebücher. Das war alles, was Shawna las, sie hat sich wirklich dahinter geklemmt - Psychologie, Medizin. Alles, was sie getan hat, war lernen.«


  »Eine Streberin«, sagte ich, als ich mich an das Wort erinnerte, das sie Adam Green gegenüber benutzt hatte.


  »Nicht in einem unangenehmen Sinn. Sie verstand nur keinen Spaß, wenn es um ihre Noten ging ... Glauben Sie, sie könnte noch am Leben sein?«


  »Alles ist möglich«, sagte Milo.


  »Aber unwahrscheinlich.«


  Milo zuckte mit den Schultern.


  Mindy schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Sie war so schön.«


  »Wenn Shawnas Geschichte von der Bibliothek nur eine Geschichte war, was wollte sie dann Ihrer Ansicht nach verheimlichen?«


  »Ich glaube nicht, dass sie etwas verheimlichte, und falls sie das tat, habe ich keinen blassen Schimmer.« Der Kugelschreiber rutschte ihr aus der Hand. Sie reagierte rasch und fing ihn auf.


  »Vielleicht hat sie ein Geheimnis daraus machen wollen, dass sie einen Freund hatte«, sagte Milo.


  Mindy leckte sich über die Lippen. »Warum sollte sie das geheim halten wollen?«


  »Das möchte ich von Ihnen wissen«, sagte Milo sanft.


  Mindy rückte von ihm ab. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Hatte Shawna einen Freund, Ms. Jacobus-Grieg?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Milo zog sein Notizheft zu Rate. »Komisch, als ich mir die Akte ansah, hab ich mir etwas über einen Freund abgeschrieben. ... Aus irgendeinem Grund nahm ich an, diese Information stammte von Ihnen.«


  »Auf keinen Fall. Warum sollte ich das jemandem sagen?«


  »Dann muss es ein Irrtum sein. Nun ja, mal sehen.«


  Die weiche Haut hinter Mindys Ohren war zart errötet. Milo begann in seinem Notizbuch zu blättern. Weiße Seiten. Von ihrem Standort aus konnte Mindy das nicht sehen. »Hier ist es ... ›Eventuell Freund. Vielleicht älterer Typ.‹ Von MJ.« Er hob den Blick und schaute Mindy unschuldig an. »Ich nahm an, ›MJ‹ wären Sie, aber vielleicht ist da was durcheinander geraten.«


  »Wahrscheinlich.« Die Röte hatte Mindys Wangen erreicht.


  Milo trat leicht mit dem Absatz seines Schuhs gegen die Wand. »Reden wir rein theoretisch, okay? Falls Shawna einen älteren Freund hatte, haben Sie eine Idee, wer das hätte sein können?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ich dachte nur, Sie beide haben zusammengewohnt, waren eng befreundet -«


  »Wir haben zusammengelebt, waren aber nicht eng befreundet. Und es waren ohnehin nur zwei Monate.«


  »Also war Shawna gar nicht Ihre Freundin?«, fragte ich.


  »Wir kamen gut miteinander aus, aber wir waren verschieden. Zum einen war ich älter. Ein Fehler in der Verwaltung hat mir ein Zimmer mit einem Erstsemester beschert.«


  »Zwei verschiedene Welten.«


  »Genau«, sagte Mindy erleichtert, weil jemand sie verstand.


  »Inwiefern verschieden?«, fragte Milo lächelnd.


  »Ich bin der soziale Typ«, sagte sie. »Ich mag Menschen, hatte immer eine Menge Freunde. Shawna war eher eine Einzelgängerin.«


  »Interessanter Charakterzug bei einer Schönheitskönigin.«


  »Ach, das - nun ja, das war zu Hause in Santo Leon.«


  »Und das zählt nicht?«


  »Nein, nein, ich will das nicht schlecht machen - ich hab nur gemeint, dass Shawna zu Hause ziemlich wichtig war, aber hier war sie nur eine neue Studentin unter vielen. Ich ging zur Uni, hatte jede Menge Bekannte von der High School hier und sie nicht. Ich hab versucht - sie hatte nicht viele eigene Freundinnen. Ich meine, wahrscheinlich hätte sie bald welche gehabt - es war gerade erst Quartalsbeginn.«


  »Nicht sehr sozial?«, fragte ich.


  »Nicht sehr.«


  »Also war sie zu Hause in Santo Leon ein großer Fisch in einem kleinen Teich gewesen, aber in L. A. hatte sie Schwierigkeiten, sich hervorzutun.«


  »Ja - ich meine, sie war tatsächlich sehr schön. Aber auf eine ... ländliche Art. Außerdem war der Grundzug ihrer Persönlichkeit - ich will nicht sagen hochnäsig, eher zurückgezogen. Sie war wirklich gerne für sich. Wenn Steve zum Beispiel herkam, ignorierte Shawna ihn, oder sie ging einfach - sie sagte, sie wolle uns Platz machen. Aber ...«


  »Sie dachten, sie wäre vielleicht ein bisschen ungesellig«, sagte ich.


  »Wenn ich ehrlich sein soll? In gewisser Weise schon. Deshalb hab ich an jenem Abend auch nicht besonders aufgepasst, als sie in die Bibliothek ging. Sie war oft nicht da.«


  »Oft?«


  »Ja.«


  »Abends?«


  »Abends und tagsüber. Ich hab sie wirklich nicht oft gesehen.«


  »Hat sie Nächte außerhalb des Wohnheims verbracht?«


  »Nein«, sagte Mindy. »Morgens war sie immer da. Das war auch der Grund, weshalb ich es seltsam fand, als ich morgens aufwachte und sie war nicht da. Aber trotzdem ...«


  »Trotzdem was?«, fragte Milo.


  »Ich bin nicht ausgeflippt oder so. Wissen Sie - wir waren an der Uni. Wir galten als Erwachsene.«


  Milo drehte seinen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Ein blauer Plastik-Bic. »Also gab es keinen festen Freund, soweit Sie wissen.«


  »Richtig.«


  »Und diese Notiz, die ich da habe - dass es sich vielleicht um einen älteren Mann handelte. Hat Shawna je etwas davon gesagt, dass sie ältere Männer schätzt?«


  Mindys Rücken lag flach an der Wand. Sie warf noch einen Blick nach oben. Ihre beiden Hände umklammerten den Kugelschreiber.


  »Ms. Jacobus-Grieg?«


  »Wird das - wird alles, was ich Ihnen sage, publik gemacht?«


  »Daran sind wir nicht vorrangig interessiert.«


  »Weil es wirklich nicht der Rede wert war. Und Agnes ...«


  »Was war nicht der Rede wert?«


  Mindy schüttelte den Kopf. »Ich hab einem Reporter - einer Nervensäge vom Cub -von einem Gespräch erzählt, das ich mit Shawna geführt hatte, und er hat der Polizei davon erzählt.«


  »Ein Gespräch worüber?«


  »Männer - worüber Mädchen die ganze Zeit reden. Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen. Und diese Nervensäge hätte es nicht wiederholen sollen.«


  »Was wiederholen, Mindy?«


  Mindy rieb eine Sandale an der anderen. »Ich möchte Shawnas guten Ruf nicht aufs Spiel setzen.«


  »In welcher Weise aufs Spiel setzen?«


  »Indem ich Gerüchte in die Welt setze - denn was bringt es schon, nach einem Jahr? Warum sollte ihre Mutter davon lesen und sich aufregen?«


  Milo schob sich etwas näher an sie heran, verlegte sein Gewicht auf einen Fuß und sah sehr müde aus. »Was Mrs. Yeager am meisten zu schaffen macht, ist, dass sie nicht weiß, was Shawna zugestoßen ist. Das ist die absolute Hölle für eine Mutter, und alles, was Sie tun können, um das aufzuklären, wäre eine gute Tat.«


  Mindy kämpfte mit den Tränen. »Ich weiß, ich weiß, aber ich bin sicher, es hat nichts zu bedeuten -«


  »Tun Sie uns den Gefallen. Falls es nicht zur Aufklärung des Falles beiträgt, dringt nichts davon an die Öffentlichkeit.«


  Die Röte überzog inzwischen Mindys ganzes Gesicht. Ein kupferfarbenes Glühen unter der Sonnenbräune, das nichts Gesundes hatte.


  »Es war wirklich nur ein einziges Gespräch«, sagte sie und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Vielleicht drei Wochen nach Semesterbeginn. Steve hatte einen Freund, der fand, dass Shawna scharf aussah, und er fragte, ob Shawna vielleicht interessiert sei. Shawna sagte Nein, sie müsse zu viel lernen, aber dann ging sie aus - und nicht zur Bibliothek, es war an einem Freitagmorgen, und sie sagte, es habe sich plötzlich etwas ergeben, sie müsse frühzeitig ins Wochenende aufbrechen. Irgendwas zu Hause in Santo Leon. Aber das Komische war, sie hatte sich ganz schick angezogen und Make-up aufgelegt, was man ja nicht bei jemandem erwarten würde, der den Bus nach Hause nimmt. Also hab ich sie gefragt, wer der Typ sei, und gesagt, sie würde Strümpfe und all den Lippenstift doch wohl nicht an einen Verlierer vom Campus verschwenden. Und sie hat mich mit einem Blick angesehen, den ich nur als daneben bezeichnen kann, wissen Sie, was ich meine? Richtig ernst - fast wütend. Aber nicht wütend - gekränkt.«


  »Als hätten Sie einen wunden Punkt getroffen«, sagte ich.


  »Genau. Sie sah mich mit diesem Blick an und sagte: ›Mindy, ich würde mich nie mit einem Jungen in meinem Alter verabreden. Ich würde immer ältere Männer vorziehen, weil sie wissen, wie man eine Frau behandelte Und da begriff ich: die Art, wie sie angezogen war. Ein Hosenanzug all das Make-up. Es war, als würde sie versuchen, älter auszusehen, und deshalb hab ich mir meine Gedanken gemacht. Und das ist es, was ich dieser Nervensäge vom Cub erzählt habe. Was vermutlich das ist, was Sie da drin stehen haben.« Sie zeigte auf das Notizbuch. »Aber ich weiß es nicht genau«, fügte sie hinzu.


  »Sie haben sie nicht gefragt?«, wollte Milo wissen.


  »Ich hab's versucht - ich kann neugierig sein, zugegeben. Aber wie ich schon sagte, Shawna war zurückhaltend. Sie hat mich quasi ins Leere laufen lassen, ihren Koffer genommen und ist gegangen.«


  »Also wissen ältere Männer, wie man eine Frau behandelt«, sagte Milo. »Glauben Sie, sie meinte in finanzieller Hinsicht?«


  »Das war der Eindruck, den ich hatte. Weil Shawna Dinge mochte. Sie redete davon, Psychiaterin oder plastische Chirurgin zu werden und sich ein Haus in einem der drei Bs Brentwood, Bei Air, Beverly Hills - zu kaufen, als wenn sie etwas darüber in einem Magazin gelesen hätte. Ich meine, sie ist tatsächlich einmal mit dem Bus nach Beverly Hills gefahren und den Rodeo Drive rauf und runterspaziert - ein bisschen schlicht. Aber irgendwie auch bewundernswert, wirklich.«


  »Sie stand auf Dinge«, sagte Milo.


  »Klamotten, Autos - sie sagte, eines Tages würde sie einen Ferrari fahren.«


  »Weil sie eine plastische Chirurgin wird oder weil sie einen heiratet?«


  »Vielleicht beides«, sagte Mindy.


  »Hat sie je über irgendwelche Dozenten geredet, die sie wirklich mochte?«


  »Was, Sie glauben, es war ein Dozent?«


  »Das sind die älteren Männer auf dem Campus.«


  »Nein, so etwas hat sie nie gesagt.«


  »Okay, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Milo, blätterte sein Notizbuch durch und schob es in die Tasche. Milo lächelte, und ihre Haltung hatte sich gerade gelockert, als er sagte: »Oh, eine Sache noch - und auch das wird nach Möglichkeit unter uns bleiben. Es wurden ein paar Fotos erwähnt, für die Shawna vielleicht Modell gestanden hat, für das Duke-M.agazin -«


  »Ach, bitte«, sagte Mindy scharf. »Dieser blöde Idiot - der verrückte Typ vom Cub.«


  »Inwiefern verrückt?«


  »Besessen. Wie jemand, der einem nachsteigt. Er wollte mich nicht in Ruhe lassen. Tauchte immer wieder im Wohnheim auf und wollte seine große Reporter-Nummer abziehen. Der Gipfel war schließlich, als er an mir vorbeistürmte und in unseren Sachen herumzustochern begann. Zu der ganzen Duke-Geschichte kam es nur deshalb, weil Steve ein paar Zeitschriften hatte liegen lassen - Sports Illustrated, GQ. Und ja, auch ein paar Playboys und Dukes - Männer, Sie wissen schon. Und dieser Idiot besitzt die Frechheit, in dem Stapel herumzustochern, und diese losen Blätter fallen aus dem Duke, und Green - der Idiot - greift danach und sagt: ›Wow, ist das Shawna?‹ Ich schnappe sie mir und sage ihm, er soll seine schmutzigen Pfoten davon lassen und seinen Kopf aus der Gosse nehmen. Und er sieht mich mit diesem wissenden Lächeln - diesem süffisanten Grinsen - an und sagt: ›Was hast du denn, Mindy? Warum sollte Shawna denn nicht Modell stehen? Gott hat ihr den Körper und die Haare gegebene Abscheuliche Sprüche. Da hab ich ihm gedroht, ich würde schreien, und er ist abgezogen, aber er hat mich weiter belästigt, sodass ich Steve bitten musste, ihm klar zu machen, dass er nicht mehr erwünscht ist. Vielleicht sollten Sie sich ihn mal näher ansehen.«


  »Kannte er Shawna, bevor sie verschwunden ist?«, fragte ich.


  »Nein - ich glaube nicht. Ich meinte das nur in dem Sinn, dass er etwas merkwürdig ist. Das ist jedenfalls die Quelle, wo dieser Duke-Blödsinn herkommt.«


  »Also hat Shawna nie für Aktaufnahmen Modell gestanden?«


  »Natürlich nicht. Warum sollte sie so etwas tun?«


  »Aus dem gleichen Grund wie alle. Geld, Ruhm - oder vielleicht hat sie einen älteren Mann kennen gelernt, der auch Fotograf war.«


  »Nein«, sagte Mindy, »auf keinen Fall. Shawna wollte Ärztin werden, kein Aktmodell auf einer Doppelseite. Das war nicht die Art Geld und Ruhm, die sie haben wollte. Niemand von uns will das. Das ist erniedrigend.«


  »Shawna hat an Schönheitswettbewerben teilgenommen«, sagte Milo.


  »Und sie hat es gehasst - Miss Olivenöl, was auch immer. Sie sagte mir, dass sie es nur wegen des Geldpreises getan hat und weil sie sich dachte, dass es auf ihrer Bewerbung an der Uni einen guten Eindruck macht. Sie war nicht diese Art Mädchen.«


  »Was für eine Art meinen Sie?«


  »Ein einfältiges Häschen. Sie war klug.« Ein weiterer rascher Blick zur Decke. Weiße Knöchel um den goldenen Kugelschreiber. Eine Hand ließ ihn los und zog die Kontur ihrer schmalen Hüfte nach. Ihr Gesicht hatte inzwischen eine lachsrosa Färbung angenommen. Ihre Augen sprangen umher wie zwei Pachinko-Bälle.


  »Erniedrigend«, sagte sie.


  Milo lächelte sie an. Ließ es durchgehen.
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  Als Mindy in ihr Büro zurückging, füllte sich der Gang mit Menschen.


  »Das chinesische Essen hat mich durstig gemacht«, sagte Milo.


  Wir fuhren in einem überfüllten Aufzug nach unten in die Cafeteria der medizinischen Fakultät. Umgeben von dem Geklapper der Tabletts und den Gerüchen der Massenabfütterung kauften wir Colas und ließen uns an einem der hinteren Tische vor einer Glaswand nieder, durch die man auf einen Innenhof sah.


  »Also«, sagte er. »Zu Mindy.«


  »Keine großartige Lügnerin«, sagte ich. »Ihr Teint spielte nicht mit, und diesen Kugelschreiber hat sie so hart zusammengedrückt, dass er fast zerbrochen wäre. Besonders, als sie über die Fotos sprach. Adam Green sagte, es wären lose Schwarzweiß-Aufnahmen gewesen und keine Seiten aus einem Magazin. Mindy hat versucht, ihn als Verrückten hinzustellen, aber auf mich hat er einen ziemlich glaubwürdigen Eindruck gemacht. Und Mindys Erklärung ergibt keinen Sinn. Warum sollte ihr Freund Pornomagazine in ihrem Zimmer aufbewahren? Green fragte sich, ob sowohl Shawna als auch Mindy sich bereit erklärt haben, als Aktmodell zu posieren. Das würde Mindys Nervosität erklären.«


  Er nickte. »Zumal jetzt, wo sie eine alte verheiratete Frau ist.«


  »Du hast ihr nicht weiter zugesetzt.«


  »Ich hatte das Gefühl, dass ich ihr gegenüber so weit gegangen bin, wie ich konnte. Im Moment. Selbst wenn Shawna für Aktfotos Modell gestanden hat, gibt es keinen Beweis dafür, dass es ein Fotograf des Duke war und nicht ein Betrüger mit einer Visitenkarte. Tatsache ist, ich kann mir nicht vorstellen, dass der Duke einen Fotografen einsetzt, der nicht ganz richtig im Kopf ist - dafür steht zu viel auf dem Spiel. Und ich kann nicht einfach in Tonys Unternehmenszentrale marschieren und Zugang zum Fotoarchiv verlangen.«


  Sein Pieper meldete sich. Er las die Nummer ab, tippte sie in sein Mobiltelefon, bekam keine Verbindung und trat vor die Cafeteria. Als er zurückkam, sagte er: »Rat mal, wer das war. Lyle Teague. Mommy ruft mich nicht an, dafür aber Daddy.«


  »Was wollte er?«


  »Hab ich irgendwas erreicht, gibt es irgendwas, was er tun könne? Er zwang sich dazu, höflich zu sein - du konntest fast durch den Hörer sehen, wie sich seine Hände verkrampften. Dann lässt er eine Frage über Laurens Nachlass einfließen. Wer macht die Abwicklung, was wird mit ihren Sachen geschehen, weiß ich, wer ihre Finanzen verwaltet?«


  »Oh, Mann.«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Geier zieht seine Kreise. Als ich zu ihm sagte, ich hätte von all dem keine Ahnung, wurde er gereizt. Arme Lauren, mit so was aufwachsen zu müssen. Manchmal denke ich, dein Job ist schlimmer als meiner.«


  Er kaufte noch eine Cola, leerte die Dose.


  »Das Einzige, was Mindy bestätigt hat, war Shawnas Vorliebe für ältere Männer«, sagte ich. »Das und eine Beziehung zum Duke -ob vorgetäuscht oder nicht - stellen eine mögliche Verbindung zwischen ihr und Lauren her.«


  »Dugger«, sagte er.


  »Älterer Mann, reich, intelligent. Außerdem ein Psychologe. Er entspricht Shawnas Liste. Und wo wir von Visitenkarten reden - er hat seinen Stammbaum zur Bestätigung. Nach allem, was wir wissen, benutzt er das Magazin als Köder. Das Gleiche gilt für die Intimitätsstudie.«


  »Ein Doppelleben, wie? Der Saubermann am Tag, Gott weiß was nach Dienstschluss.«


  »Selbst am Tag ist er merkwürdig«, sagte ich. »Er hat derzeit keine Klienten, unterhält aber trotzdem dieses Labor. Setzt Leute in ein seltsames kleines Zimmer und misst, wie nahe sie sich kommen. Klingt in meinen Ohren mehr nach Voyeurismus als nach Wissenschaft. Und er hat Inserate sowohl vor Shawnas als auch vor Laurens Verschwinden geschaltet.«


  »Seine Mitarbeiterinnen sagen, Shawna sei nie in Newport gewesen.«


  »Dann hat er Unterlagen vernichtet. Oder Shawna auf andere Weise getroffen. Indem er schicke Fotos gemacht hat, oder er hat einen anderen Vorwand benutzt. Mindy sagte, Shawna hätte sich fein gemacht für diese Wochenendveranstaltung bei ihr zu Hause. Sie hat ihr die Geschichte nicht abgekauft, sondern das vermutet, was offensichtlich war: eine Verabredung. Shawna war achtzehn Jahre alt und hungrig auf die feineren Dinge des Lebens, redete offen darüber, dass sie ältere Männer mochte. Man müsste kein Genie sein, um das zu erkennen und auszunutzen. Und hier ist noch was zum Nachdenken: Ein Jahr ist zwischen Shawnas Verschwinden und Laurens Tod vergangen, aber das heißt nicht, dass es in der Zwischenzeit keine weiteren Opfer gegeben hat.«


  »Das hab ich überprüft«, sagte er. »Direkt nachdem du mir von Shawna erzählt hattest. Keine offensichtlich ähnlichen Fälle.«


  »Solche Sachen passieren«, sagte ich. »Sachen, von denen niemand weiß. Besonders wenn dabei Geld im Spiel ist.« Er antwortete nicht. Aber er widersprach auch nicht.


  Wir verließen das Med Center und gingen auf den Parkplatz davor, wo er den zivilen Einsatzwagen hatte stehen lassen. Ein Strafzettel flatterte unter dem Scheibenwischer. Er zerknüllte ihn und warf ihn auf den Rücksitz des Wagens.


  Ich sagte: »Zumindest würde es sich lohnen, mit Shawnas Mutter zu reden. Sie wäre wohl in der Lage, diese Wochenendveranstaltung in Santo Leon zu bestätigen oder auszuschließen. Vielleicht arbeitet sie immer noch im Hilton.«


  »Noch jemand, den wir unglücklich machen können«, sagte er. »Ja, okay, brausen wir vorbei. Danach fahre ich dann nach Sherman Oaks, um Jane Abbot zu besuchen. Alles Gute zum Muttertag.«


  Das Beverly Hilton liegt am Westrand von Beverly Hills, direkt im Osten von dem Streifen, wo der L. A. Country Club Wilshire zu beherrschen beginnt. Die Fahrt von Westwood dauerte fünf Minuten. Die Personalverwaltung des Hotels war kooperativ, aber vorsichtig, und es dauerte eine Weile herauszufinden, dass Agnes Yeager die Belegschaft des Hilton vor neun Monaten verlassen hatte.


  »Sie ist nicht lange geblieben«, sagte Milo. »Irgendwelche Probleme?«


  »Überhaupt keine Probleme«, sagte Esai Valparaiso, der Assistent des Personalmanagers, ein kleiner, freundlicher Mann in einem engen braunen Anzug. »Wir haben sie nicht entlassen, sie ist einfach gegangen.« Valparaisos Daumen schnippte gegen die Kante des Ordners. »Ohne ordnungsgemäße Kündigung, steht hier.«


  »Haben Sie eine Idee, wohin sie gegangen sein könnte?«


  »Nein, Sir, wir gehen dem nicht weiter nach.«


  »Und ihr Job bestand darin, Zimmer sauber zu machen?«


  »Ja, Sir - sie war im Housekeeping beschäftigt.«


  »Könnte ich ihre letzte Adresse haben?«


  Valparaisos Hände spreizten sich auf der Oberfläche seines Schreibtischs. »Ich hoffe, sie hat nichts getan, was auf das Hotel zurückfällt.«


  »Nur wenn Trauer schlecht für Ihr Image ist.«


  


  »Cochran zwölfhundert«, sagte Milo, den Blick auf den Zettel gerichtet, als wir zum Wagen gingen. »Die Wohnung, von der Mindy uns erzählt hat.« Er gab Agnes Yeagers Namen in den Computer ein. »Nicht gesucht, kein Haftbefehl, keine Verkehrsverstöße, aber die Adresse ist die in Santo Leon.«


  »Vielleicht hat sie aufgegeben und ist zurückgezogen.«


  Er besorgte sich die Vorwahl für die Kleinstadt und rief die Auskunft an. »Nicht aufgeführt - okay, sehen wir uns die Cochran an.«


  Das Haus lag südlich des Olympic Boulevard, auf der Ostseite der Straße. Eine Kiste aus weißem, mit blauen Rauten überzogenem Stuck, Reste von Glitzerfarbe an den Ecken, ein offener, mit älteren Limousinen voll gestellter Carport und ein makelloser Betonvorplatz, wo Rasen hätte sein sollen. Kein Yeager an dem Briefkasten auf der Vorderseite, und wir wollten gerade gehen, als ein alter Schwarzer, der sich auf einen dünnen Chromstock stützte, aus der vorderen Wohnung gehinkt kam und winkte.


  Seine Haut hatte die Farbe einer frischen Aubergine und war pechschwarz, wo sie im Schatten eines breitkrempigen Strohhuts lag. Er trug ein verblichenes blaues Arbeitshemd, das bis zum Hals zugeknöpft war, eine braune Hose aus schwerem Köperstoff und blank polierte schwarze Arbeitsschuhe mit Rundkappen.


  »Sir«, sagte Milo.


  Er tippte sich an den Hut. »Wer hat nun was wem angetan, Officers?« Der Stock neigte sich nach vorn, während er auf uns zuhinkte. Wir begegneten uns auf halbem Weg zum Carport.


  »Wir suchen Agnes Yeager, Sir«, sagte Milo.


  Aufgesprungene graue Lippen verzogen sich nach unten. »Agnes? Geht es um ihre Tochter? Ist endlich doch etwas dabei rausgekommen?«


  »Sie wissen über ihre Tochter Bescheid?«


  »Agnes hat davon geredet«, sagte der Mann. »Mit jedem, der ihr zuhörte. Ich bin die ganze Zeit hier, also hab ich ziemlich oft zugehört.« Er stützte sich auf den Stock und streckte eine verhornte Hand aus, die Milo ergriff. »William Perdue. Ich zahle die Hypothek für dieses Haus.«


  »Detective Sturgis, Mr. Perdue. Erfreut, Sie kennen zu lernen. Sie reden von Mrs. Yeager in der Vergangenheitsform. Wann ist sie ausgezogen?«


  Perdue bewegte mahlend seinen Unterkiefer und legte beide Hände auf den Stock. Das Stroh an seiner Hutkrempe hatte sich an einer Stelle von dem Band gelöst, und das hindurchscheinende Sonnenlicht schuf einen winzigen lavendelfarbenen Mond unter seinem rechten Wangenknochen. »Sie ist nicht aus freien Stücken ausgezogen - sie wurde krank. Vor neun Monaten oder so. Ist gleich hier passiert. Meine Nichte aus Las Vegas war bei mir zu Besuch. Sie sitzt bei der Verkehrspolizei in der Telefonzentrale und macht die Morgenschicht, deshalb steht sie normalerweise früh auf und war an dem Morgen kurz vor Sonnenaufgang auf den Beinen. Sie hat es gehört - einen großen Lärm aus Agnes' Wohnung.« Perdue drehte sich langsam um und zeigte auf die Parterre-Einheit, die seiner gegenüber lag. »Agnes war hingefallen, direkt hinter ihrer Tür. Die Tür stand offen, und die Zeitung lag auf dem Boden neben ihr. Sie war nach draußen gegangen, um sie zu holen, hatte einen Schritt zurück gemacht und war zusammengebrochen. Tariana sagte, sie hätte geatmet, aber nicht sehr kräftig. Wir riefen die 911 an. Sie haben gesagt, es sähe wie ein Herzinfarkt aus. Sie hat nicht geraucht oder getrunken - wahrscheinlich hat diese ganze traurige Geschichte Schuld daran.«


  »Die Geschichte mit ihrer Tochter.«


  »Das hat sie bis ins Mark getroffen.« Der Stock wackelte, aber Perdue hielt sich trotzdem aufrecht.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte, Mr. Perdue?«


  »Die haben sie gleich zum nächsten Krankenhaus gebracht, zum Mid Town Hospital. Tariana und ich sind dort hingegangen, um sie zu besuchen. Sie lag auf der Intensivstation, und da konnten wir nicht rein. Sie war nicht versichert, deshalb hat man sie eine Weile später zur Diagnose ins County Hospital verlegt. Das ist eine weite Strecke für mich, deshalb hab ich sie nur angerufen. Sie war nicht in der Lage, ein längeres Gespräch zu führen, und sagte, sie wüsste immer noch nicht, was mit ihr los sei, aber sie würde wahrscheinlich ausziehen, sie würde jemanden wegen ihrer Sachen vorbeischicken und es täte ihr Leid wegen der Miete - sie war einen Monat im Rückstand. Ich sagte, sie solle sich keine Sorgen machen, auch nicht wegen ihrer Sachen - es war nicht viel, sie hatte die Wohnung möbliert gemietet. Ich hab alles zusammengepackt - zwei Koffer -, und Tariana hat sie ins County Hospital gebracht. Das ist das Letzte, was ich von ihr gehört habe. Ich weiß, dass man sie inzwischen entlassen hat, aber niemand wollte mir sagen, wohin.«


  »Mr. Perdue«, sagte Milo, »hatte sie irgendeine Vorstellung, was mit Shawna geschehen war?«


  »Klar hatte sie die. Sie dachte sich, dass Shawna getötet worden war, vermutlich von einem Mann, der sie begehrte.«


  »Das Wort hat sie benutzt, Sir? ›Begehrte‹?«


  Perdue schob die Krempe seines Huts nach oben. »Ja, Sir. Sie war eine ziemlich religiöse Frau, eine von denen mit einem starken Gespür für die Sünde - wie ich sagte, kein Alkohol und keine Zigaretten, und sobald sie von der Arbeit nach Hause kam, setzte sie sich den ganzen Abend vor den Fernseher.«


  »Begehrte«, murmelte Milo. »Hat sie Ihnen gesagt, warum sie das annahm?«


  »Es war nur ein Gefühl, das sie hatte. Shawna, wie sie sich mit dem falschen Mann traf. Sie sagte auch, dass die Polizei nicht viel unternimmt - nichts für ungut. Dass der Beamte, der den Fall bearbeitet, sich mit ihr nicht in Verbindung setzte. Einmal traf ich sie hinter dem Haus. Wir brachten beide den Müll weg, und sie sah traurig aus, und ich fragte sie, was los sei, und sie fing einfach an zu heulen. Da hat sie es mir erzählt. Dass Shawna zu Hause ein bisschen schwierig gewesen war, und dass sie alles versucht hätte, aber Shawna hätte ihren eigenen Kopf gehabt.«


  »Schwierig in welcher Beziehung?«


  »Das hab ich sie nicht gefragt, Sir.« Perdue klang verletzt. »Warum sollte ich Salz in ihre Wunden streuen?«


  »Natürlich«, erwiderte Milo. »Aber sie hat Ihnen keine Einzelheiten genannt?«


  »Sie sagte bloß, ihr täte es Leid, dass Shawnas Daddy gestorben sei, als Shawna noch ein Baby war. Dass Shawna nie einen Vater gehabt hätte und nicht wüsste, wie man eine angemessene Beziehung zu Männern findet. Dann weinte sie erneut und redete davon, dass sie es so gut wie möglich gemacht hätte, und wie sie sich geängstigt hätte, als Shawna ankündigte, dass sie hierher ziehen wollte, um auf die Universität zu gehen, weil Shawna alles gewesen sei, was sie hatte. Aber sie hätte sie gehen lassen, weil Shawna ein Nein nicht akzeptieren würde - sie würde tun, was sie sich in den Kopf gesetzt hätte, wie die Teilnahme an diesen Schönheitswettbewerben. Agnes hat das nie gebilligt, aber Shawna ließ sich nicht davon abhalten. Agnes dachte sich, irgendwann müsse man sie ihre eigenen Erfahrungen machen lassen. ›Und jetzt sieh nur, was passiert ist, William‹, sagte sie zu mir. Und dann weinte sie noch ein bisschen. Was für ein Jammer.«


  Perdue fuhr sich mit einem Finger über die Oberlippe. Der Nagel war hart geworden, von Querrillen durchzogen wie Sandstein, aber sorgfältig manikürt. »Ich hab ihr gesagt, dass es nicht ihre Schuld wäre, dass solche Sachen einfach passieren. Ich hab einen Sohn in Vietnam verloren. Drei Jahre hab ich in Hitlers Krieg gekämpft, und ich bin ohne einen Kratzer zurückgekommen. Mein Junge fliegt nach Vietnam, und zwei Wochen später tritt er auf eine Mine. Sachen passieren, stimmt's?«


  »Das tun sie, Sir«, sagte Milo.


  »Das tun sie allerdings.«


  Wir fuhren nach Crescent Heights, überquerten den Sunset, als die Straße nach Laurel Canyon abschwenkte, und schlugen die Richtung zum Valley ein.


  »Eine Frau mit einer Herzschwäche«, sagte Milo. »Ob ich ihr den Rest geben werde?«


  »Was hältst du davon, was sie Perdue erzählt hat?«


  »Über Shawnas wildes Leben?«


  »Wild, weil sie keinen Vater in ihrem Leben hatte«, sagte ich. »Wild auf eine spezifische Weise. Ich glaube, ihre Mutter wusste, dass sich Shawna von älteren Männern angezogen fühlte. Was heißt, dass Shawna in Santo Leon vielleicht ältere Freunde hatte.«


  »Vielleicht«, sagte er. »Aber das könnte auch heißen, dass Shawnas Geschichte über ihren Wochenendbesuch zu Hause der Wahrheit entsprach. Sie brezelt sich auf für einen Casanova in Santo Leon, die Sache läuft irgendwie aus dem Ruder, er bringt sie um und lädt die Leiche irgendwo in der Pampa ab. Das ist der Grund, warum sie nie gefunden wurde. Und falls es so war, kannst du die Verbindung zu Laurens Fall vergessen.«


  »Nein«, sagte ich. »Mrs. Yeager war sich vielleicht über Shawnas Neigungen im Klaren, aber ich bezweifle, dass sie von einem speziellen Freund in Santo Leon wusste. Falls dem so war, hätte sie dann seinen Namen nicht der Polizei genannt? Selbst wenn die Polizei nicht zugehört hat?«


  »Leo Riley«, sagte er. »Der Hurensohn hat noch nicht zurückgerufen.«


  »Er könnte dir wahrscheinlich ohnehin nicht viel sagen. Milo, ich glaube, Agnes Yeager wusste, dass sich Shawnas Verhaltensmuster und ihre vermutete Vorgeschichte in L. A. wiederholt hatten, aber sie kannte nicht die Details.«


  »Könnte sein ... Mich stört an der Sache nur, dass derjenige, der Shawna getötet hat, wirklich nicht wollte, dass sie gefunden wird. Aber genau das Gegenteil trifft auf Lauren, Michelle und Lance zu. Da werden Leichen im Freien zurückgelassen, jemand setzt sie regelrecht in Szene - vielleicht um ein Exempel zu statuieren oder um jemandem einen Schrecken einzujagen. Irgendeine professionelle Angelegenheit. Nichts davon passt zu einem Sexualverbrechen.«


  »Also handelt es sich um unterschiedliche Motive«, sagte ich. »Shawna war ein Lustmord, die anderen wurden eliminiert, um sie zum Schweigen zu bringen.«


  Wir fuhren am Markt von Laurel Canyon vorbei, und die Straße stieg ziemlich rasch an. Milos Fuß trat das Gaspedal durch, und der Wagen erzitterte. Während die Bäume vorbeirauschten, begann mein Herz zu rasen.


  »Oh, Mann.«


  »Was ist los?«


  »Was ist, wenn Shawnas Tod das Geheimnis ist? Lauren ist irgendwie dahinter gekommen und hat davon zu profitieren versucht. Das wäre doch was, wofür es sich zu töten lohnt.«


  Bis zum Mulholland Drive war er still, dann fragte er: »Wie wäre Lauren dahinter gekommen?«


  Darauf hatte ich keine Antwort. Er begann an einem Ohrläppchen zu zupfen. Holte eine Panatella heraus. Bat mich, sie anzuzünden, und blies übel riechenden Qualm aus dem Fenster.


  »Nun ja«, sagte er schließlich, »vielleicht kann Jane Abbot uns ein Licht aufstecken. Ich bin froh, dich dabeizuhaben.« Ein zorniges Lächeln. »Das könnte nach der Sensibilität eines Psychologen verlangen.«


  


  Als wir vor dem Tor des Abbot-Hauses vorfuhren, war es kurz vor sechzehn Uhr. Sowohl das Mustang-Cabrio als auch der große weiße Cadillac standen vor dem Haus, aber niemand reagierte auf Milos Klingeln. Er versuchte es noch einmal. Der digitale Code ertönte, vier Klingelzeichen. Die Verbindung war unterbrochen.


  »Beim letzten Mal war sie an den Anrufbeantworter angeschlossen«, sagte er. »Die Wagen stehen in der Zufahrt, aber niemand ist zu Hause?«


  »Wahrscheinlich genau wie wir gedacht haben«, sagte ich. »Sie sind weggefahren und haben ein Taxi genommen.«


  Er drückte ein drittes Mal auf die Klingel, sagte: »Reden wir mit ein paar Nachbarn« und wandte sich ab, um zu gehen, während das Klingelzeichen ertönte. Wir waren fast beim Wagen, als Mel Abbots Stimme die Stille durchbrach.


  »Bitte ... dies ist nicht... dies ist...«


  Dann der Wählton.


  Milo blickte prüfend das Tor an, zog seine Hose hoch und packte einen eisernen Stab. Aber ich hatte bereits einen Halt für meinen Fuß gefunden und war als Erster über dem Zaun.
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  Wir rannten zur Haustür. Ich versuchte sie mit dem Knauf zu öffnen. Abgeschlossen. Milo schlug gegen die Tür, drückte auf die Klingel. »Mr. Abbot! Hier ist die Polizei!«


  Keine Reaktion. Der Weg zur rechten Seite des Hauses war von einer Ficushecke blockiert. Zur Linken gab es einen gepflasterten, von Azaleen gesäumten Pfad, der zur Küchentür führte. Auch die war abgeschlossen, aber ein Fenster im Erdgeschoss stand halb offen.


  »Die Alarmvorrichtung ist an Ort und Stelle«, sagte Milo. »Es sieht nicht so aus, als sei sie beschädigt worden. Warte hier.« Er zog seine Waffe aus dem Holster, lief hinter das Haus und war Sekunden später wieder da. »Soweit ich sehe, hat sich niemand gewaltsam Zutritt verschafft, aber irgendwas ist faul.« Er steckte die Waffe zurück, verschloss das Holster, klopfte gegen die Scheibe des teilweise geöffneten Fensters und rief hinein: »Mr. Abbot? irgendjemandzu Hause?«


  Schweigen.


  »Dort hängt die Schalttafel der Alarmanlage«, sagte er mit Blick auf eine Seitenwand. »Das System ist ausgeschaltet. Okay, heb mich hoch.« Ich legte die Hände zusammen, fühlte eine Sekunde lang sein niederdrückendes Gewicht, dann hievte er sich hinein und verschwand.


  »Du bleibst, wo du bist. Ich werde die Lage überprüfen.«


  Ich wartete, hörte vorstädtischer Stille zu, nahm in mich auf, was ich von dem Garten hinter dem Haus sehen konnte: eine blaue Ecke des Swimmingpools, Teakmöbel, alte Bäume, die das Nachbargrundstück abschirmten, schöne olivgrüne Schatten, die ein Mosaik über einen Rasen legten, der zur Vorbereitung aufs Düngen vertikutiert worden war ... Jemand hatte Pläne für einen grünen Frühling.


  Acht Minuten vergingen, zehn, zwölf. Warum brauchte er so lange? Sollte ich zum Wagen zurückgehen und Verstärkung anfordern? Was würde ich der Zentrale sagen?


  Während ich darüber nachdachte, ging die Küchentür auf, und Milo winkte mich herein. In den Achselhöhlen seines Jacketts waren Schweißflecken zu sehen. Sein Gesicht war weiß.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Anstatt zu antworten, zeigte er mir seinen Rücken und führte mich durch die Küche. Die Arbeitsplatten aus blauem Granit waren leer bis auf eine Tüte Orangensaft. Wir gingen schnell an einer geblümt tapezierten Frühstücksnische und einer Speisekammer vorbei, durch das Esszimmer, vorbei an all der Kunst, und Milo lief am Aufzug vorüber ins Wohnzimmer, wo Melville Abbots Trophäen durch schwere Vorhänge in Dunkel getaucht waren.


  Er sprang die Treppe hoch, und ich folgte ihm.


  Als ich halb oben war, hörte ich das Wimmern.


  


  Abbot saß aufgerichtet im Bett, im Rücken ein großes Kissen aus blauem Samt; seine Glatze reflektierte das Licht eines Kronleuchters an der Decke, seine schlaffen Lippen waren von Speichel überzogen.


  Das Zimmer war riesig, muffig, eine individuelle Vision von Versailles. Teppichboden aus goldfarbenem Plüsch, sorgfältig zurückgebundene Vorhänge mit eingewirkten senffarbenen und purpurroten Bildern, die oben mit einer fransenbehangenen Schabracke versehen waren, willkürlich zusammengestellte Möbelstücke im französischen Stil.


  Das Bett war übergroß und schien Abbot zu verschlucken. Das blaue Kissen in seinem Rücken lehnte an einem Rokoko-Kopfteil aus gebauschter gelber Seide. Jede Menge Satinkissen auf dem Bett, weitere auf dem Teppich. Der Kronleuchter war aus Muranoglas, ein Knäuel gelber Ranken, das von mehrfarbigen Glasvögeln gekrönt wurde. Ein kleiner Picasso hing schief über dem Kamm des Kopfteils neben einer dunklen Landschaft, bei der es sich um einen Corot hätte handeln können. Ein zusammengeklappter Rollstuhl stand in einer Ecke.


  Die zottigen weißen Büschel von Melville Abbots Haar waren vom Schweiß niedergedrückt worden. Die Augen des alten Mannes waren leer und verängstigt, die Wimpern mit grünlichem Schleim verkrustet. Er trug einen Schlafanzug aus kastanienbrauner Seide mit weißer Paspelierung und Handschellen Marke LAPD um seine Handgelenke.


  Zu seiner Linken, keine zwei Meter neben dem Bett, zeichneten rotbraune Kleckse Rorschachmuster auf den goldenen Teppichboden. Der größte Fleck kroch unter Jane Abbots Leiche hervor.


  Sie lag auf der linken Seite, ihr linker Arm nach vorn ausgestreckt, die Beine hochgezogen, das offene aschblonde Haar fächerförmig über ihren Leib gebreitet. Ein silbernes Negligee war hochgerutscht und entblößte immer noch glatte Beine und das Segment einer Pobacke, die sich unter einem schwarzen Slip wölbte. Nackte Füße. Pinkfarbene Zehennägel. Grau werdendes Fleisch, grünstichige und purpurne Andeutungen von Verfärbungen an Fußknöcheln, Handgelenken und Oberschenkeln, wo sich unter der Haut geronnenes Blut sammelte.


  Ihre Augen waren halb offen, von einem dünnen Film überzogen, die Lider geschwollen und bläulich verfärbt. Ihr Mund stand offen, und ihre Zunge war eine graue Nacktschnecke, die sich nach innen zusammenrollte. Ein rubinrot verkrustetes Loch verunstaltete ihre linke Wange; ein zweites punktierte den Haaransatz an ihrer linken Schläfe.


  Milo zeigte auf den Boden neben dem Nachttisch. Eine Pistole, seiner 9 Millimeter nicht unähnlich, lag neben dem Bettbehang. Er zog das Magazin aus seiner Hosentasche und schob es wieder hinein.


  »Als ich hier reinkam, hielt er sie in der Hand.«


  Abbot gab durch nichts zu erkennen, dass er zuhörte oder verstand. Speichel tropfte sein Kinn hinunter, und er murmelte etwas.


  »Was sagen Sie, Sir?«, fragte Milo und trat näher ans Bett heran.


  Abbots Augen rollten zurück, erschienen wieder, konzentrierten sich auf nichts.


  Milo wandte sich mir zu. »Ich komme hier rein, und er richtet das verdammte Ding auf mich. Ich hätte fast auf ihn geschossen, aber als er mich sah, ließ er die Waffe los. Ich hab versucht aus ihm rauszubekommen, was passiert ist, aber alles, was er tut, ist lallen. So wie sie aussieht, ist sie seit mehreren Stunden tot. Ich setze ihn nicht unter Druck, ohne einen Anwalt dabeizuhaben. Für den Fall ist Van Nuys zuständig. Ich hab dort angerufen. Wir sollten ziemlich bald Gesellschaft bekommen.«


  Mel Abbot stöhnte.


  »Noch einen kleinen Moment, Sir.«


  Die Arme des alten Mannes schössen nach vorn. Er schüttelte die Handgelenke, und die Handschellen klirrten. »Tut weh.«


  »Sie sind so locker wie nur möglich, Sir.«


  Die schokoladenbraunen Augen wurden schwarz. »Ich bin Mr. Abbot. Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Detective Sturgis.«


  Abbot starrte ihn an. »Sherlock Bones?«


  »So ähnlich, Sir.«


  »Freund und Helfer«, sagte Abbot. »State Trooper hält einen Mann auf dem Highway an - haben Sie den schon gehört?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Milo.


  »Ach«, sagte Abbot. »Es macht keinen Spaß mit Ihnen.«
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  Milo musterte das Schlafzimmer, während wir warteten. Ich konnte außer der Tragödie nichts sehen, aber sein geübtes Auge entdeckte ein Einschussloch in der Wand gegenüber vom Bett, unmittelbar rechts von dem Rollstuhl. Er zog einen Kreidekreis um das Loch.


  Mel Abbot saß weiter apathisch mit gekrümmtem Rücken im Bett, die gefesselten Hände bewegungslos. Milo wischte ihm zweimal das Kinn ab. Abbot riss jedes Mal seinen Kopf zur Seite, wie ein kleines Kind, das den Spinat verweigert.


  Endlich das Geheul von Sirenen. Drei Streifenwagen von Code Two, ein Mutt-and-Jeff-Duo aus der Van Nuys Division namens Ruiz und Gallardo, eine Schar fröhlicher, sich neckender Sanitäter für Mel Abbot.


  Ich stand auf dem Treppenabsatz und sah zu, wie die Sanitäter ihre Tragbahre vorbereiteten. Milo und die Detectives hatten das Schlafzimmer verlassen, standen außerhalb der Hörweite des alten Mannes und besprachen technische Dinge. Aus den Augenwinkeln warfen sie kurze Blicke auf ihn. Eine feuchte Schicht Rotz bildete einen Schnurrbart auf Abbots Oberlippe. Janes Leiche lag in seinem Blickfeld, aber er machte keine Anstalten, sie anzusehen. Ein Sanitäter kam heraus und fragte die Detectives, wohin sie ihn bringen sollten. Die drei Cops fügten sich einhellig ins Unvermeidliche: die Gefängnisstation des County General. Der kleine Detective, Ruiz, murmelte: »Ich liebe diese Fahrt nach East L. A.«


  »Am schönsten ist es doch zu Hause, ese«, sagte Gallardo. Er und sein Partner waren in den Dreißigern, kräftig gebaut, mit dicken schwarzen Haaren, die perfekt geschnitten und gerade zurückgekämmt waren. Er war etwa einsachtundachtzig, Ruiz nicht größer als einszweiundsiebzig. Von dem Größenunterschied abgesehen, hätten sie Zwillinge sein können, und ich begann sie mir als Auswüchse eines mendelschen Experiments vorzustellen: kurze Detectives, lange Detectives ... Ich wollte an irgendetwas denken, um mich von dem abzulenken, was hier passiert war.


  Es funktionierte nicht - mein Kopf wollte Bilder von Jane Abbots letzten Augenblicken nicht abschütteln. Hatte sie gewusst, was auf sie zukam, oder war das Aufblitzen der Waffe eine Wahrnehmung ohne Verständnis gewesen?


  Mutter und Tochter waren nicht mehr da.


  Eine Familie ausgelöscht.


  Keine glückliche Familie, aber immerhin eine, die sich vor Jahren so viel Gedanken gemacht hatte, dass sie Hilfe suchte ...


  Ein Haltegurt öffnete sich mit einem schnappenden Geräusch, und die Sanitäter gingen auf Abbot zu. Er begann zu weinen, leistete aber keinen Widerstand, als sie ihn auf die Trage legten. Dann blickte er hinab auf den Leichnam und schrie und begann mit wächsernen Armen um sich zu schlagen. Ein Sanitäter sagte mit gelangweilter Stimme: »Na, na, lassen Sie mal gut sein.« Schnapp schnapp. Die Sanitäter machten sich so rasch wie ein Team beim Boxenstopp an die Arbeit, und Abbot war festgeschnallt.


  Ich lief nach unten, ging auf unserem Weg zurück durch das Haus und zur Küchentür hinaus auf den Plattenpfad. Die Sonne ging allmählich unter, und der unterste Himmelsquadrant glich einer gestreiften Persimone. Ein paar Nachbarn waren zum Gaffen aus ihren Häusern gekommen, und als sie mich sahen, kamen sie näher ans Tor heran. Ein Uniformierter hielt sie in Schach. Jemand zeigte auf mich, und ich zog mich aus ihrem Blickfeld zurück und blieb in der Nähe des Hauses, wo Milo mich vorfand.


  »Genießt du die frische Luft?«


  »Atmen schien mir eine gute Idee zu sein«, erwiderte ich.


  »Du hast den Spaß verpasst. Abbot hat einen Arm freibekommen und einen der Sanis an den Haaren gepackt. Sie haben ihm ein Beruhigungsmittel gespritzt.«


  »Der arme Kerl.«


  »Mitleid erregend, aber gefährlich.«


  »Glaubst du tatsächlich, er war es?«


  »Du nicht?« Er schlug sich mit den Händen auf die Hüften. »Ich will nicht sagen, dass es vorsätzlich war, aber zum Teufel, ja. Er hielt die Waffe in der Hand, und das Loch in der Wand passt zu einem Schuss, der vom Bett aus abgefeuert wurde. Ich schätze, es ist letzte Nacht passiert. Sie hatten die Pistole wahrscheinlich in einem Nachttisch, irgendwie hat er sie gefunden, hat sie als Teddybär benutzt, Jane ist ins Schlafzimmer gekommen, woraufhin er durchdreht, und bumm.«


  »Sicherheitsmaßnahmen in der Vorstadt nehmen ein böses Ende.«


  »Wir erleben es immer wieder, Alex. Normalerweise mit Kindern. Und das ist Abbot doch in Wirklichkeit, stimmt's? Die Schublade des Nachttischs ist in Reichweite. Es ist noch eine Waffe da drin - ein älterer Revolver, Achtunddreißiger, ungeladen. Also war Jane Abbot vielleicht vorsichtig. Aber nicht vorsichtig genug. Sie hat das Magazin in der Pistole vergessen.«


  »Tragischer Unfall«, sagte ich. »Du bist der Detective.«


  Er starrte mich an. »Spuck's aus.«


  »Jane hatte Erfahrung in häuslicher Krankenpflege. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn in die Nähe einer Waffe gelassen hat.«


  »Sie hatte alle Hände voll zu tun, Alex. Menschen werden unvorsichtig. Vollkommen kompetente Eltern drehen ihrem Hosenmatz den Rücken zu, während er auf den Swimmingpool zustolpert.«


  Er starrte die Hauswand entlang. »Es gibt keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen, es gab eine Schachtel mit Juwelen in Mrs. Abbots Kommode und einen hübschen dicken Safe mit einem Kombinationsschloss im Schlafzimmerschrank. Von all diesen Bildern ganz zu schweigen. Ruiz' und Gallardos erste Amtshandlung wird sein, nachzuprüfen, ob die Waffe registriert war. Anständige Bürger wie sie haben normalerweise keine illegalen Schießeisen im Haus. Wenn sie ihnen gehört, ist der Fall praktisch abgeschlossen.«


  Er machte ein paar winzige Schritte, beschrieb einen kleinen, engen Kreis und zog seine Hose hoch. »Wenigstens weiß ich, warum sie mich nicht zurückgerufen hat.«


  »Mit den Bildern hast du Recht«, sagte ich. »Wenn sie echt sind, sind sie ein Vermögen wert. Ein schönes Anwesen. Eine Spitzen-Immobilie. Ich frage mich, wer das alles erbt.«


  Er wirbelte herum und sah mich mit halb geschlossenen, aber aufmerksamen Augen an, wie ein Wachhund, der sich ausruht. »Und der springende Punkt ist...«


  »Mel Abbots einziges Kind ist vor zehn Jahren gestorben, Janes vor ein paar Tagen. Jetzt wird Mel für unmündig erklärt werden, und jemand anderem wird die Verantwortung für die gesamten Vermögenswerte übertragen. Wahrscheinlich einem vom Gericht bestellten Vermögensverwalter. Meiner Schätzung nach werden die Verwandten sich in einer Schlange aufstellen. Ich frage mich, wer vom rechtlichen Standpunkt aus gesehen an erster Stelle steht.«


  »Ein Vetter aus Iowa. Na und?«


  »Vielleicht nicht«, sagte ich. »Jane erwähnte eine voreheliche Vereinbarung, aber die träte vielleicht nur bei einer Scheidung in Kraft, nicht im Todesfall. Wenn in Mel Abbots Testament alles Jane vermacht wird, käme Lauren als Erbin in Betracht. Aber jetzt, wo Lauren tot ist, könnte ihr nächster lebender Verwandter an ihre Stelle treten. Und nun sieh mal, wer dich gerade angerufen und sich nach Laurens Finanzlage erkundigt hat.«


  Sein Kopf machte einen Ruck nach vorn, und die Augen öffneten sich weit. »Allerliebster Daddy - oh, Mann, was hast du für einen verschlungenen Verstand.«


  »Er hat angerufen. Stunden, nachdem Jane gestorben ist.«


  »Jane Abbot und Lauren konnten ihn beide nicht ausstehen. Er hatte keinen Grund anzunehmen, dass ihn eine von beiden zum Begünstigten ernennt.«


  »Ist schon ein Testament von Lauren gefunden worden?«


  »Noch nicht.«


  »Wenn sie ohne Testament gestorben ist«, sagte ich, »dann wird ein Erbschein vom Nachlassgericht ausgestellt werden, und die Karten sind neu gemischt. Ich bin kein Anwalt, aber ich bin ziemlich sicher, dass Lyle als ihr nächster lebender Verwandter einen begründeten Anspruch haben wird. Klar, der ganze Papierkrieg wird mühsam sein, und es müssen Erbschaftssteuern bezahlt werden, aber wenn diese Gemälde echt sind ... Lyle ist finanziell am Boden. Ein Picasso oder zwei würden da Wunder wirken.«


  »Er legt seine Ex um und drückt dem alten Mann die Waffe in die Hand?«


  »Wie du gesagt hast, konnte von Liebe zwischen ihnen nicht die Rede sein.«


  »Hör auf, Alex. Er kann nicht so blöd sein, es zu tun und mich am selben Tag anzurufen. Das wäre so was von offensichtlich.« Er runzelte die Stirn. »Aber es war nicht offensichtlich, oder? Nicht bis dein abartiger Verstand sich dahinter geklemmt hat. Du bist vielleicht ein kreatives Herzchen.«


  »Dass Lyle dich angerufen hat, war unverfroren«, sagte ich. »Aber, wie du gesagt hast, Menschen werden unvorsichtig. Machte er auf dich einen subtilen Eindruck? Der Typ ist wütend, deprimiert, ohne Arbeit, er trinkt, stampft mit einer geladenen Schrotflinte über sein Grundstück. Wenn das nicht die Voraussetzungen für eine Gewalttat sind, dann weiß ich auch nicht.«


  »Du willst sagen, er hat Jane und Lauren umgelegt? Keine große böse Duke-Verschwörung oder Vertuschungsaktion in Sachen Shawna?«


  »Wer weiß?«, sagte ich. »Der andere bedenkenswerte Punkt ist, dass alle um Lauren herum sterben. Was dazu passt, dass Jane nicht mitteilsamer war, weil sie im Besitz explosiver Informationen war. Ob so oder so, den Mord Abbot in die Schuhe zu schieben erscheint ausgesprochen praktisch.«


  »Sagen wir rein theoretisch, Lyle hat sie erschossen. Er taucht hier auf, und Jane lässt ihn einfach ins Haus?«


  »Das könnte sein. Selbst bei aller Feindseligkeit existierte dieses frühe Band zwischen ihnen - die Jahre, die sie zusammengelebt haben, Vertrautheit, eine gewisse Anhänglichkeit. Ich habe das im Zusammenhang mit Sorgerechtsfällen oft beobachtet. Die hässlichsten Scheidungen. Zwei Menschen versuchen sich gegenseitig vor Gericht die Herzen rauszureißen, und wenn sie sich dann allein sehen, enden sie miteinander im Bett. Vielleicht hat Lyle die große Trauer-Show abgezogen - das ist die eine Sache, die sie miteinander verbindet. Laurens Tod. Vielleicht hatte er nicht mal die Absicht, sie zu töten, als er hier ankam. Sie fangen an zu reden, Lyle kommt schließlich aufs Geld zu sprechen, wie er es bei dir getan hat, Jane verliert die Fassung, und eins führt zum ändern.«


  »Und warum atmet der alte Mann dann noch?«


  »Weil Lyle zwar nicht gerade ein Genie ist, aber eine Eingebung hatte. Du musst es dir so vorstellen: Der Streit beginnt im Erdgeschoss. Jane sagt Lyle, er solle verschwinden, und er weigert sich. Sie läuft nach oben, um sich im Schlafzimmer einzuschließen und die Polizei anzurufen. Lyle läuft hinter ihr her, verschafft sich Zugang zum Schlafzimmer und erschießt sie. Es ist dunkel, sie könnten in der Nähe des Betts um die Waffe gekämpft haben - daher das Loch in der Wand. Diesmal hat er sie verfehlt, aber dann trifft er sie zweimal, und Jane geht zu Boden. Abbot schläft - möglicherweise tief, er bekommt wahrscheinlich Schlafmittel. Der erste Schuss weckt ihn. Er setzt sich auf. Desorientiert. Ein seniler alter Mann ist plötzlich von großem Lärm und Dunkelheit umgeben. Sein Bewusstsein ist ohnehin getrübt. Er würde nicht sofort gesehen haben - wo war seine Brille?«


  »Auf seinem Nachttisch.«


  »Er könnte gar nichts gesehen haben. Lyle entdeckt ihn, überlegt, ob er ihn töten soll, begreift, dass Abbot keine direkte Bedrohung für ihn darstellt, und hat eine bessere Idee: die Waffe neben oder in Abbots Hand legen und das Haus still verlassen. Vielleicht hat er Abbots Finger sogar gegen den Abzug gedrückt, und das Loch in der Wand ist auf diese Weise entstanden. Selbst wenn Abbot wieder einen klaren Kopf bekommt und sich an ein paar Einzelheiten erinnert - wer würde ihm glauben? Wie sähe seine Geschichte aus? Ein geheimnisvoller Eindringling, ohne dass es Anzeichen für einen gewaltsamen Zutritt gibt? Ein Schreckgespenst, das seine Waffe zurücklässt? Aber ich wette, dass Abbot sich an nichts erinnert. Er ist weg vom Fenster. Nach ein paar Tagen auf der Gefangenenstation im County Hospital vegetiert er wahrscheinlich nur noch vor sich hin.«


  An der Vorderseite des Hauses schlug eine Tür zu. Wir machten einen Schritt nach vorn und sahen, wie die Sanitäter Abbot hinaustrugen. Der alte Mann lag mit geschlossenen Augen und offenem Mund festgeschnallt auf der Trage. Als die Sanitäter ihn quer über die Zufahrt trugen, plauderten sie und machten einen entspannten Eindruck. Ihre Fracht stellte keine Bedrohung dar. Nachbarn reckten die Hälse, als Abbot in den Krankenwagen geschoben wurde. Eine Sirenensonate erklang, während der uniformierte Beamte am Tor einen Weg freimachte, und dann jagte der Krankenwagen davon. Zwei Lieferwagen fuhren vor. Ein weißer mit dem Logo des Gerichtsmediziners auf der Tür wurde durch das Tor gelassen. Der silberne, auf dessen Dach die Rufnummer eines TV-Senders neben einer Satellitenantenne prangte, wurde an den Bordstein gewinkt.


  »Die Party beginnt«, sagte Milo. »Wenigstens ist es Ruiz' und Gallardos Party.«


  »Ich höre schon die Abendnachrichten«, sagte ich, als ein junger Rotschopf in einem gelben Hosenanzug aus dem Sendefahrzeug stieg. ›»Ein Mann aus Sherman Oaks, der im Verdacht steht, seine Frau ermordet zu haben, wurde heute verhaftet. Nachbarn beschrieben Melville Abbot als freundlichen, aber schwächlichen -‹«


  »Die Fakten zeigen immer noch in diese Richtung, Alex.«


  »Vermutlich«, sagte ich. »Und Ruiz und Gallardo scheinen nette Jungs zu sein. Warum sollte man ihr Leben komplizierter machen, als es schon ist?«


  »Du meine Güte«, sagte er. »Was zum Teufel ist nur in deiner Kindheit vorgefallen und hat dafür gesorgt, dass du an Komplikationen Gefallen findest?«


  »Als meine Mutter mit mir schwanger war, ist sie von einem Pitbullterrier mit einer zwanghaften Verhaltensstörung erschreckt worden.«


  Die Frau in Gelb kam mit einem Kameramann und einem Tonmann im Schlepptau näher und begann mit dem uniformierten Beamten am Tor zu flirten. Lächeln auf allen Seiten, dann schüttelte der Polizist den Kopf, und die Reporterin schmollte, und das Nachrichtenteam gesellte sich zu der anwachsenden Menge vorstädtischer Gaffer.


  »Machen wir, dass wir hier verschwinden«, sagte Milo. »Geh einfach mittendurch und vermeide jeden Blickkontakt. Falls Ms. Bubblehead zwitschert, denk dran, dass sie ein Geier und kein Kanarienvogel ist.«


  »Fährst du nach Hause?«


  Er lachte schroff. »Machst du Witze? Ich liebe das gottverdammte Valley - hey, was hältst du von einer netten kleinen Spritztour nach Reseda?«


  


  Der Pendlerverkehr. Der Ventura Boulevard war verstopft, und ein Blick auf die Freeway-Überführung offenbarte ein Stillleben in Chrom. Milo blieb auf normalen Straßen, saß zu gerade auf dem Fahrersitz, seine Kiefermuskeln schwollen an und wieder ab, seine Lippen waren in Bewegung, eine große Hand schob die Haarsträhne beiseite, die in seine Stirn fiel - wiederholte die nutzlose Geste immer wieder.


  Schweigsam, sprach mit sich selbst. Erwog die Möglichkeiten, die ich ihm vorgestellt hatte.


  Ich hätte mich schuldig fühlen können, aber meine mentale Kamera machte ebenfalls Überstunden, präsentierte mir Bilder von Jane Abbots graugrüner Leiche. Dann: das gefesselte Bündel Menschenwrack, das Laurens letzte Pose gewesen war.


  Ich versuchte, den Kanal zu wechseln, aber das alternative Angebot war nicht schöner. Michelle und Lance, verkohlt. Shawna Yeager, auf undenkbare Weise misshandelt und dann in ein verborgenes Grab geworfen. Agnes Yeager stellte sich wahrscheinlich immer noch das schöne Gesicht ihres einzigen Kindes vor, aber mittlerweile würde Shawna nur noch aus Knochen bestehen.


  Mütter und Töchter, ganze Familien, verschwunden ...


  Nach Haseltine löste sich der Stau auf. Milo sagte: »Endlich.«


  


  Der gleiche Geruch nach Erde und Autolack, die gleichen wütenden Hunde.


  Als wir den Maschendrahtzaun um Lyle Teagues Grundstück erreichten, war die Sonne ein ziegelrotes Käppchen auf einer flachen grauen Glatze von Horizont, und der verschmierte Lichtfleck am unteren Himmel hatte ein kotfarbenes Braun angenommen.


  Schmutziges chemisches Licht präsentierte das schäbige Viertel von seiner schlimmsten Seite. Ein paar Jungs mit kahl rasierten Köpfen lungerten vor dem Wohnblock auf der anderen Straßenseite herum und tranken, erfreuten sich an der Illusion ihrer Unsterblichkeit. Auf ihren zunächst grinsenden Gesichtern machte sich ein Ausdruck von Furcht und Misstrauen breit, als wir vorfuhren. Als Milo parkte, zersplitterte eine Flasche am Bordstein. Als wir aus dem Wagen stiegen, waren die Jungs verschwunden.


  Das massige Vorhängeschloss an Teagues Eingangstor war an Ort und Stelle, aber der Pick-up mit den Chromstangen und den übergroßen Reifen fehlte, und wir hatten Einblick in den Carport, in dem Maschinenteile und zerbrochenes Kinderspielzeug herumlagen.


  »Verschwunden«, sagte ich.


  Milo spähte durch die Maschendrahtrauten. »Den hier ersteige ich nicht. Ich rufe seine Nummer an.«


  Als er nach seinem Mobiltelefon griff, öffnete sich die Haustür, zunächst einen Spalt und dann weiter, als Tish Teague mit einem braunhaarigen Mädchen im Alter von etwa fünf Jahren heraustrat. Die Augen des Kindes waren offen, aber es wirkte schläfrig. Die zweite Mrs. Teague trug ein babyblaues Top und zu enge weiße Shorts, die ihre Hüften wie eine Wurstpelle umschlossen. Der Träger ihres Büstenhalters hatte den gleichen Effekt auf ihren Oberkörper und verwandelte sie in eine Masse weicher Rollen, die von blassen Beinen getragen wurden. Blaue Tätowierung auf dem linken Bizeps. Ihre Haare waren nach oben gezogen und mit Gummis leicht schief zu einer Mähne zusammengebunden.


  Milo winkte, aber sie stand bloß da; ihr nichts sagendes, blasses Puddinggesicht bemühte sich um einen stoischen Ausdruck.


  »Mrs. Teague«, rief Milo. »Ist Ihr Mann zu Hause?«


  Kopfschütteln. Ihr Mund formte »Nein«, aber der Ton schaffte es nicht über den Hof.


  »Wo ist er, Ma'am?«


  Anstatt zu antworten, kehrte Tish ins Haus zurück und kam ohne das Kind und mit offenem Haar wieder heraus. Sie ging halb über den Hof, blieb stehen, verschränkte die Arme unter ihrem Busen und rief: »Jagen.«


  »Was jagt er?«


  »Normalerweise bringt er Vögel nach Hause. Oder ein Stück Rotwild.«


  Milo murmelte: »Dan'l Boone.« Zu Tish: »Wo ist er jagen, Ma'am?«


  »Oben bei Castaic. Wofür brauchen Sie ihn?«


  »Im Rahmen unserer Ermittlungen, Ma'am - können wir reinkommen?«


  »Was für Ermittlungen?«


  »Ihr Mann rief mich heute an, und ich wollte mich wieder bei ihm melden. Wie lange ist er schon weg?«


  Tish blinzelte dreimal. »Zwei Tage.«


  »Dann muss er mich von woanders angerufen haben. Hat er ein Mobiltelefon?«


  »Nee.«


  »Aber er hat Campingsachen mitgenommen.«


  »Yeah.«


  »Auch Schusswaffen.«


  »Er ist jagen«, sagte Tish.


  »Was hat er dabei, die Schrotflinte?«


  »Ich weiß nicht, was er mitnimmt. Er wickelt alles in Plastik ein. Ich pass nicht auf bei Waffen - warum stellen Sie all diese Fragen?«


  »Reine Neugier.«


  »Wollen Sie sagen, Lyle könnte auf jemand schießen?«


  Milo legte eine Pause ein. »Ist Ihnen das in den Sinn gekommen, Ma -«


  »Auf keinen Fall«, sagte sie. »Er hat das Zeug zu unserem Schutz und zum Jagen - das ist alles, und mir gefällt es. Er ist ein guter Mann, warum belästigen Sie ihn?«


  »Ich will ihn nicht belästigen, Ma'am. Demnach haben Sie zwei Tage lang nichts von Mr. Teague gehört?«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, er hat keins von den Dingern da.« Sie zeigte auf das Mobiltelefon. Ihr Tonfall besagte, dass dieser Mangel ein Verbrechen war, für das jemandem die Schuld gegeben werden musste.


  »Hmm«, sagte Milo. »Nun ja, mich hat er angerufen.«


  »Nun ja, mich hat er nicht angerufen.« Tish versuchte ein trotziges Gesicht zu machen, aber ihre grauen Augen blickten gekränkt drein. Sie trat ein paar Schritte näher. »Manchmal benutzt er ein Münztelefon - was wollte er von Ihnen?«


  »Über Lauren reden.«


  »Über sie? Warum das denn?«


  »Sie war seine Tochter, Ma'am.«


  »Nicht, wenn Sie sie gefragt hätten.«


  »Was meinen Sie damit, Ma'am?«


  Sie verschränkte erneut die Arme, kam noch zwei Schritte näher und blieb ein gutes Stück vor dem Tor stehen. Nackte Füße, die Zehen grau vom Staub. Das Perlmutt von abgestoßenem rosa Nagellack glitzerte hindurch. »Sie war nicht nett zu uns.«


  »Lauren?«


  »Weder zu mir noch zu ihm oder den Mädchen.«


  »Ich dachte, sie hat den Mädchen Weihnachtsgeschenke gebracht?«


  Tish lächelte süffisant. »Oh, klar. Tolle Geschichte. Sie kommt rein mit ihren coolen Klamotten und ihrem coolen Make-up und bringt sie mit all dem Süßkram und dem Ramsch ganz aus dem Häuschen, und dann, als sie geht, bin ich so nett und bedanke mich bei ihr und sage, dass sie etwas von dem Aprikosenkuchen, den ich mit frischen Aprikosen gemacht habe, mit nach Hause nehmen kann, weil ich nun mal so bin, und sie lacht mich aus und guckt auf das Kuchenstück runter, das ich ihr hinhalte, und sagt: ›Nein, danke.‹ Als ob ich Scheiße in eine Kruste gepackt hätte oder so was. Dann sagt sie: Wenigstens hast du bessere Manieren als er. Und bedankst dich bei mir. Was auch angebracht ist, weil ich das hier nicht nötig habe.‹ Und darauf ich: ›Wie meinst du das?‹ Und sie wieder: ›Du glaubst mir besser, dass du dich bedanken solltest, weil du nämlich nicht das kleinste bisschen von mir verdienst - du gehörst nicht mal zu meiner Familie, und er auch nicht und deine Blagen auch nicht.‹«


  Tishs Lippen zitterten. »Einfach so. Richtig gemein. In der einen Minute spielt sie mit den Mädchen, und dann beleidigt sie uns. Ich hätte es ihr mit gleicher Münze heimzahlen können, aber ich hab bloß gesagt: ›Na ja, tut mir Leid, dass du keinen Aprikosenkuchen magst. Auf Wiedersehens Und sie lacht wieder und sagt: ›Ich bin hergekommen, weil ich Klasse habe - etwas, was du nie kennen lernen wirst, Pummelchen.‹ Dann tänzelte sie zur Tür hinaus.«


  Tish ließ langsam die Arme sinken. »Sie hüpft herum, als ob sie einen ihrer Striptänze machen würde - und das ist die Klasse, die sie hatte, eine Stripperin und eine Hure. Wer ist sie dann also, mich mit ihrem snobistischen Getue von oben herab zu behandeln? Ich war so wütend, dass ich eine Migräne bekommen habe, aber wenigstens war sie hier raus. Dann, als ich gerade die Tür zumachen will, dreht sie sich um und kommt zurück, und ich denke: Okay, Tish, du hast dich eben ganz gut im Griff gehabt, aber sie bittet praktisch darum. Ich hab wirklich geglaubt, wir gehen jetzt zur Sache, und ich sage Ihnen, ich war bereit. Aber das muss sie gemerkt haben, oder vielleicht lag es an den Mädchen, die im Haus rumliefen, von einem Zimmer ins andere, schreiend und ganz wild, völlig aufgedreht wegen ihr. Oder vielleicht hatte sie einfach Schiss - egal.«


  »Sie ist nicht zurückgekommen.«


  »Sie ist nicht bis zum Haus zurückgekommen - ist einfach in der Mitte stehen geblieben, genau da vorn.« Sie zeigte hinter sich. »Dann wirft sie mir einen Blick zu und lacht und wackelt mit ihrem Arsch. Lacht - ganz laut, damit die Nachbarn es hören konnten. Das wollte sie damit bezwecken - uns zu demütigen.«


  


  Milo sagte: »Und was machen wir als Nächstes, um uns zu amüsieren?«


  »Versuchen, Lyle aufzutreiben?«


  Wir stiegen in seinen Wagen, und er fuhr zurück zum Ventura Boulevard. »Klar«, sagte er. »Rufen wir die Jagdhunde raus und setzen sie auf den Hurensohn an. Und wenn wir ihn finden, grillen wir ein paar Würstchen und erzählen Gespenstergeschichten. Wo wir dabei sind, können wir gleich ein bisschen angeln gehn.«


  »Angeln und jagen«, sagte ich. »Ich frage mich, wie viele Schusswaffen er dabei hat.«


  »Mit seinem schlimmen Auge wäre er mit Pfeil und Bogen nicht viel wert.«


  »Jane ist tot, und er ist zufällig nicht zu Hause«, sagte ich.


  »Ich rufe die Sheriffs in Castaic an und frage, ob sie ihn ausfindig machen können, aber ich werde keine Suchmannschaft anfordern. Lyle Teague hat vielleicht den geballten Charme eines Warzenschweins mit Hämorrhoiden, aber zu diesem Zeitpunkt, bevor die ballistischen Resultate und die Registrierung der Waffe reinkommen, mit der Jane Abbot erschossen wurde, ist er kein Verdächtiger. Und ihr anderer Mann ist einer. Ruiz und Gallardo dürften bald in allen Punkten Bescheid wissen.«


  »Selbst wenn die Pistole auf Jane oder Mel Abbots Namen registriert war«, sagte ich, »schließt das nicht aus, dass ein Dritter die Schüsse abgegeben hat. Sagen wir, Jane bekam Angst, rannte ins Schlafzimmer und schnappte sich ihre eigene Waffe, aber wer immer ihr Angst eingejagt hat, kriegt sie zu fassen.«


  »Wenn es um Theorien geht, bist du menschliches Fliegenpapier, mein Freund. Erst ist Dugger dein Dr. Blutdurst, jetzt soll Lyle der Vater des Jahres werden.«


  »Ich bin immer zielorientiert gewesen.«


  »Ich auch«, sagte er. »Zumindest hat das mein Klassenlehrer im dritten Schuljahr gesagt. Aber zum Teufel mit Zielen. Ich muss die Punkte miteinander verbinden, und im Moment hab ich nicht mal einen Bleistift.«


  In White Oak sagte er: »Eine Sache macht mir Sorgen, nämlich dass ich mein Blickfeld vielleicht zu schnell eingeengt habe. Ich will nicht sagen, dass die Duke-Geschichte oder Lyle falsch sind, aber es besteht immer die Gefahr, dass man das Gesamtbild aus den Augen verliert.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß, dass Lauren ... dir was bedeutet hat, aber die harte Wahrheit ist, dass sie ihren Körper verkauft hat, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und Frauen, die das tun, leben gefährlich. Die ganze Sache könnte auf irgendeinen Freier hinauslaufen. Teufel, ich habe noch nicht mal ihre angebliche Tätigkeit als Model überprüft - die Verbindungen zur Bekleidungsindustrie. Das ist mal ein richtig sauberes Geschäft für dich - Ausbeuterbetriebe und Provisionen.«


  »Was ist mit Shawna und dem Duke?«, fragte ich.


  Er ließ den Kopfkreisen, zuckte zusammen, rieb sich das Gesicht. »Ich weiß nicht, Alex. Mein Bauch sagt mir immer noch, dass Shawna mit dem Rest nichts zu tun hat.«


  »Dein Bauch ist es wert, dass man auf ihn hört.«


  »Danke Doc - bis zur nächsten Sitzung.«


  Wir fuhren schweigend den ganzen Weg nach Beverly Glen und Valley Vista, wo Milo die Fahrt zurück in die Innenstadt begann.


  Er stieß einen langen, heiseren Seufzer aus. »Ich respektiere deine Intuition ebenfalls, Alex, aber sogar ein Pitbull schöpft mal Luft zwischen zwei Kämpfen. Lassen wir es doch eine Weile langsam angehen. Vielleicht sollten wir versuchen, uns zu entspannen.«
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  Robin sagte: »Erst die Tochter, jetzt die Mutter?«


  Wir befanden uns auf der großen Couch im Wohnzimmer. Sie saß am anderen Ende, gerade außer Reichweite, und trug immer noch ihren Arbeitsoverall und ihr rotes T-Shirt. Ich war mit der festen Absicht nach Hause gekommen, alles beiseite zu schieben, und hatte schließlich doch angefangen, über alles zu reden: Laurens abgebrochene Therapie, Phil Harnsbergers Party, Michelle, Shawna, Jane Abbot, Mel Abbots altersbedingten Schrecken.


  Der Tod tötet die Vertraulichkeit.


  »Du lässt es wie eine Beichte klingen«, sagte sie.


  »Wessen Beichte?«


  »Deine. Die ganze elende Geschichte. Als wenn du irgendwas falsch gemacht hättest. Als wenn du bei all dem ein Hauptdarsteller wärst und nicht bloß ein Komparse.« Sie wandte den Blick ab. »Es ist fast so, als hätte sie dich verführt - Lauren. Nicht in sexueller Hinsicht - du weißt, was ich meine. Ich sollte wohl nicht überrascht sein. Mit Verführen hat sie ihren Lebensunterhalt verdient.«


  »Das sehe ich ganz anders.«


  Sie stand auf, ging in die Küche, kam mit zwei Flaschen Wasser zurück und gab mir eine. Setzte sich genauso weit weg von mir wie zuvor.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Du hast dieses Mädchen vor zehn Jahren zweimal gesehen, aber trotzdem hast du dich selbst davon überzeugt, dass du verpflichtet bist, jede Einzelheit ihres Lebens aufzuklären. Leute wie sie eignen sich nicht für Lösungen. Für sie gibt es immer Probleme.«


  »Leute wie sie.«


  »Ausgestoßene, gequälte Seelen - Patienten, nenn sie, wie du willst. Hast du mir nicht gesagt, eine Sache, die du hättest lernen müssen, um nicht ein giftiger Schwamm zu werden, wäre, wie man loslässt?«


  »Das ist keine Frage von Loslassen -«


  »Was dann, Alex?« Ihre Stimme war leise, aber die Schärfe war nicht zu überhören.


  »Gibt es noch etwas, das dir Sorgen macht?«, fragte ich.


  »Das«, sagte sie, »war ausgesprochen psychofritzig.«


  »Tut mir Leid -«


  »Dein Verstand ist eine feine Maschine, Alex. Ich bin noch nie einer ähnlichen begegnet. Du bist wie eine präzise eingestellte Uhr, immer am Ticken - unerbittlich. Aber manchmal denke ich, du benutzt die Gabe, die Gott dir geschenkt hat, um Gräben zu graben. Du erniedrigst dich ... diese Leute ...«


  Ich streckte meine Hand nach ihr aus, und sie erlaubte mir, ihre Fingerspitzen zu berühren. Aber sie bewegte ihre Hand kein Stück, das mir erlaubt hätte, sie zu halten.


  »Die Sache ist die«, sagte sie, »du setzt dich auf eine Spur, und du rennst einfach immer weiter. Die Leute in der Umgebung dieser Frau neigen dazu zu sterben, Alex, und du hast noch nicht mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass du in Gefahr sein könntest.«


  »Die Leute, die gestorben sind, kannten sie gut -«


  Sie seufzte und stand auf. »Hör zu, ich bin mit meiner Arbeit im Rückstand - wir sehen uns später.«


  »Was ist mit Abendessen?«


  »Kein Hunger.«


  »Du bist nicht glücklich mit mir.«


  »Im Gegenteil«, sagte sie. »Ich bin sehr glücklich mit dir. Mit uns. Das ist der Grund, warum ich es gerne sähe, wenn wir noch eine Weile am Leben bleiben.«


  »Es besteht keine Gefahr. Das würde ich dir nicht noch mal antun.«


  »Mir? Warum fängst du nicht an, an dich selbst zu denken? Überprüf deine Grenzen - was du reinlassen willst und was nicht.«


  Sie beugte sich herab und küsste mich auf die Stirn. »Ich will nicht grausam sein, Baby, aber ich bin all dieser Mutmaßungen und unerfreulichen Dinge müde. Du hast getan, was du konntest. Das solltest du dir immer wieder sagen.«


  


  Ich verbrachte den Abend allein, hörte Musik, ohne Harmonie in mich aufzunehmen, versuchte zu lesen - alles außer Psychologie - und wartete darauf, dass Robin ins Haus zurückkam. Als sie um elf noch nicht da war, ging ich ins Bett - früh für mich - und wachte um halb fünf wieder auf, unterdrückte den Impuls aufzuspringen; erschöpft und doch aufgeladen, wie ich war, benutzte ich jeden Entspannungstrick in meinem Repertoire, um wieder einzuschlafen. Ich ertrug die Anspannung weitere zwei Stunden, bis Robin die Augen aufschlug und ich so tat, als wäre ich bereit, den Tag zu begrüßen.


  Sie lächelte mich an, verstrubbelte meine Haare, duschte allein, machte aber Kaffee für uns beide und setzte sich mit dem ersten Teil der Zeitung hin. Ob der Mord an Jane Abbot es in diese Ausgabe geschafft hatte, sagte sie nicht. Ich nahm den Lokalteil. Dort stand nichts.


  Um acht machte sie sich wieder in ihr Atelier auf, und ich rannte in die Berge hoch, schneller als gewöhnlich, strapazierte meine Gelenke, versuchte Adrenalin auszuschwitzen. Ich hatte mir geschworen, nicht in die Zeitung zu sehen, aber als ich zurückkam, blätterte ich sie schnell durch und fand die Zusammenfassung von Jane Abbots Tod auf Seite 25. Fast genauso formuliert, wie ich es vorhergesagt hatte: seniler Ehemann, schockierte Nachbarn, häusliche Tragödie, Ermittlungen noch im Gange.


  Ich beendete einige Gutachten fürs Gericht - zwei Fälle von Körperverletzung, bei denen Kinder psychische Traumata erlitten hatten, und eine Sorgerechtsschlacht mit reichen Protagonisten, die vielleicht niemals enden würde, wenn nicht einer der beiden Kontrahenten starb. Ich druckte meine Befunde aus, unterschrieb sie, klebte Umschläge zu und adressierte sie an unterschiedliche Richter, bevor ich meine Bücher durchsah und herauszukriegen versuchte, ob ich im April irgendwelche Steuern zu zahlen hatte. Um elf hatte ich es immer noch nicht herausgefunden. Um halb zwölf kam Robin mit Spike im Schlepptau hereingehüpft und informierte mich, dass sie zwei reparierte D'Angelicos in das Haus eines Filmstars in Los Feliz bringen müsse, der in Erwägung zog, in einem Film, dessen Dreharbeiten bevorstanden, Elvis zu spielen.


  »Elvis hat nie auf D'Angelicos gespielt«, sagte ich.


  »Wenn das nur das Schlimmste wäre. Dieser Typ hat ein Ohr aus Blech.« Ein KUSS auf die Wange - hart, vielleicht abweisend -, und sie war draußen.


  Um zwölf war ich kurz davor, aus der Haut zu fahren.


  Achtzehn Minuten nach zwölf gab ich auf und fuhr los.


  


  Nach Westen. Richtung Santa Monica. Der Ozean. Meine Überlegung war, einfach an Ben Duggers Hochhaus vorbeizurollen und dann eine nette, entspannte Tour nach Norden auf dem Ocean Front zu machen und die Abfahrt zum Pacific Coast Highway zu nehmen.


  Malibu. Ein Tag am Strand. Hatte nichts mit Lauren zu tun, weil Lauren keine Spuren in Malibu hinterlassen hatte, und warum sollte ich einen ganzen Küstenstreifen meiden?


  Ich konnte genauso kalifornisch sein wie jeder andere auch.


  


  Aber als ich an dem Gebäude vorbeifuhr, stand Dugger davor, und ich reduzierte meine Geschwindigkeit auf ein Kriechtempo.


  Er stand allein da. Schaute auf seine Uhr. Sah in einer hellbraunen Cordjacke, weißem Hemd und grauer Hose zerknittert und angespannt aus. Warf wieder einen schnellen Blick auf die Uhr. Dann auf die Ausfahrt des unterirdischen Parkhauses.


  Ich umkreiste den Block, und als ich wieder in dieselbe Straße einbog, fuhr ich so langsam wie möglich, ohne den Zorn anderer Verkehrsteilnehmer auf mich zu ziehen. In den paar Sekunden, die mir dafür blieben, konnte ich einen flüchtigen Blick auf eine Gestalt im grünen Jackett erhäschen - der kleine Gerald -, die in Duggers altem weißen Volvo vorfuhr, ausstieg, salutierte und die Tür für Dugger öffnete.


  Dugger gab ihm ein Trinkgeld und stieg ein.


  Ich fuhr weitere zwanzig Meter, scherte zum Bordstein aus, parkte vor einem Hydranten und wartete, bis der Volvo vorbeituckerte. Ich ließ drei Wagen vor und hängte mich an ihn dran, wobei mir klar war, dass ich es diesmal nicht riskieren durfte, entdeckt zu werden. Ich nahm an, dass ich das hinkriegen würde. Er hatte keinen Grund, argwöhnisch zu sein.


  


  Er fuhr nach rechts auf den Wilshire, fuhr nach Osten zum Lincoln, nahm den Highway 10 nach Osten und wechselte auf den 405 nach Süden. Die Strecke nach Newport Beach. Wahrscheinlich wollte er nur im Büro vorbeischauen; bald wären der Seville und ich mehrere Dutzend Meilen älter, ohne etwas vorweisen zu können.


  Klassen besser, als zu Hause zu sitzen und Trübsal zu blasen.


  Aber anstatt weiter in Richtung Orange County zu fahren, fuhr er am Century Boulevard runter und weiter in westlicher Richtung.


  Überall waren LAX-Hinweisschilder zu sehen. Wollte er irgendwohin fliegen? Ich hatte kein Gepäck gesehen, aber vielleicht war der Wagen schon gepackt.


  Er fuhr auf das Flughafengelände. Ich ließ mich weiterhin von drei Wagen zwischen uns abschirmen und blieb an ihm dran, als er in ein Parkhaus gegenüber vom Terminal 4 einbog. Verschiedene Fluggesellschaften teilten sich das Parkhaus, die bekannteste unter ihnen American. Der Fahrer vor mir hatte Schwierigkeiten herauszufinden, wie man den Parkzettel aus der Maschine zieht, und als ich hineinfuhr, war der Volvo nirgendwo zu sehen.


  Keine freien Plätze im Erdgeschoss, also nahm ich die Ausfahrt nach unten in der Hoffnung, dass Dugger das Gleiche getan hatte. Und tatsächlich erblickte ich das eckige Heck des Volvo, als Dugger sich gerade in eine Lücke zwischen zwei Geländewagen hineinschob. Er stieg aus, verschloss den Wagen mit der Alarmsicherung und trug kein Gepäck, als er auf die Aufzüge zumarschierte. Ich ging das Risiko ein, den Seville auf einem illegalen Platz abzustellen, und eilte hinter ihm her.


  Ich versteckte mich hinter einer Betonsäule, als er in den Aufzug trat. Lief schnell genug hinüber, um die erleuchteten Ziffern zu lesen. Zwei Stockwerke nach oben. Die Fußgängerbrücke zu American Airlines. Ich eilte die Treppe hoch, öffnete die Tür des Treppenhauses einen Spaltbreit und sah ihn vorbeischlendern. Aber er bog nicht nach rechts um die Ecke zu der Rolltreppe, die hinunter zu den Flugsteigen führt. Er ging geradeaus weiter auf die Armee falscher Nonnen und Prediger zu, die für nicht existierende Wohltätigkeitsvereine sammelten, warf eine Münze in einen Becher und lief rasch auf die Metalldetektoren zu.


  Eine lange Schlange von Reisenden vor dem einzigen Gerät in Betrieb und ein verschlafen aussehender Sicherheitsbeamter, also kein Problem für mich, einen gewissen Abstand zu ihm zu halten. Ich beobachtete, wie Dugger sein Portemonnaie und seine Schlüssel in eine Plastikschüssel legte und die Sachen im Auge behielt, als er hindurchschritt. Aber die zwei Leute vor mir lösten den Alarm aus, und ich war gezwungen, auf der Stelle zu treten, während Dugger um eine Ecke verschwand.


  Schließlich kam ich durch und marschierte flott durch Horden von Reisenden und Verwandten, Flugbegleitern und Piloten. Von Dugger war nichts zu sehen. In der Zwischenzeit, seit ich ihn aus den Augen verloren hatte, hätte er überall hingehen können - auf die Herrentoilette, in einen Laden, zu einem der Flugsteige.


  Ich schlenderte durch den Korridor, versuchte gleichgültig auszusehen und hielt nach dem Aufblitzen eines hellbraunen Jacketts Ausschau. Dann kam ich zu einem Aufzug, der zu einer privaten Lounge führte - dem Admirals Club. Nur für Mitglieder. Eine Frau saß hinter einer Empfangstheke zur Rechten und arbeitete an ihrem Computer.


  Dugger war ein reicher Junge - warum nicht? Wohlstand konnte auch der Grund für kein Gepäck sein: Vielleicht hatte er Zugang zu schlüsselfertigen Schlupflöchern in Aspen, in den Hamptons, Jackson Hole, Santa Fe.


  Als ich mich dem Aufzug näherte, lächelte die Frau hinter dem Schalter. »Darf ich bitte Ihren Mitgliedsausweis sehen, Sir?«


  Ich lächelte ebenfalls und trat den Rückzug an. Der Aufzug war von der Hauptversorgungsader des Terminals leicht einzusehen. Falls Dugger dort drinnen war, hatte ich keine Möglichkeit, sein Kommen und Gehen zu beobachten, ohne selbst entdeckt zu werden ... Nein, dort war er, keine zehn Meter vor mir, und trat aus einer Herrentoilette.


  Ich duckte mich hinter einen Versicherungsautomaten und tat so, als studiere ich versicherungsstatistische Wahrscheinlichkeiten, während Dugger sein Taschentuch hervorzog und sich die Nase putzte. Ein erfreulicher, großer Schwung von Neuankömmlingen bot zusätzliche Deckung. Dugger verstaute das Taschentuch und konsultierte wieder seine Uhr. Blieb an einer Reihe von Monitoren stehen, die in eine Wand eingelassen waren, und ging weiter.


  Überprüfte Ankunftszeiten.


  Flog nicht irgendwohin. Traf sich mit jemandem.


  Ich blieb hinter Dugger, als er den großen Empfangsbereich betrat - ein weiter, kreisförmiger, lauter Raum, um den herum dickbäuchige Jets andockten. Er kaufte eine Brezel an einem Kiosk, knabberte daran, runzelte die Stirn und warf den Rest in einen Abfallkorb.


  Und eine weitere Konsultation seiner Uhr.


  Nervös.


  Ein mit einer Sauerteigbrot-Filiale kombinierter Zeitungsstand befand sich im Zentrum des Terminals, und ich platzierte mich an dem Taschenbuchständer, zog einen Stephen King heraus und steckte meine Nase hinein. Ich hatte Dugger voll im Blick, als er zum Gate 49A ging, bis an die Glaswand trat, die einen Blick auf die Rollbahn gestattete, und hindurchspähte. Eine große, dicke 767er stand in der Parkbucht.


  Er ging hinüber zum Schalter, fragte die Frau vorn Bodenpersonal etwas, und sein Gesicht blieb ausdruckslos, als sie nickte. Es gab viele leere Sitze in der Wartehalle, aber er blieb stehen. Widmete seiner Uhr weitere Aufmerksamkeit. Warf einen weiteren Blick auf das Flugzeug.


  Sehr nervös.


  Ich war zu weit weg, um die Fluginformation am Gate 49A lesen zu können. Ich stellte das Buch zurück und schob mich näher heran. Die Flugnummer blieb verschwommen, aber ich konnte »New York« entziffern.


  Dugger blieb eine Weile an der Glaswand stehen, bevor er noch ein bisschen auf und ab schritt. Zog an seinem Hemdkragen. Rieb sich oben über die Kopfhaut, wo das Haar sie im Stich gelassen hatte. Als die Tür zu 49A schließlich aufging, fuhr er leicht zusammen und eilte darauf zu.


  Er drängte sich in die vorderste Reihe der zur Begrüßung angetretenen Menge und stand neben drei uniformierten Mietwagenfahrern, die Schilder hochhielten, und einer jungen, wohlproportionierten Frau, die zweijährige Zwillinge in einem doppelsitzigen Sportwagen schaukelte.


  Die Kunden der Limousinenfahrer erschienen als Erste - ein weißhaariges Paar, ein bebrillter schwarzer Riese in einem cremefarbenen Anzug mit fünf Knöpfen und ein ungepflegter, bleicher, unrasierter Geist von Mitte zwanzig, der eine dunkle Sonnenbrille und ein T-Shirt mit Essensflecken trug und den ich als Schauspieler einer miesen Fernsehkomödie identifizierte.


  Dann Duggers Opfer.


  Ein gedrungener, dunkelhäutiger Mann Mitte vierzig, der einen gut geschnittenen schwarzen Anzug und ein glänzendes schwarzes Seidenhemd trug, das bis zum Hals zugeknöpft war. Schwarzes Haar in einem dichten Bürstenschnitt. Buschige, zusammengewachsene Augenbrauen und ein affenartiger Haaransatz - nur Zentimeter vom Vorsprung seiner Stirn entfernt.


  Nicht groß - nicht mehr als einsfünfundsiebzig -, aber mindestens fünfundachtzig Kilo, vielleicht schwerer. Eine massive, würfelförmige Mischung aus Muskeln und Fett. Sein brauner Hals quoll über den Kragen des Seidenhemds. Die Andeutung eines wuchtigen Oberkörpers und enormer Kraft wurde durch gute Schneiderarbeit noch verstärkt. Flache Nase eines Preisboxers. Riesige Hände. Zusammengekniffene Augen, dünne Lippen.


  Er schleppte ein einziges Stück Handgepäck: eine geschmeidige schwarze Ledertasche, die Dugger ihm abnehmen wollte.


  Der Mann im schwarzen Anzug lehnte ab, nahm Dugger mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. Berührte beim Händeschütteln kaum seine Hand. Gelächelt wurde nicht, nur ein weiteres kurzes Nicken, und sie machten sich auf den Weg. Der Mann im schwarzen Anzug fuhr sich mit einer Hand über den borstigen Schädel.


  Dugger beeilte sich, Schritt zu halten, während der andere auf das Schild GEPÄCKAUSGABE zudrängte. Dann zeigte der Mann im schwarzen Anzug auf den Zeitungsstand. Sah direkt in meine Richtung. Sagte etwas. Wechselte die Richtung und kam auf mich zu.


  Wie konnte er mich gesehen haben - nein, in seinen Augen war kein Anzeichen für Beunruhigung zu entdecken, nur die gleiche ... Stumpfheit.


  Ich zog mich gerade rechtzeitig zurück, um noch einen Beobachtungsposten hinter einer Säule zu finden, als die beiden den Zeitungsstand erreichten. Sie gingen nicht hinein, blieben neben der Kasse stehen - vor dem Ständer mit den Süßigkeiten, wo der Mann im schwarzen Anzug verschiedene Sorten Kaugummi in Erwägung zog. Hob Päckchen hoch und studierte die Bestandteile. Schließlich entschied er sich für einen Doppelpack Juicy Fruit, schob zwei Streifen in den Mund, steckte die Verpackung in seine Tasche und kaute energisch, während Dugger an der Kasse zahlte.


  Dann verließen beide die Ankunftshalle.


  


  Die Gepäckstücke des Mannes im schwarzen Anzug gehörten zu den ersten, die die Rutsche zu dem umlaufenden Fließband herunterpurzelten. Ein Paar mittelgroßer Reisetaschen in demselben teuer aussehenden ebenholzfarbenen Leder. Vermutlich Kalbsleder. Erste-Klasse-Anhänger. Und wieder wies der Mann im schwarzen Anzug Duggers Versuch zurück, ihm tragen zu helfen, warf den Riemen des Handgepäcks über seine Schulter und nahm ohne sichtbare Anstrengung je eine Tasche in die rechte und die linke Hand. Ich hielt mich am benachbarten Gepäckband auf, gut verborgen in einer Gruppe von Neuankömmlingen aus Denver. Hatte Dugger und seinen Begleiter ständig im Blick und versuchte, ohne Erfolg, ihre Lippen zu lesen.


  Ohnehin fand sehr wenig Konversation statt. Meistens einseitig: Dugger gab einen gelegentlichen Kommentar ab, während der Mann im schwarzen Anzug seinen Kaugummi kaute und Sphinx spielte.


  Ich blieb ihnen während ihres strammen Marschs zum Parkhaus auf den Fersen und war zwei Minuten hinter dem Volvo, als er den Flughafen verließ.


  Zurück auf dem Highway 405. Nach Norden. Rückkehr nach L. A.


  Diesmal nahm Dugger am Wilshire Boulevard die westliche Ausfahrt und fuhr nach Brentwood, und ich nahm an, er wolle zu seinem Büro in L. A. - das bald das alleinige Hauptquartier seiner angeblichen Beratungsgesellschaft werden sollte.


  Aber wieder einmal bewies er mir, dass ich mich geirrt hatte, fuhr an dem schwarzweißen Bürogebäude vorbei und weiter in Richtung Santa Monica. Zurück zu dem Hochhaus am Ocean Front? Warum war er dann nicht auf den Highway 10 nach Westen eingebogen? Nein, er bog schwungvoll nach rechts in die Nineteenth Street ab.


  Ich bog ebenfalls ab und sah gerade noch, wie er noch einmal nach rechts abbog.


  Er schob sich in eine Gasse, die zu einem Parkplatz hinter einigen Geschäften führte. Stellte den Volvo auf einen leeren Platz vor einer Hintertür.


  Ein rot-weiß-grünes Schild: BROOKLYN PIZZA GUYS. Eine Plastikpastete über den Lettern.


  Ich bremste und setzte zurück zum Anfang der Gasse, sodass der Kühlergrill des Seville kaum über die Zufahrt einer chemischen Reinigung hinausragte, gerade nahe genug, um den weißen Wagen sehen zu können.


  Dugger stieg aus dem Volvo und sah erneut auf seine Uhr. Der Mann im schwarzen Anzug war entspannter als am Flughafen, schüttelte seine Beine mit unerwarteter Eleganz aus, sah zum Himmel hoch, streckte sich und gähnte. Kaute immer noch wie wild.


  Dugger ging auf die Tür des Restaurants zu, aber sein Begleiter stand nur da, und Dugger hielt inne.


  Der untersetzte Mann verengte seine Augen zu Schlitzen. Kratzte sich am Kopf. Knöpfte sein Jackett zu und ließ seinen Kopf kreisen. Um Verspannungen nach dem Flug von Küste zu Küste abzubauen. Aber abgesehen von dieser Bewegung gab er keine Anzeichen von Unbehagen zu erkennen. Auch keine Besorgnis auf seiner breiten braunen Maske von einem Gesicht. Mr. Tough Guy.


  Er sagte etwas zu Dugger, der zum Wagen zurückging und ein weißes Papiertuch zum Vorschein brachte. Der Mann im schwarzen Anzug zog seinen Kaugummi aus dem Mund, wickelte ihn in das Papier, steckte das Papier in die Tasche. Dann nickte er, wartete, bis Dugger ihm die Hintertür der Brooklyn Pizza Guys aufhielt, und ging mit majestätischem Schritt hinein.


  Gourmet-Lunch für einen Mafiakiller? Dem Kerl stand Brooklyn auf die Stirn geschrieben.


  Die Art, wie sie gefesselt und in den Kopf geschossen wurde, sagt mir, dass es sich um eine geschäftliche Angelegenheit handelte.


  Ein Mafiakiller wie aus einem Film. Ich war bereit zu wetten, dass die Pizzeria mit karierten Tischdecken und mit strohumwickelten Chiantiflaschen ausgestattet war, die von der Decke herabhingen. Manchmal widersetzen sich Menschen den Stereotypen. Meistens mangelt es ihnen an Vorstellungskraft.


  Ein Mafiakiller, der mit teuren Gepäckstücken erster Klasse reiste.


  Ein hoch bezahlter Spezialist. Ein Kerl, der gut lebte, wenn ein gut betuchter Kunde die Rechnungen bezahlte.


  Ich fuhr durch die Gasse, kam an der Twentieth Street heraus, fuhr zu dem Drugstore, in dem Dugger die leckeren Sachen für die Kids aus dem Kindergarten an der Kirche gekauft hatte, und kaufte eine billige Kamera. Die Wunder der Technik - für ein paar Dollar bekam man eine mit Zoom.


  Dann zurück zur Nineteenth, wo ich auf der Straße parkte und zu Fuß zum Hintereingang der Brooklyn Pizza Guys zurückkehrte. Ich platzierte mich hinter einem Müllcontainer und hoffte, dass niemand mich entdecken würde. Ich hatte Glück. Die benachbarten Geschäfte waren ein Laden für Hörgeräte und eine Stellenvermittlung, und keins von beiden schien irgendwelchen Verkehr durch die Hintertür zu rechtfertigen. Aber der Container roch nach verfaultem Gemüse, und es dauerte dreiunddreißig übel riechende Minuten, bis Dugger und der Mann im schwarzen Anzug wieder auftauchten.


  Die Klimaanlage des Restaurants tuckerte mehr als laut genug vor sich hin, um mein klick, klick, klick zu übertönen.


  Ein hübsches, klares Foto der beiden, Seite an Seite, aus mittlerer Distanz.


  Großaufnahme von Dugger, wie er sich auf die Lippe biss.


  Dann eine von dem gelassenen Gesicht und den ausdruckslosen, dunklen Augen des Mannes im schwarzen Anzug.


  Ich drückte weiter auf den Auslöser, während sie zurück zum Volvo gingen, und knipste den Film mit Seiten- und Rückansichten voll. Erwischte sie, wie sie im Gleichschritt gingen. Nicht aus Liebenswürdigkeit. Rein geschäftlich.


  Dugger setzte den Volvo diagonal über die Gasse zurück und verließ sie in Richtung Westen. Ich gab ihm zwei Minuten Vorsprung, bevor ich meinen Wagen anließ.
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  Dugger fuhr die ganze Strecke bis zur Ocean Avenue. Nahm er einen Auftragskiller mit nach Hause? Das fand ich überraschend.


  Aber anstatt nach links zu dem Hochhaus abzubiegen, bog er nach rechts ab und ordnete sich sofort auf die Linksabbiegerspur ein. Jetzt war nur noch ein Lastwagen zwischen uns, aber die Höhe der Fahrerkabine verhinderte, dass er mich im Rückspiegel sehen konnte, während wir auf den PCH zufuhren.


  Ich wechselte auf die rechte Spur hinüber und kam so nahe heran, dass ich Dugger kerzengerade und mit unbewegtem Kopf hinter dem Steuer sitzen sehen konnte. Der Mann im schwarzen Anzug drehte sich von einer Seite zur anderen. Ließ seine Augen über die Santa Monicas Goldküste säumenden Villen schweifen, den weißen Schindelpalast, den William Randolph Hearst für Marion Davies gebaut hatte, inzwischen eine sich auflösende Masse von Brettern, großzügige Flächen Parkplatz am Strand, die einen unverstellten Blick auf den Pazifik boten, der schäumend und silbern unter einer grauschwarzen Wolkenbank lag. Ein paar Surfer in Neoprenanzügen waren ein paar Meter hinter die Brandungslinie gepaddelt, obwohl die Brecher nicht der Rede wert waren.


  Der Ozean ist zu keinem Zeitpunkt anders als wunderschön.


  Der Mann im schwarzen Anzug nahm alles in sich auf.


  Sightseeing.


  Dugger starrte geradeaus und legte an Geschwindigkeit zu.


  Er brauste durch die Palisades und nach Malibu hinein, vorbei an der letzten Erdrutschzone und Caltrans' kläglichem Versuch, den Kampf gegen die Natur mit Betonsperren, Sandsäcken und pinkfarbenen sandigen Fiberglasabhängen aufzunehmen, die so echt sind wie Caltrans' Versprechungen. Noch ein paar feuchte Winter, und die Küste würde aussehen wie Disneyland. Der Kopf des Mannes im schwarzen Anzug hatte aufgehört, sich zu drehen - fixiert auf den Ozean. Nahe liegende Entscheidung: Die Landseite bestand aus Einkaufszentren, Pizzerien und Läden voller Schund, die sich nicht sehr von dem unterschieden, was er in Brooklyn jeden Tag zu sehen bekam.


  Ich folgte dem Volvo durch Carbon Beach, La Costa, an der Privatstraße vorbei, die zur Colony führte, den smaragdgrünen Hügeln der Pepperdine University, wo das Chaos von Gewerbegebieten braunen Bergen, schwarzen Schluchten und orangefarbenem Mohn Platz macht und mehr als eine Andeutung davon bietet, wie Malibu gewesen sein muss, als die Chumash-Indianer es durchstreiften.


  Latigo Beach, die Cove Colony, Escondido. Keine Spannung: Ich wusste genau, wo Dugger hin wollte, und war längst bereit, als sein linker Richtungsanzeiger aufblinkte und er auf die mittlere Abbiegespur wechselte.


  Er stoppte eine Viertelmeile vor der Kreuzung in Paradise Cove und Ramirez Canyon. Ein alles überragendes Plastikschild pries das Sand Dollar Restaurant und den Wohnwagenplatz an, der an den Privatstrand des Restaurants angrenzte.


  Malibus Villenviertel. Eine halbe Meile, unterbrochen durch eine Hand voll Tore, von denen jedes handgeschmiedet und einzigartig und flankiert ist von alten Bäumen und Hecken, zu perfekten Blumenbeeten, Überwachungskameras und Betreten-verboten-Schildern.


  Das Beste vom Besten: die wenigen mehrere Hektar großen Malibu-Grundstücke, die mit geschützten kleinen Buchten und Sandstrand und einem Blick auf die Schifffahrtswege gesegnet sind, die nach Asien führen.


  Das Tor, auf das sich Duggers Interesse richtete, war ein Gewirr aus polierten Kupfertentakeln, das sowohl von den Palmen und Kiefern beschattet wurde, an die ich mich erinnerte, als auch von riesigen Gummibäumen und Schefflera, Sagopalmen und Strelitzien, die in der Nachmittagssonne flammenartig leuchteten. Er musste eine Fernbedienung dabeigehabt haben, denn bevor er das Abbiegemanöver über den PCH beendet hatte, schwangen die Krakenarme auf, und er rollte hindurch. Ich hatte meine Billigkamera bereit und beeilte mich, noch ein paar Fotos vom Heck des Volvo auf den Film zu bannen, während er im dichten Grün verschwand.


  Klick klick klick.


  Das Tor schloss sich. Ich kam hier nicht weiter.


  Aber Dugger hatte einen ziemlich voll gepackten Tag.


  Den Mann im schwarzen Anzug zu Daddys Haus zu fahren. Der Vergnügungspalast konzeptionsmäßig Lichtjahre von der kleinen Zelle in Newport entfernt, die Dugger einst sein Zuhause genannt hatte. Bei all dem zerknitterten Anschein, den er sich gab - Versuche, sich von seinem Vater und dem, was sein Vater repräsentierte, zu distanzieren -, wenn es hart auf hart kam, kam Junior mit der Willenskraft einer heimkehrenden Taube zurück.


  Ging im Gleichschritt mit einem kalt blickenden Mann im schwarzen Anzug.


  Geschäfte. Offene Probleme lösen.


  Wer war als Nächster dran?


  


  Ich fuhr nach Santa Monica zurück, fand ein Moto-Photo mit einem Transparent, das JEDES 2. BILD UMSONST! anbot, trank eine Tasse Kaffee, während mein Film entwickelt wurde, und begutachtete anschließend meine Arbeit. Der größte Teil des Films bestand aus Rückansichten, die zu weit entfernt waren, um nützlich zu sein, aber ich hatte es geschafft, Dugger und den Mann im schwarzen Anzug frontal aus mittlerer Distanz und in jeweils einer Großaufnahme zu erwischen. Eine schöne klare Ansicht des Volvo, wie er durch das gewundene Kupfertor fuhr, aber wieder einmal zu weit entfernt, um das Kennzeichen zu entziffern. Tony Dukes Adresse war zum Teil durch Blattwerk verborgen, aber das spielte keine Rolle: Dieses Tentakel-Tor war einzigartig.


  Ich fuhr nach Hause. Robins Pick-up war nicht da, und ich schämte mich, weil ich darüber froh war. Ich eilte in mein Büro und rief Milo an.


  »Die Waffe, mit der Jane Abbot getötet wurde, war ordnungsgemäß registriert«, sagte er. Keine Begrüßung, keine Präliminarien. »Und rate mal, auf wen.«


  »Charles Manson«, sagte ich.


  »Auf Lauren. Sie hat sie vor zwei Jahren in einem Big Five an der San Vicente gekauft - nicht weit von ihrer Wohnung entfernt. Sie dachte sich wahrscheinlich, in ihrer Branche könnte sie ein bisschen Schutz gut gebrauchen. Oder vielleicht war sie nur eine von vielen allein stehenden Frauen, die auf die Sicherheit von Schusswaffen Wert legen. Sieht so aus, als hätte sie sie ihrer Mutter geliehen, und ihr Stiefvater hat sie in die Finger bekommen.«


  »Noch ein unglücklicher Zwischenfall.«


  »Im Moment sieht die Sache so aus, Alex.«


  »Wie lautet die Anklage gegen Mel Abbot?«, fragte ich.


  »Beim Bezirksstaatsanwalt findet derzeit ein Brainstorming statt, weil es eine heikle Situation ist - mit einem derart hilflosen alten Mann. Niemand wagt es, Abbot zu befragen, solange er keinen Anwalt hat, aber er ist nicht in der Verfassung, einen aus eigenem Willen zu engagieren. Außerdem ist er zu reich, als dass man ihm einen Pflichtverteidiger geben könnte, aber vielleicht teilen sie ihm zeitweilig trotzdem einen zu. Zusätzlich zu einem Anwalt vom Vormundschaftsgericht. Ruiz und Gallardo suchen nach Verwandten, jemandem, der bereit ist, die Verantwortung zu übernehmen. In der Zwischenzeit hat Abbot ein bequemes Bettchen in der Gefängnisabteilung des County Hospital, und die Seelenklempner sagen, dass es noch ein paar Tage dauern wird, bevor sie auch nur versuchen können, sich ein genaues Bild von seinem Geisteszustand zu verschaffen.«


  »Und wenn er einen Anwalt hat, was passiert dann?«


  »Niemand ist darauf aus, einen Schauprozess daraus zu machen. Ich schätze, er wird in aller Stille in eine Anstalt eingewiesen.«


  »Nett und sauber«, sagte ich.


  »Wenn du eine tote Frau und einen Mitleid erregenden alten Mann, der seine letzten Tage im Irrenhaus verbringen wird, nett und sauber nennen willst.«


  »Alles ist relativ«, erwiderte ich. »Leider habe ich gerade eine Schweinerei veranstaltet.«


  »Wovon redest du?«


  Ich beschrieb ihm meinen Nachmittag.


  Er antwortete nicht, aber ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung von seinem Gesichtsausdruck.


  Schließlich: »Du bist ihm wieder nachgefahren?«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber diesmal war ich wirklich vorsichtig. Er hat mich definitiv nicht gesehen. Die Hauptsache ist das, was ich gesehen habe.«


  »Du glaubst, Dugger begleitet persönlich einen Auftragskiller?«


  »Du müsstest den Kerl sehen. Er sieht bestimmt nicht wie ein Gehirnchirurg aus -«


  »Egal, was er ist, Alex, wenn er heute aus New York eingeflogen ist, hat er nicht Jane Abbot gestern Nacht in Sherman Oaks umgebracht.«


  »Zugegeben. Aber er hätte Lauren töten können. Und Michelle und Lance. Vielleicht gibt es ein Team?«


  »Die Musikalischen Mafiosi«, sagte er.


  »So würde ich's machen, wenn ich das Geld hätte. Profis einsetzen, die hier vor Ort unbekannt sind, und meine Spuren verwischen, indem ich sie hin und zurück bringe.«


  »All diese Flüge bedeuten schriftliche Unterlagen, Alex. Wenn der Typ ein Profi ist - ein wirklich bedeutender Auftragskiller -, dann würde er sich darüber Gedanken machen müssen. Und wie ich schon sagte, wenn du der Auftraggeber bist - ein vorgeblich gesetzestreuer Bürger wie Dugger -, warum würdest du dann den Typ höchstpersönlich am Flughafen abholen? Ihn in aller Öffentlichkeit zum Mittagessen einladen und ihn anschließend am helllichten Tag direkt zu Daddys Haus bringen und jemandem die Gelegenheit geben, Bilder zu knipsen?«


  »Also hast du kein Interesse, dir die Passagierliste anzusehen?«


  »Das«, sagte er, »würde einen Gerichtsbeschluss erfordern. Und Gründe -«


  »Okay, prima«, sagte ich. »Er mag Schwarz, weil er Priester ist, und hat seinen Kragen verloren. Tony Duke hat ihn einfliegen lassen, weil er geistlichen Beistand braucht.«


  »Hör zu, Alex, ich weiß all das zu schätzen, was -«


  »Soll ich die Fotos wegschmeißen?«


  Pause. »Du hast klare Bilder vom Gesicht dieses Kerls?«


  »Klar genug. In doppelter Ausfertigung.«


  Er machte ein Geräusch - kein Seufzen, zu müde für ein Seufzen. »Ich komme heute Abend vorbei.«


  


  Das tat er nicht.
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  Um zehn Uhr am nächsten Morgen war mein Telefon immer noch still.


  Entweder war meine Brooklyn-Pizza-Kameraarbeit im Vergleich zu einer neuen Spur verblasst, der Milo nachjagte, oder er hatte eine Nacht gut durchgeschlafen und beschlossen, die Schnappschüsse wären reine Zeitverschwendung. Dennoch sah es ihm nicht ähnlich, nicht anzurufen.


  Robin lächelte wieder, und wir hatten an diesem Morgen miteinander geschlafen - obwohl ich eine gewisse Distanz gespürt hatte. Wahrscheinlich Einbildung.


  Wenn du an dir zweifelst, martere deinen Körper. Ich zog Trainingsklamotten an, trat in einen kalten, nassen Morgen hinaus und kämpfte mich schwerfällig den Canyon hoch. Die Schuhe quietschten auf der immer noch betauten Vegetation und stolperten über das Patchwork zu meinen Füßen, das von schnell dahinziehenden Wolken erzeugt wurde.


  Als ich zurückkam, hatte das Haus einen leeren Widerhall, war still bis auf das schrille Jaulen der Kreissäge aus Robins Atelier. Ich zog mir einen Pulli, eine alte Jeans und schmuddelige Schuhe an, setzte mir eine Dodgers-Mütze auf den Kopf und ging.


  Die Luft war sogar noch kälter geworden, und die Sonne versteckte sich hinter einer großen, eisernen Untertasse von der gleichen rußigen Schattierung wie die gestrige Wolkenbank. Eine Windbö peitschte an mir vorbei, rüttelte an Bäumen und zupfte an Sträuchern. Die Erde roch nach Lehm und Eisen. Kein Winter in des Wortes eigentlicher Bedeutung, aber in L. A. lernt man, mit der Vorspiegelung falscher Tatsachen zu leben.


  An Tagen wie diesem war der Ozean immer noch wunderschön.


  


  Ich nahm den Sunset bis zum Highway an der Küste, wurde nirgendwo aufgehalten und brauste um halb eins an Tony Dukes Kupferkrake vorbei. Keine Wagen waren an der Straßenböschung geparkt, und alle mit Toren versehenen Anwesen machten einen abweisenden Eindruck. Ich fuhr weiter bis zur Paradise-Cove-Kreuzung und bog auf die mit Bodenschwellen versehene Asphaltstraße, die am Ramirez Canyon vorbei nach unten führt und an der Lichtung vor dem Strand endet, wo das Sand Dollar liegt. Als ich an dem Plastikschild des Restaurants vorbeifuhr, bemerkte ich ein getünchtes Sperrholzrechteck, das an einem Pfosten knapp zwei Meter vom Straßenrand entfernt hing und mit unbeholfenen roten Buchstaben bemalt war.


  


  Die Renovierung des Dollar geht weiter. Tut uns Leid, Leute. Bitte denkt an uns, wenn wir diesen Sommer wieder aufmachen.


  


  Ich holperte meines Wegs an den mit Oleander bepflanzten Böschungen vorbei, die den Wohnwagenplatz an der Nordseite der Bucht fast verbargen. Keine Kette war über die Asphaltstraße gezogen worden, und das halb zerrissene Transparent, das darauf hinwies, dass Parken am Strand zwanzig Dollar am Tag kostete, wenn man nicht im Restaurant aß, erschien an seinem normalen Platz, über der halbherzigen Ankündigung BOOGIE BOARDS, SCHNORCHEL UND KAJAKS ZU VERMIETEN. So weit, so gut.


  Im Westen der Spring Street bedeutet Renovierung für gewöhnlich Auslöschung. Der Dollar nahm den Weg aller Wahrzeichen von L. A., und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  Es war fast drei Jahre her, dass ich in einer Fensternische des Sand Dollar einen Kampf mit einem Fischer-Frühstück ausgetragen hatte. Zu der Zeit, als Robin und ich ein zugiges Strandhaus zehn Meilen die Küste hoch gemietet hatten, während wir auf den Wiederaufbau unseres niedergebrannten Hauses warteten. Dann verwickelten mich die Kindheitsalpträume einer Patientin in einen lange Zeit ungelösten Entführungs- und Mordfall, und als Opfer stellte sich eine Kellnerin im Dollar heraus. Die Fragen, die ich gestellt hatte, hatten sechs Monate großzügiger Trinkgelder außer Kraft gesetzt. Einige Zeit später war ich noch mal auf ein Frühstück vorbeigekommen, in der Hoffnung, alles sei vergessen. Das war es nicht, und ich ging nie wieder hin.


  Ich fuhr fünfzig Meter weiter, bis die Hütte, die als Wärterhäuschen für Paradise Cove fungiert, vor mir auftauchte. Die herabgelassene Schranke war eher symbolisch als funktional - ich hätte sie mit einer Hand hochheben und den Seville hindurchzwängen können. Ich fragte mich, ob es dazu kommen würde. Dann sah ich eine Bewegung durch das Fenster der Hütte, und der Wärter stand für mich bereit, als ich vorfuhr, schüttelte den Kopf und zeigte auf ein weiteres Schild, das auf die Parkgebühr von zwanzig Dollar hinwies. Ein älterer Mann - fünfundsiebzig oder so - mit blauen Augen und einem Gesicht, das Ähnlichkeit mit in der Sonne getrocknetem Rindfleisch hatte und von einem verbeulten Segeltuchhut beschirmt wurde. Big-Band-Musik erklang von einem Tapedeck in der Hütte.


  »Geschlossen«, sagte er.


  Ganz unten, durch die sich windenden Zweige riesiger Sykomoren, konnte ich das Meer sehen und was vom Restaurant noch übrig war: Die Redwood-Fassade und die Hälfte des Schindeldachs waren an ihrem Platz, aber die Löcher, wo einst die Fenster gewesen waren, wirkten wie Magengeschwüre, und durch die Wunden hatte man einen deutlichen Blick auf Wände, die bis auf die Beschlagnägel und Knoten durchtrennter Elektrokabel abgezogen waren. Was einmal der Parkplatz gewesen war, war jetzt ein flaches Stück geharkter brauner Erde, das voll stand mit Baggern, Traktoren und Lkws, Sperrholzplatten und Bauholzstapeln. Keine Arbeiter in Sicht, kein Baulärm.


  »Großes Projekt«, sagte ich.


  »Oh, yeah«, sagte der alte Mann und trat aus seiner Hütte. Er trug ein Khakihemd und eine graue Hose aus geköpertem Stoff, die von einem dünnen kastanienbraunen Vinylgürtel eng zusammengehalten wurde. »Sie haben das Schild nicht gesehen, wie? Die sollten es direkt oben am Highway aufstellen, damit die Leute sich nicht die Mühe machen abzubiegen. Ich hebe die Nock, dann können Sie hier wenden.«


  »Ich hab das Schild gesehen«, sagte ich und hielt ihm einen Zwanziger hin.


  Er starrte den Schein an. »Da unten gibt's nichts zu tun, Amigo.«


  »Da unten ist immer noch der Strand.«


  »Nicht viel. Die haben da überall Holz- und Zementblöcke und alles mögliche Gerumpel aufgestapelt. Hatten seit Monaten nicht mal einen vernünftigen Dreh - das Einzige, was sie im Moment da abdrehen könnten, war ein Katastrophenfilm. Die mögen ja schwer was drauf haben, aber irgendjemand verdient kein Geld.«


  »Die?«


  »Ein Firmensyndikat.«


  »Wie lange geht das schon?«


  »Monate. Fast ein Jahr.« Er schaute auf das Gelände zurück. »Der Inhaber ist gestorben, die Kinder haben geerbt, sich gestritten, an irgendeine Fischrestaurantkette verkauft, und die haben dann an eine Holdinggesellschaft verkauft. Sie sagen, sie wollen es erhalten, es sogar besser machen. Meistens sehe ich Typen in Anzügen rein- und rausfahren. Hin und wieder bringen sie einen Trupp Mexikaner, und es wird ein paar Tage gehämmert und genagelt, dann passiert wochenlang nichts. Aber sie bezahlen mich weiter, und sie lassen den Rest von uns in Ruhe, der da oben wohnt.« Sein Daumen zeigte in Richtung der Wohnmobile. »War trotzdem ganz nett, irgendwo essen zu können, ohne zur Malibu Road fahren zu müssen.«


  »Ja«, sagte ich und wedelte mit dem Zwanziger. »Ich will dennoch einen Blick drauf werfen. Um der alten Zeiten willen.«


  »Sind Sie sicher? Ich glaub nicht mal, dass die transportablen Klos es tun.«


  »Damit werde ich fertig.«


  »Warten Sie, bis Sie in meinem Alter sind - prima Wagen. Braucht der viel Wartung?«


  »Nur ein bisschen. Er ist alt, aber er funktioniert.«


  Er lächelte. »Wie ich.« Er griff nach dem Geldschein, dann schüttelte er den Kopf. »Ach zum Teufel, vergessen Sie's - wenn Sie jemand fragt, haben Sie aber bezahlt.«


  »Danke.«


  »Danken Sie mir nicht, wechseln Sie nur das Öl alle zweitausend Meilen und halten Sie das Ding intakt.«


  


  Ich parkte im Süden des Baugeländes, ein gutes Stück entfernt von den schweren Maschinen. Die Möwen pickten und hackten in der Erde, und ein Dutzend weitere Vögel hockte lärmend auf den Resten des Dachs. Die verbliebenen Schindeln waren vom Wind verzogen, grau vom Salz und mit Vogelscheiße befleckt. Die Vögel sahen ziemlich glücklich aus, wie sie da krächzten und um einen Sitzplatz rangelten.


  Ich stieg aus, rückte meine Baseballmütze zurecht und spazierte nach Süden durch die Bucht, schräg auf die Wasserlinie zu. Zwischen Flut und Ebbe. Keine Liegestühle wie in den alten Tagen, nur jede Menge Sand. Der Ozean war sogar noch träger als gestern, quoll langsam herein wie eine riesige Klebstofflache, sein Rückzug nur wahrnehmbar als allmählich sich vergrößernder Fleck wassergesättigter Kieselerde. Etwas zurückgesetzt am südlichen Rand stand eine weitere Hütte, weißes Grundgerippe, wie das Wärterhäuschen und nicht viel größer. Die oberhalb der Tür festgeschraubte Tafel war mit nachlässigen Buchstaben in demselben leuchtenden Rot voll geschrieben und verkündete: KAJAKS! SCHNORCHEL! NEOPRENANZÜGE! KALTE GE-TRÄNKE! Rostige Schließe, verriegelt. Ich ging weiter. Mehrere Kliffe stiegen hinter mir empor. Am Rand des Strandes stand eine Reihe Andy Gumps aus strahlend blauem Plastik - drei der Latrinen mit SEINE gekennzeichnet, zwei als IHRE. Neben den Männerklos lag ein undefinierbarer großer Stapel unter mehreren Lagen strahlend blauer Plane.


  Ich näherte mich den Resten des Piers von Paradise Cove. Einige Winter zuvor war die hochbeinige Konstruktion von einem Sturm in zwei Teile zerschlagen, das ins Wasser ragende Stück ins Meer gerissen und nie ersetzt worden. Mittlerweile waren die Überbleibsel für abbruchreif erklärt und durch Maschendraht des County abgesperrt worden, ein ausgebleichtes Skelett mit Schlagseite, der Aussichtspunkt für noch mehr lärmende Möwen und einen großen, würdevollen Pelikan, der sich von dem Krach distanzierte.


  Ein Lichtstrahl traf mich voll im Gesicht, als ich über Kleckse von gelbem Sand ging. Ich kniff unwillkürlich die Augen zusammen und zog mir die Mützenkrempe tiefer ins Gesicht. Falsche Morgendämmerung am Nachmittag. Die fliegende Untertasse von einer Wolkenbank hatte ihre Richtung gewechselt - sie glitt auf Japan zu und hinterließ einen rosa-perlmuttfarbenen Rückstand, durch den die Sonne zu sickern versuchte. Das Licht, das hindurchkam, war glänzend, fast flüssig - Zündschnüre aus goldener Salbe.


  Selbst in diesem ruinösen Zustand war die Bucht ein herrliches Stück Geografie. Als ich daran dachte, was Tony Duke und seine Nachbarn besaßen, schaute ich die Küste hinab, auf der Suche nach den Anwesen am Strand, die die Klippen für sich beanspruchten. Aber die Küste machte ei- nen scharfen Bogen, und das einzige Haus, das ich sah, war ein einzeln stehendes Ding aus Glas und Holz auf Pfählen, kompakt und aggressiv und oval wie die Wolkenbank.


  Ich hatte gerade begonnen, mich umzudrehen, weil ich eine Tür aus Richtung der Latrinen hatte zuknallen hören, als eine Stimme hinter mir sagte: »Cool, wie?«


  Ich vervollständigte die Drehung und sah ein rotbraunes Gesicht mit Bartstoppeln vor mir. Ein drahtiger, mittelgroßer Mann, der lediglich ausgebeulte rote Bermudashorts trug, stand etwa drei Schritt vor mir und schwang einen Schlüsselbund. Ein Oberkörper ohne ein Gramm Fett, sehnige Arme und von Kalziumknoten deformierte Knie. Grob mit Wasserstoff blondiertes Haar, das einen schwarzen Ansatz aufwies, bildete eine Dornenkrone über seinem schmalen Gesicht. Seine ebenfalls schmale Nase war krumm und mit Zinkweiß abgedeckt, und ein Muschelhalsband lag um einen Hals, der die ersten Falten warf. Die Stoppeln an seinem Kinn waren so weiß wie das Zink. Vierzig, vielleicht älter.


  »Sie haben sich die Raumschiff-Enterprise-Kiste angesehen, richtig?«, sagte er, die Augen auf das Haus im Sand gerichtet. »Wissen Sie, wem es gehört?«


  »Wem?«


  »Dave Dell.«


  »Der Spielshow-Moderator?«


  »Der Spielshow-Moderator und Multitrillionär - der Kerl hat als Radio-Disc Jockey angefangen, Land in Malibu aufgekauft, als Lincoln noch Präsident war, und sich einen hübschen Batzen Kliff gesichert, Mann. Er ist Partner der Typen, die das da machen.« Er neigte den Kopf in Richtung der Restaurant-Renovierung. »Typen aus Downtown.«


  »Nette Investition«, sagte ich.


  »Das ist es, wofür sie leben - mehr und mehr und mehr. Leihen sich anderer Leute Geld.« Er lachte. »Die Sache ist die, außer dem Haus von ihm - Dell - sind all diese Riesendinger oben auf Kliffen, und die meisten von ihnen haben überhaupt keinen Strand. Sie haben ihren Blick auf China, aber sie haben wegen der besonderen Form von Paradise keinen ernst zu nehmenden Sand. Selbst bei denjenigen, die doch welchen haben, ist es sogar bei Ebbe nicht viel - kleine Vierecke, wo du dich hinsetzen und zusehen kannst, wie dein Geld weggespült wird. Weil der ganze verdammte Strand verschwindet.«


  »Tatsächlich?«


  »Jede Wette, Mann. Ein paar Zentimeter jedes Jahr, vielleicht mehr - haben Sie noch nie davon gehört?«


  »Klingt vertraut«, sagte ich. »Erwärmung der Erdatmosphäre oder so was. Ich war mir nicht sicher, ob es stimmt.«


  »Oh, es stimmt schon. Erwärmung der Erdatmosphäre, El Nino, La Nina, La Cucaracha, die Ozonschicht, der ganze Scheiß. An einem dieser Tage werden wir dieses Gespräch auf dem La Brea führen.«


  Er lachte erneut und schüttelte den Kopf. Die gelbe Mähne war steif vom Salz und bewegte sich nicht. »In der Zwischenzeit hat ein Penner wie ich all diesen Sand umsonst, und sie haben ihre kleinen privaten Flecken mit nichts draufhaben Sie wirklich zwanzig Dollar bezahlt, um hier runterzukommen? Hat Carleton Ihnen nicht gesagt, dass alles geschlossen ist?«


  »Das hat er, aber ich wollte es trotzdem sehen.« Ich zeigte auf die Küste. »Immer noch wunderschön.«


  »Yeah.« Er grinste. Verschlagen. »Sie verarschen mich, Mann. Carleton nimmt keinem mehr Geld ab. Er und die anderen Leute aus den Wohnmobilen sind sauer darüber, was die mit dem Dollar gemacht haben, und ich kann ihnen das nicht zum Vorwurf machen, deshalb lassen sie jeden umsonst rein, der rein will. Und das sind nicht sehr viele.« Er zuckte mit den Achseln, und das Muschelhalsband klirrte. »Früher konnte man keinen freien Parkplatz finden, und sie haben die ganze Zeit Werbespots gedreht. Jetzt herrscht El Quieto, wo ich nichts gegen habe. Die Dinge ändern sich, und dann stirbt man. Bye, Mann. Viel Spaß.«


  Als er von mir wegging, sagte ich: »Ich hab gehört, Tony Duke wohnt in einem dieser Kliff-Häuser.«


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Teufel, ja. Außer seinem Typ und Hollywood-Arschlöchern gibt's da oben nichts.« Er rieb sich das Kinn und schaute hoch in die Sonne. In dem vollen Licht sah ich ein Melanom unter seiner Unterlippe. Wunde Stellen auf seiner Stirn glänzten verdächtig. »Dukes Haus liegt etwa fünf Grundstücke in Richtung Süden. Ich bin ein paar Mal vorbeigeschwommen, um zu sehen, ob ich vielleicht eins von den Mädels, die er da hält, in den Blick bekomme. Kein Glück.«


  »Zu dumm.«


  Schnauben. »Als wenn ich wüsste, was ich damit anfangen sollte, wenn ich eins fände.«


  »Woher wissen Sie, welches sein Grundstück ist?«


  »Kein Problem. Das Haus kann man nicht sehen - es ist weit zurückgesetzt wie die meisten von ihnen. Aber Duke hat dieses Drahtseil-Dingsbums aus Holz, das an der Seite von seinem Kliff rauf- und runterfährt. Jeder andere hat eine Treppe, aber er hat dieses Ding. Schätze, der Typ meint es ernst mit der Freizeit - will seine Kalorien an Muschis verschwenden und nicht durch Treppensteigen. Eine coole kleine Geschichte, dieses Ding, aber ich hab eigentlich nie jemanden gesehen, der es benutzt.«


  »Eine Standseilbahn«, sagte ich.


  »Wenn Sie das sagen. Andere von den Jungs sind auch dort vorbei - schwimmen oder Kajak fahren. Besonders, wenn Duke eine Party laufen hatte. Jeder wollte einen guten Blick auf Muschis werfen, vielleicht eine Klassebraut dabei erwischen, wie sie einen Schwanz lutscht - etwas, wovon man ein Foto machen konnte, das man Mom nach Hause schicken kann.« Er lachte. »Das Ding ist immer oben auf dem Kliff, verschlossen, und wenn Duke Partys feiert, sind Rausschmeißer da - Muskelmänner, wie so Gewichtheber, stehen oben auf der Klippe, als warteten sie darauf, dass ihnen jemand dumm kommt.«


  »Ich höre, er nimmt Cops außer Dienst dafür.«


  »Würde mich nicht überraschen - ist sogar noch abschreckender, stimmt's?«


  »Stimmt.«


  »Jedenfalls hat noch nie einer irgendwelche Mädels zu Gesicht bekommen.«


  »Gibt Duke eine Menge Partys?«


  »Früher ja. Etwa alle zwei Monate. Man konnte die superlangen Stretchlimos hintereinander auf dem PCH stehen sehen, Helfer zum Einparken, Infrarotlampen, Lkws vom Partyservice, das ganze Theater. Aber schon lange nicht mehr.« Er dachte nach. »Schon richtig lange nicht mehr - ein Jahr, vielleicht mehr. Vielleicht wird er allmählich zu alt dafür - das war doch eine irre Geschichte, oder nicht? Ein cooler alter Typ wie der, lebt von Kaviar und Viagra, umgeben von Muschis, aber er verliert die Lust daran. Weil es keine Rolle spielen würde, wie runzlig der Sack mit seinen Nüssen ist und wie lang er runterhängt. Es gibt nur ein Aroma, das Muschis schneller öffnet als Kamasutra-Liebesöl.« Er rieb Zeigefinger und Daumen aneinander und roch daran.


  »Geld«, sagte ich.


  »Eau de Cash«, pflichtete er bei. »Bringt es jedes Mal.«


  »Also ist der alte Tony auf Viagra«, sagte ich. »Stimmt das wirklich?«


  »Ich weiß nicht, ob das wirklich stimmt, Mann, aber das ist, was man so hört. Sehen Sie, der Typ muss wie viel - siebzig, achtzig, hundertfünfzig sein? Mein Dad hat immer sein Magazin gekauft. Teufel, vielleicht tut's das Blei in seinem Stift immer noch - er hat eine junge Frau, ich hab sie gesehen, sie kommt dann und wann zum Frühstücken in den Dollar - früher, als es den Dollar noch gab.« Er hielt seine Hände fünfzehn Zentimeter vor seine Brust. »Ganz schöne Dinger. Sie sah nie glücklich aus, aber ich hörte, sie hat dem alten Tony ein Paar Kinder geworfen.«


  »Worüber war sie unglücklich?«


  »Wer weiß? Die Typen, die auf dem Parkplatz gearbeitet haben, sagten, sie würde in diesem äußerst coolen Expedition angebraust kommen - schwarz mit grauen Zierleisten unten, große Reifen, regelrechte Trittbretter, Chromfelgen - und immer ihre Tür selbst aufmachen, bevor sie bei ihr sein konnten, und dann genervt tun, weil sie nicht rechtzeitig da waren. Immer in großer Eile. Die Typen vom Parkplatz rissen ihre Witze darüber - sie müsste so schnell machen, weil der alte Bursche sie wieder zu Hause haben wolle, wenn das Viagra zu wirken anfängt. Weil das Zeug auf diese Weise wirkt, wissen Sie? Man wirft eine Pille ein und wartet darauf, dass der alte Schwanz die Flagge grüßt, aber man hat nur eine bestimmte Zeit, die Parade abzunehmen, bevor er sich wieder deine Schuhe ansieht.« Er senkte seine Hand in einer langsamen flatternden Geste. »Vielleicht ist so das Viagra-Gerücht aufgekommen - sie war nämlich immer in Eile. Jedenfalls kriegt man für Geld nicht alles, hab ich Recht? Wenn man mir meinen Sand gibt und ein paar Wellen, bin ich am Brausen.«


  Er kniff sich in den Adamsapfel und berührte kurz das Melanom. Ich hielt nach einem Surfbrett Ausschau, sah aber keins.


  »Sie surfen, wie?«, fragte ich.


  »Wenn ich kann.«


  »Kein Swell heute.«


  Er lachte laut auf. »Hier ist nie ein Swell, Mann. Man surft nicht am Paradise. Das hier ist Arbeit. Das ist mein Büro.« Er zeigte auf die Hütte.


  »Ich dachte, es wäre alles geschlossen.«


  »Hey, wenn sie mich dafür bezahlen herzukommen, komm ich her.« Er schwang den Schlüsselbund in einem weiten Bogen.


  »Kann man irgendwas bei Ihnen mieten?«, fragte ich.


  »Ich würde da draußen nicht Schnorcheln, Mann. Zu viel Schlick, und ein Himmel wie der reduziert Ihre Sichtweite auf null.«


  »Ich dachte an ein Kajak.«


  Die krumme weiße Nase senkte sich, als er mich mit einem prüfenden Blick musterte. »Sie haben keinen blassen Schimmer von Wellen, aber Sie verbreiten auch nicht diesen Touristengeruch.«


  »Ich bin ein Tourist aus L. A.«, sagte ich. »Ich hab mal in Malibu gewohnt. Draußen hinter Leo Carillo. Ich bin um der alten Zeiten willen noch mal hergekommen.«


  »Drüben bei El Pescador?«


  »An El Pescador vorbei. Hinter der County-Grenze, bei Neptune's Net.«


  »Livingston Beach«, sagte er. »Coole Surfzone - klasse Swell - haben Sie mal versucht zu surfen?«


  »Ein bisschen mit einem Boogie Board.«


  »Damit hab ich im dritten Schuljahr aufgehört, Mann. Hab gleich mit dem schweren Gerät weitergemacht. In der Highschool bin ich Freestyle geritten - in Water Demons II können Sie mich drei Minuten lang sehen. Dann haben meine Ohren nicht mehr mitgespielt - chronische Infektionen, der Arzt hat gesagt, es geht nicht mehr. Ich hab gesagt, Scheiß auf den Arzt, aber jetzt tut mein Kopf die ganze Zeit weh, egal wie viel Advil ich einwerfe, deshalb geh ich nur noch einmal die Woche rein. Ist Ihnen das ernst mit dem Kajak?«


  »Klar, warum nicht?«


  Er sah mich noch mal von oben bis unten an. »Schätze, aus keinem Grund. Es ist kalt da draußen, aber das Wasser ist spiegelglatt, von den Kabbelwellen abgesehen. In welche Richtung wollen Sie fahren?«


  »Nach Süden.« Ich lächelte. »Vielleicht einen Blick auf das Land vom alten Tony werfen.«


  Er lachte. »Hätt ich mir denken können. Aber machen Sie sich keine großen Hoffnungen.«


  Er führte mich zu der Hütte und sagte: »Es ist ein ziemlich guter Tag zum Paddeln, aber nach Süden gehen Sie gegen die Strömungen an. Sie sehen so aus, als hätten Sie die Schultern, um damit fertig zu werden, aber das müssen Sie wissen, okay? Sie sind hier nicht auf dem Lake Arrowhead. Außerdem gibt es einige Kabbelungen auf dem Weg - kleine, aber sie stoßen gegen das Boot, also gucken Sie nicht nach Titten und Ärschen und lassen sich dabei weiter raustreiben, als Sie wollen.«


  »Vielen Dank für den Rat. Wie viel kostet eine Stunde?«


  »Warten Sie«, sagte er. »Noch etwas: Egal wie spiegelglatt es aussieht und für einen wie guten Ruderer Sie sich halten, Ihre Klamotten werden pitschnass. Das sag ich den Leuten die ganze Zeit, aber niemand hört zu, und wenn sie dann zurückkommen, kleben ihnen die Sachen am Leib, und sie sind stinksauer. Die einzige Möglichkeit, trocken zu bleiben, ist ein Neoprenanzug, Mann. Den kann ich Ihnen auch ausleihen.«


  »Machen Sie einen Doppelpack draus«, sagte ich. »Wie viel?«


  Er leckte sich die Lippen, zog einen Zinkflecken von seiner Nase. »Zuerst muss ich die Hütte aufschließen, dann muss ich 'ne Taschenlampe finden, damit ich die Anzüge überprüfen kann, ob auch keine Risse drin sind nach all der Zeit, die sie hier schon hängen. Dann muss ich nachsehen, ob nicht Spinnen und Skorpione reingekrochen sind - die haben wir nämlich auch hier.«


  »Skorpione?«, fragte ich. »Am Strand?«


  »Kleine schwarze fiese Dinger. Man meint, die gab's nur in der Wüste, aber sie sind hier, Mann, überwintern oder was auch immer. Sind wahrscheinlich mit einem Laster von T. J. hierher getrampt. Deshalb werd ich meine Hand reinstecken und den Anzug ausschütteln.«


  »Das weiß ich zu schätzen. Die Kammerjägergebühr muss ich auch zahlen?«


  Er lachte. »Nun ja«, sagte er, »normalerweise sind es zwanzig Dollar die Stunde für das Boot, zwölf für den Anzug, sechs für Maske und Flossen, das wären also achtunddreißig im Voraus, und für gewöhnlich nehmen wir einen Führerschein als Kaution.«


  »Keine Maske und keine Flossen«, sagte ich. »Nur das Boot und der Anzug.«


  »Sie kriegen kalte Füße.«


  »Damit kann ich leben.«


  »Ihre Entscheidung, Mann - okay, wie lange wollen Sie draußen bleiben? Denn ich hatte nicht vor, den ganzen Nachmittag hier zu bleiben. Ich meine, ich komme hierher, aber ich hänge es nicht an die große Glocke, wenn Sie wissen, was ich meine?«


  »Im Höchstfall zwei Stunden.«


  »Zwei Stunden - yeah, damit kann ich leben. Das wären also vierundsechzig Dollar, aber für Sie mach ich einen Sonderpreis - sagen wir glatte fünfundfünfzig, und ich nehme auch keine Kaution, denn wo zum Teufel wollen Sie schon hin? Falls es Cash ist.«


  Zwinker, zwinker.


  »Cash ist es«, sagte ich und griff nach meiner Brieftasche.


  Er wählte einen Schlüssel aus seinem Bund und steckte ihn in das Schloss der Hüttentür. »Rostig. Der Ozean hört nie auf zu essen - irgendwie irre, oder? Auch cool. Der Ozean wird hier noch eine Milliarde Jahre sein und wir nicht. Warum soll man sich also über irgendwas Gedanken machen?«


  


  Die Masse unter der blauen Plane bestand aus den Kajaks, und er zog einen weißen Einer mit gelben Zierleisten heraus und nahm ein Paddel aus der Hütte. Ich zog mich hinter dem kleinen Gebäude aus, während Norris - nachdem ich ihn bezahlt hatte, stellte er sich vor - das Kajak startbereit machte. Nackt und zitternd in der kalten Luft stehend, überprüfte ich Ärmel und Beine des Neoprenanzugs ein zweites Mal auf unheimliche Kriechtiere. Als ich in das Gummifutteral geschlüpft war, wurde mir fast sofort warm.


  »Hey«, sagte Norris, als ich hervortrat. Er kniete neben dem Boot und wischte es innen mit einem schmutzig aussehenden Lappen ab. »Mr. Lloyd Bridges, Mann. Es gibt 'ne Reißverschlusstasche am linken Bein für Ihre Brieftasche und Ihre Schlüssel. Den Rest von Ihren Sachen können Sie in Ihrem Wagen lassen - cooler Wagen übrigens. Solange Sie rechtzeitig zurückkommen, werd ich ihn nicht stehlen.« Er stopfte den Lappen in die Gesäßtasche seiner Shorts und gab der Fiberglasseite des Bootes einen Klaps. »Ich hab Ihnen ein gutes rausgesucht. Haben Sie das schon mal gemacht?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie ja, dass diese Dinger, selbst wenn man das Gefühl hat, sie kippen um, es wahrscheinlich nicht tun. Wenn Sie schneller fahren wollen, behalten Sie einfach diesen Rhythmus bei - eine Hand über der anderen. Und lassen Sie das Paddel nicht los. Es wird an der Oberfläche bleiben, aber es könnte sich aus dem Staub machen, und wenn es das tut, muss ich Sie dafür bezahlen lassen.«


  Wir schleppten das Kajak zum Rand des Wassers, dann ließ er es ins Meer gleiten und hielt es fest, während ich hineinkletterte.


  »Gehen Sie ran, Mann«, sagte er, als er mich anschob. »Wenn Sie richtige Muschis zu sehen bekommen, will ich davon hören.«
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  Der ruhige Ozean verhieß breite Untiefen, und ich musste einen Sieben-Meter-Abstand vom Ufer halten, damit das Kajak nicht auf Sand auflief. Während ich durch das Wasser schnitt, wusch eine schwache, dunstige Brise mein Gesicht. Nach dem schwerfälligen Lauf an diesem Morgen fühlte es sich gut an, mit den Armen zu arbeiten, und allein auf der Weite des Meeres zu sein, tat ein Übriges.


  Ich wurde schneller, als ich an Dave Dells Glasschüssel vorbeikam. Das Haus war riesig, aber aus der Nähe sah es schäbig aus - graue Farbe zerkratzt von Wind und Salz, zugezogene Vorhänge, kein Anzeichen dafür, dass es bewohnt war. Das nächste Grundstück mäanderte an der Klippe entlang, ganz vorne standen Gruppen von grob zurückgeschnittenen Büschen, dahinter sich spastisch windende Kiefern. Eine wacklige Treppe zum Strand hing in der Luft - die untersten zwölf Stufen waren abgerissen worden.


  Als ich weiter nach Süden kam, frischte die Brise auf, und jetzt paddelte ich ein bisschen, nur um zu verhindern, dass ich zurück zum Land getrieben wurde. Ein paar Minuten später erschien das erste Zeichen für eine Kabbelung - schmale Röhren sich kräuselnden Wassers überzogen die Haut des Pazifiks. Als ich darüber fuhr, bockte das Kajak und ließ sich dann sanft nieder.


  Drei weitere Anwesen, zwei mit intakten Treppen, die so steil waren, dass man sie fast Leitern hätte nennen können. Norris' Geschichte von einem rasch verschwindenden Strand war vielleicht übertrieben, aber die Zeichen der Erosion waren in den Furchen unverkennbar, die die Kliffe senkrecht durchschnitten. Ein Vorsprung von Felsfingern reckte sich ins Wasser, und ich trieb das Kajak weiter ins Meer hinaus und streifte dabei die östliche Begrenzung einer schwimmenden Masse aus Seetang. Plötzlich versteckte sich die Sonne wieder, und das Wasser wurde dunkel. Ich war knapp fünfzehn Meter von der Brandungslinie entfernt, als Tony Dukes Standseilbahn in Sicht kam.


  Dukes Grundstück war breiter und lag höher als die seiner Nachbarn, und seine Grenze zum Meer hin war gewundener - eine Reihe von S-Kurven hatte sich gebildet, wo die Felskante abgebrochen war. Der Abhang war mit Sukkulenten bepflanzt worden, aber alles, was übrig geblieben war, waren kümmerliche graugrüne Flecken, und die Erosionsnarben waren lang und tief und unmöglich als vorübergehend zu verkennen. Unten war Dukes Stückchen Strand, eine löffelförmige Aussparung, die nur vom Wasser aus zu sehen war. Die Standseilbahn war eine einfach gehaltene Angelegenheit, eine Kabine aus Redwood und dunkle Metallschienen, die sich dem Hang gut anpassten. Die Passagierkabine ruhte oben auf der Klippe, überschattet von einem braunen Metallbogen, der vermutlich irgendeine Art von Motorantrieb darstellte. Die Schienen fielen von der Kuppe zum Strand fast senkrecht ab, klebten wie durch Zauberkraft an der nackten Erde. Wenn Pflanzen keine Wurzeln schlagen konnten, konnte man dann Metallschrauben trauen?


  Jemand war offenbar davon überzeugt. In dem Löffel waren eine Frau in einem Liegestuhl und zwei kleine weißblonde Kinder zu sehen. Ich war zu weit draußen, um das Alter der Frau bestimmen zu können. Ihr großer Strohhut und ihr bauschiges weißes Kleid stellten keine Hilfe dar. Die Kinder schienen etwa drei oder vier Jahre alt zu sein. Das kleinere - ein Mädchen in einem pinkfarbenen einteiligen Badeanzug - saß mit gespreizten Beinen im Sand und schippte mit einer leuchtend orangefarbenen Schaufel Sand in einen grünen Eimer. Ein paar Schritte vor ihr lief ein nackter Junge am Ufer entlang, trat gegen das Wasser, hob Klumpen aus Seetang auf und warf sie halbherzig ins Meer.


  Der Körper der Frau wirkte auf eine Weise gelöst, die man nur im Schlaf oder durch Hypnose erreicht. Im Sand neben ihrem rechten Arm warf irgendetwas Gläsernes Licht zurück.


  Ich hörte auf zu rudern, paddelte ein wenig rückwärts, um auf der Stelle zu bleiben, und beobachtete sie. Der nackte Junge sah mich, starrte zurück und hob den Arm. Nicht zum Gruß - ein Winken mit geballter Faust, aggressiv. Die Frau bewegte sich nicht. Ich fing wieder an zu rudern - langsam. Die Brise schob mich über eine Kabbelwelle, und Wasser klatschte ins Boot. Die Luft war kälter, und die Lache um meine nackten Füße war ein eisiges Bad geworden. Als ich ein gutes Stück über Dukes Grundstück hinaus war, warf ich einen Blick zurück. Der Junge hatte das Interesse an mir verloren, stand bis zu den Oberschenkeln im Wasser und plantschte.


  Ich trieb an mehreren anderen Grundstücken vorbei und sah zwei Häuser, die so groß wie Kathedralen waren, aber keine Leute. Der Wind war hartnäckig geworden, und meine in Salzwasser getauchten Füße waren taub. Ich kreuzte noch ein paar Kabbelungen, fand ruhiges Wasser, blieb eine Weile dort, schaukelte auf der Stelle, starrte auf den Ozean hinaus und fragte mich, warum ich hergekommen war. Ein Schatten huschte über das Kajak, als ein Pelikan - ein großes, fettes graues Tier, vielleicht der Vogel, den ich auf dem Pier gesehen hatte - zum Horizont glitt. Ich sah zu, wie der Vogel das Seetangfeld überquerte und sich niederließ. Wartete. Eintauchte, etwas herauszog, schluckte. Nichts anderes wahrnehmend als die vor ihm liegende Aufgabe, ein Monarch mit Hängebacken.


  Ich ruderte noch ein bisschen weiter, traf auf zunehmend wütende Wellen. Fünfzig Minuten waren vergangen, seit ich in den Neoprenanzug geschlüpft war. Zeit zurückzufahren.


  Ich würde keine Geschichten von nackten Bräuten für Norris zurückbringen und für Milo nichts, was Beweischarakter hatte. Die kleinen Blondschöpfe waren höchstwahrscheinlich Tony Dukes zweiter Satz Nachwuchs, und die Frau konnte irgendjemand sein.


  Als ich zurückzurudern begann, beschloss ich, Milo nichts von meinem kleinen Ausflug zu erzählen. Vielleicht würde er heute anrufen, vielleicht auch nicht. Ich begann meinen Rückweg, indem ich schneller ruderte und so nah am Ufer blieb, wie die Untiefen es erlaubten, weil der Wind die Wellen aufgewiegelt hatte. Als die Standseilbahn auftauchte, war ich in kühlen Schweiß gebadet.


  Die Kabine befand sich noch oben, unbeweglich. Aber die Frau in dem weißen Kleid war nun auf den Beinen, ohne Hut lief sie mit wehenden goldenen Haaren und weit geöffneten Armen. Ihr Mund war ebenfalls offen, als sie auf das Wasser zurannte.


  Ich war zu weit entfernt, um die Worte zu verstehen, aber ich konnte sie schreien hören, und ihr Tonfall war unmissverständlich: Panik.


  Das kleine Mädchen in dem pinkfarbenen Badeanzug hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und die orange Schaufel war immer noch in seiner Hand. Aber von dem nackten Jungen war nichts zu sehen.


  Dann entdeckte ich ihn. Ein kleiner weißer Punkt, der sich im Wasser auf und ab bewegte, vielleicht zwanzig Meter nördlich von mir.


  Nur ein weißblonder Schöpf, keine Arme. Hüpfte auf und ab wie ein Tischtennisball, so unbedeutend, dass ich ihn vielleicht für ein Stück Treibgut gehalten hätte - ein vereinzeltes Stück Styropor.


  Die goldblonde Frau rannte genau in dem Moment ins Wasser, als das Meer anschwoll und der Junge verschwand. Ich ruderte zu der Stelle, wo ich ihn erblickt hatte. Sah die Kabbelwellen - dicht hintereinander, fluoreszierend, verwirbelnd.


  Von ihm war nichts zu sehen.


  Die Frau stand im Wasser. Das kleine Mädchen hatte sich aufgerappelt und stolperte hinter ihr her.


  Ich begann wie wild zu rudern, fand, dass ich zu langsam von der Stelle kam, schlängelte mich aus dem Kajak und tauchte in das eisige Wasser.


  Selbst ein ruhiger Ozean kann dafür sorgen, dass sich ein Mann schwach vorkommt. Dieser Ozean nahm keine Rücksicht auf meine Selbstachtung.


  Ich tauchte, machte einen Schwimmzug, tauchte, machte noch einen Schwimmzug, fixierte den Punkt, wo der Junge untergegangen war. Etwas verunsichert durch die Kabbelung und durch Wellen, die nun durch einen mit voller Kraft blasenden Wind angefacht wurden. Die Wirbel waren nicht stark genug, um für jemanden meiner Größe eine Ge- fahr darzustellen, aber sie machten mich langsamer, machten es mir schwerer, mich auf mein Ziel zu konzentrieren.


  Ich schwamm so schnell ich konnte, kam nahe an die Stelle heran - immer noch nichts von dem Jungen zu sehen. Doch dort war er, fast zehn Meter weiter draußen, das Gesicht weiß im Licht der Sonne, auf und ab tanzend - von seinen Armen war nichts zu sehen, aber er schien sich über Wasser zu halten - Wasser tretend, gute Schwimmtechnik für sein Alter, aber wie lange konnte er durchhalten? Das Wasser war eisig, und ich fühlte, wie sich meine Muskeln zusammenzogen. Ich warf mich in die Strömung und konzentrierte mich darauf, seinen blonden Kopf im Blick zu behalten. Sah hilflos zu, wie er erneut unterging, und als er wieder auftauchte, war er fünf Meter weiter vom Strand abgetrieben - wurde ins Meer hinausgezogen, langsam, aber unerbittlich. Die Schreie der Frau ertönten hinter mir, hörbar über dem Rauschen der Brandung.


  Ich änderte meinen Kurs, indem ich schätzte, wohin die Kabbelwellen den Jungen tragen würden, und auf diesen Punkt zuschwamm. Dachte an all die fast ertrunkenen Kinder, die ich im Western Pediatrie untersucht hatte. Hauptsächlich aktive kleine Jungen. Überlebende mit Gehirnschäden ...


  Ich erreichte die Stelle. Kein Junge. Hatte ich mich verrechnet? Wo zum Teufel war er? Ein rascher Blick zum Strand verriet mir, dass ich meine Orientierung nicht verloren hatte - die Frau im weißen Kleid schwamm ebenfalls. Aber sie hatte nur ein Drittel der Strecke zurückgelegt und war in Schwierigkeiten, weil das Kleid sich blähte wie ein Fallschirm nach der Landung. Hinter ihr näherte sich das rundliche Mädchen dem Wasser ...


  Ich wollte sie gerade warnen, als ich den Kopf des Jungen erblickte, dann seinen ganzen Körper - fünf Meter vor mir, der hin und her gewälzt wurde wie ein Stück Seetang, als ihn eine Welle hochschob und wieder untertauchte, und jetzt hatte er verängstigt ausgesehen. Ich kraulte auf ihn zu und sah nur, wie die Schwerkraft ihn wieder in die Tiefe zog. Er schlug mit den Armen wild um sich - verlor endgültig die Kontrolle.


  Ich warf mich über die Kabbelung, die ihn gepackt hatte, griff nach ihm, bekam nasses Haar zu fassen, einen dünnen Arm, dann einen kleinen, knochigen Oberkörper, der sich in meinem Griff wand. Ich umfasste seinen Körper mit einem Arm, hielt seinen Kopf über Wasser und begann zum Land zurückzupaddeln.


  


  Er kämpfte gegen mich an.


  Trat mir in die Rippen, stieß mit dem Kopf gegen meine Brust, schrie mir ins Ohr. Winzige Zähne bissen so hart in mein Ohrläppchen, dass ich meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten musste, um nicht loszulassen.


  Er war stark für seine Größe und trotz allem, was er durchgemacht hatte, sehr lebendig. Knurrend und spuckend setzte er alles daran, mich wieder ins Ohr zu beißen. Ich schaffte es, seine beiden Arme fest an mich zu drücken, und hielt mit dem Kinn seinen Kopf von meinem weg, während ich weiter Richtung Strand schwamm. Er heulte und stampfte und stieß mit seinem kleinen Schädel gegen mein Schlüsselbein.


  Als das Wasser flach genug geworden war, stand ich auf und hielt seinen um sich schlagenden kleinen Körper auf Armeslänge von mir weg. Sein verzerrtes, dreieckiges Gesicht stieß einen heiseren Wutschrei aus. Eine gute kräftige Lunge, hübsch aussehendes Kind. Vier oder fünf.


  »Runter!«, schrie er. »Lass mich runter, pipikacka Arschloch! Runter!«


  »Aber ja doch, mein kleiner Herr«, sagte ich nach Luft schnappend.


  Hinter mir schluchzte eine Frau: »Baxter!«, und schlanke weiße Hände mit langen roten Fingernägeln entrissen mir den Jungen.


  Ich suchte nach dem Mädchen.


  Sie war bis zu den Knien im Wasser. Die Frau im weißen Kleid umarmte den Jungen und wandte dem Mädchen den Rücken zu.


  Ich zeigte auf das Mädchen. »Soll ich sie holen, oder gehen Sie?«


  Die Frau fuhr rasch herum. Sie war jung, sehr jung, und hatte das gleiche dreieckige Gesicht wie Baxter. Grünlich blaue Augen folgten meinem Finger, und sie erstarrte. Das sackartige Kleid hatte sie bis auf die Haut durchnässt, hauchdünne weiße Baumwolle nahm eine dunklere Fleischfarbe an, hob die Konturen zu voller Brüste hervor, die getupfte Umrisslinie eines weißen Spitzenslips, der Spalt zwischen den Schamlippen sichtbar unter der Spitze.


  »Oh!«, sagte sie, aber sie rührte sich immer noch nicht, und das Mädchen stand nun bis zur Taille lachend und spritzend im Wasser. Winzig kleines Ding - zweieinhalb schätzte ich - mit einer Menge Babyspeck, einem konvexen Bäuchlein, einem vor Staunen geöffneten Knospenmund. Das weißblonde Haar oben zu einem Knoten zusammengebunden, eine Sandschicht auf dem Bauch. Der Wind war stark genug, die Bäume am Klippenrand zu zausen, und dreißig Zentimeter hohe Brecher schlugen auf den Sand.


  »Baxter«, sagte die Frau mit zitternder Stimme. »Sieh mal, was Sage da macht. Ihr bringt mich noch um.« Den Jungen immer noch im Arm, bewegte sie sich auf das Mädchen zu, stolperte, fiel hin und ließ den Jungen fallen, der Sand in den Mund bekam und zu würgen und zu schreien begann.


  Ich lief auf Sage zu. Hörte die Frau rufen: »Oh, mein Gott, ich bin so blöööd!«


  


  Ich erreichte die Kleine in demselben Moment, als sie auf ihr Hinterteil fiel, Wasser schluckte und zu schluchzen begann. Als ich sie in die Arme nahm, hörte sie sofort auf zu weinen. Kicherte. Berührte meine Lippe mit einem winzigen, sandigen Finger. Kicherte erneut und versuchte, mir damit ins Auge zu stoßen.


  »Hey, Süße«, sagte ich.


  »Süße. He he. « Erneute Attacke. Ich hielt den Finger fest, und das fand sie ungeheuer komisch.


  Ich trug sie zurück zu der blonden Frau und übergab sie ihr. Baxters Mund war sauber und grinste schief. Er funkelte mich an, verkündete: »Kein Fisch« und schüttelte die Faust.


  »Er glaubt, er war angeln«, erklärte die Frau. »Er glaubt, es sei Ihre Schuld, dass er nichts gefangen hat.«


  »Tut mir Leid«, sagte ich.


  Baxter machte ein finsteres Gesicht.


  »Der große Fischefänger«, sagte die Frau. »Ich kann nicht glauben, dass er das tatsächlich getan hat. Das hat er noch nie gemacht.«


  »So sind Kinder«, sagte ich. »Immer etwas Neues.«


  »Kein Fisch«, sagte Baxter.


  »Fiss«, wiederholte Sage.


  »Wie, du hast auch eine Meinung, du kleines wildes Ding?«, fragte die Frau. Sie bückte sich und starrte beide Kinder an. »Das war dumm von euch - richtig dumm. Ihr wart beide dumm, stimmt's?«


  Keine Antwort. Baxter war auf einmal zutiefst gelangweilt, und die Aufmerksamkeit seiner Schwester wurde von dem Sand zu ihren Füßen in Anspruch genommen.


  »Ihr wilden, wilden Kinder«, sagte die Frau, »soweit ich weiß, sind Haie da draußen, die euch fressen könnten! Haie!« An mich gewandt: »Stimmt das nicht?«


  Bevor ich antworten konnte, wiederholte sie: »Haie! Um euch zu fressen*.«


  Die Möglichkeit rief bei Baxter ein Grinsen hervor. Bis auf ein paar Kratzer auf der Brust sah er unversehrt aus.


  »Oh, du hältst das für lustig. Würde dir das gefallen? Wie? Würde es das? Von einem Hai gefressen zu werden - verschlungen, als wenn du sein Big Mac wärst oder so was? Wäre einer von euch gerne ein Big Mac?«


  »Auf keinen Fall«, sagte Baxter und stellte ein Bein vor. »Ich fresse ihn.«


  Das kleine Mädchen kicherte.


  »Du bist unmöglich«, sagte die Frau. »Ihr seid beide unmöglich.«


  Sie richtete sich auf, verschränkte ihre Arme unter den Brüsten und verwandelte die Brustwarzen in Zwillingstorpedos. Sie hatte eine rauchige, aber mädchenhafte Stimme, wunderschöne, leicht sommersprossige weiße Haut und sah so aus, als wäre sie kaum aus dem Teenager-Alter raus. Volle, weiche Lippen, zierliches Kinn, langer Hals, und die grünblauen Augen waren riesengroß und standen unter gezupften Augenbrauen weit auseinander. Bis auf die extravagant roten Finger- und Fußnägel, die im selben Farbton lackiert waren, trug sie kein Make-up.


  »Scheiß-Hai«, sagte Baxter.


  »Seis-Hai«, sagte das Mädchen.


  »Oh, Jesus«, sagte die Frau, fasste beide Kinder bei der Hand und schüttelte den Kopf. Sie atmete schwer und schnell, aber ihre Brüste bewegten sich kaum. Zu groß und zu fest, und der Rest von ihr war zu schmal, um eine derart massive Brust zu tragen. Stabilität dank dem Skalpell.


  Ich glaube nicht, dass ich sie angestarrt habe, aber vielleicht doch, weil sie sich plötzlich ihres Körpers bewusst zu werden schien - der Tatsache, dass sie im Grunde splitternackt war, weil ihr nasses Kleid sich in eine zweite Haut verwandelt hatte. Sie zeigte ein schwaches, wissendes Lächeln, warf ihr Haar zurück und starrte mir in die Augen, als ich mich zwang, von den Kurven darunter wegzusehen. Folgte ihren Augen - jetzt sah ich bernsteinfarbene Flecken in der großen, klaren grünblauen Iris -, die an ihrem eigenen Körper hinuntersahen. Dann wechselte ihr Blick zu mir, um eine kurze Beurteilung meines Neoprenanzugs vorzunehmen. Sie lächelte erneut, drehte sich um und zog die Kinder, eins an jeder Hand, zurück zu dem Platz, wo sie eingeschlafen war. Sie ging langsam auf den Zehenspitzen und mit einem hüftschwenkenden Tänzeln, das ihr Hinterteil wackeln ließ.


  Ich folgte ihr, was ihr klar sein musste, aber auf dem ganzen Weg zurück zu ihrem Liegestuhl nahm sie keine erkennbare Rücksicht auf mich. Der Strohhut lag halb begraben im Sand. Das glänzende Ding, das ich vom Kajak aus gesehen hatte, war eine Evian-Flasche. Ich merkte, dass ich das Kajak vergessen hatte, und drehte mich auf der Stelle um.


  Das Boot war aufgelaufen, mit der Unterseite nach oben und fast genau an der Stelle, wo ich Baxter, den Ohrenbeißer, an den Strand gebracht hatte. Ich lief hinüber und zog es so hoch, dass die Flut es nicht erreichen konnte; als ich mir des Pochens in meinem Ohr bewusst wurde, berührte ich das Ohrläppchen und inspizierte meinen Finger. Kein Blut, aber diese kleinen Zähne hatten getan, was sie konnten: Ihre Abdrücke waren noch zu spüren, und das Ohrläppchen fühlte sich heiß an.


  In der löffelförmigen Strandnische war die Frau in dem nassen Kleid stehen geblieben und sagte etwas zu ihren bei- den Kindern. Sage sah sie an, aber Baxter hatte seine Aufmerksamkeit wieder dem Ozean zugewandt, und als er sich auf das Wasser zubewegte, hielt ihn die Frau zurück.


  Dann winkte sie mir zu. Ich lief zurück.


  »Bitte, erzählen Sie es ihm«, sagte sie, als ich ankam. »Es gibt Haie da draußen. Stimmt's?« Sie strich sich das durchnässte Kleid glatt und drückte den Stoff direkt gegen die Haut.


  »Scheiß-Hai«, sagte Baxter, knurrte glücklich und knirschte mit diesen mörderischen Zähnen. »Friss friss friss friss friss friss! Grrr!«


  Sage lachte.


  »Nun, stimmt es nicht?«, wollte die Frau von mir wissen. »Große weiße Killer oder was auch immer - so groß wie Drachen - wie in Der weiße Hai?« Sie knirschte ebenfalls mit den Zähnen. Hatte selbst kleine, scharfe Schneidezähne. Ihre Nippel waren zu Kirschen angeschwollen.


  »Es kann gut sein, dass irgendwelche Haie da im Wasser sind«, sagte ich zu den Kindern. »Haie und alle möglichen anderen Fische.«


  »Da seht ihr's«, sagte die Frau. »Hör auf diesen Mann, Bax, er kennt sich aus. Mit all diesen Haien und Fischen und Seeungeheuern da drin wärst du ein gefundenes Fressen für die, stimmt's?«


  Der Junge schnaubte und versuchte erneut, sich loszureißen. Die Frau hielt ihn fest und jammerte: »Hör auf, du tust mir am Arm weh - du willst mich wirklich umbringen. Du wilder Kerl - und du solltest es auch besser wissen, Sage-Baby. Was ist nur in dich gefahren, du hast das Wasser doch immer gehasst\«


  Sage ließ den Kopf sinken. Ihre Lippen zitterten.


  »Oh, nein«, sagte die Frau und nahm sie in die Arme. »Fang jetzt nicht an zu weinen - hör mal, meine Süße. Komm, komm, nur keine Tränen jetzt, du bist ein braves Mädchen, du musst nicht weinen - brave Mädchen müssen nicht weinen.«


  Sage schniefte. Weinte.


  »Oh, bitte, Sagey. Mommy möchte bloß nicht, dass dir irgendwas zustößt. Okay? Verstehst du?«


  Sages Nase begann zu laufen, und sie leckte Rotz mit der Zunge ab. Baxter sagte: »liih, Popel« und riss am Arm seiner Mutter.


  Sie riss zurück und erhob ihre Stimme. »Jetzt setzt ihr euch sofort hin - und zwar alle beide.« Sie stieß die Kinder hinunter in den Sand. »Gut. Und jetzt bleibt ihr da sitzen - rührt euch nicht von der Stelle, sonst gibt es ... kein Fernsehen und keine Pizza, kein F. A. O. Schwarz oder Digimon oder Pokemon - kein gar nichts. Okay?«


  Keins der beiden Kinder antwortete.


  »Gut.« Zu mir: »Sie müssen mich für eine furchtbare Mutter halten. Aber er ist unmöglich, kann einfach nicht still sitzen. Als er ein Baby war, hat er jedes Mal, wenn ich durch eine Tür ging, den Kopf herausgestreckt und - bump! - sich mit Absicht den Kopf gestoßen. Hat all diese Beulen bekommen! Ich hatte immer Angst, alle würden denken, er würde misshandelt oder so was, wissen Sie?« Ein Blick zurück auf Sage: »Und jetzt du auch noch!«


  Das Mädchen sagte: »Uuuuuu!«


  Die Frau schnaubte verächtlich. Strich ihr Kleid wieder glatt, verstärkte die virtuelle Nacktheit. »Sie ist normalerweise meine Brave. Was für ein Tag.«


  Ich lächelte. Sie lächelte zurück. Streckte die Hand aus. »Ich hab mich noch nicht bei Ihnen bedankt, nicht wahr? Ich bin wirklich furchtbar - vielen herzlichen Dank. Ich heiße Cheryl.«


  »Alex.«


  »Vielen Dank, Alex. Vielen, vielen Dank. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn Sie nicht ...« Die grünblauen Augen unternahmen noch einen Ausflug meinen Neoprenanzug hinunter. »Wohnen Sie hier in der Nähe?«


  »Nein, ich war nur ein bisschen mit dem Kajak unterwegs.«


  »Nun, Gott sei Dank waren Sie das. Falls Sie nicht zufällig ...« Tränen füllten ihre Augen. »Oh, mein Gott, es wird mir eben erst klar - was hätte - ich bin so -« Sie zitterte, legte die Arme um sich, sah mich an, als lüde sie mich ein, sie zu umarmen. Aber ich stand nur da, und sie stieß mehrere schrille Wimmerlaute aus und zupfte an einer Wimper.


  Jetzt zitterten ihre Lippen. Beide Kinder starrten zu ihr hoch. Sage schien verblüfft, und Baxter sah zum ersten Mal reumütig aus.


  Ich ging neben ihnen in die Hocke und ließ Sand durch meine Finger laufen.


  »Mama wein«, sagte Sage staunend. Ihre Unterlippe schob sich vor.


  »Mama geht's gleich wieder prima«, sagte ich und zeichnete einen kleinen Kreis in den Sand. Sage machte einen Punkt in die Mitte.


  Baxter sagte: »Mommy?«


  Cheryl hörte auf zu weinen. Sie kauerte sich hin und zog beide Kinder an ihre künstlichen Brüste.


  »Mama prima?«, fragte Sage.


  »Ja, meine Süße. Dank diesem netten Mann - dank Alex.« Sie hielt die Kinder an sich gedrückt, während sich ihre Augen in meine bohrten. »Hören Sie, ich möchte Ihnen etwas geben. Für das, was Sie getan haben.«


  »Nicht nötig«, erwiderte ich.


  »Bitte«, sagte sie. »Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn ich wenigstens - Sie haben meine Babys gerettet, und ich möchte Ihnen etwas geben. Bitte.« Sie zeigte nach oben auf den Rand der Klippe. »Wir wohnen hier. Kommen Sie einfach einen Moment mit hoch.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich das. Ich bin - ich hole die Kabine runter, und wir können hochfahren. Sie würden mir ohnehin helfen. Die Kabine macht mir Angst. Ich fürchte immer, sie fallen raus oder so was. Wenn Sie Baxter festhalten könnten, tun Sie mir einen Gefallen. Okay?«


  »Klar.«


  Ihr Lächeln war unvermittelt, warm und voll, als sie sich zu mir hinüberbeugte und mich auf die Wange küsste. Ich roch Sonnenschutz und Parfüm. Baxter knurrte.


  »Vielen lieben Dank«, sagte sie. »Dafür, dass ich Ihnen etwas geben darf.«


  


  Sie ging hinüber zu dem Strohhut, hob die Krempe an und zog eine kleine weiße Fernbedienung hervor. Der Druck auf einen Knopf setzte die Kabine in Bewegung; bis auf einen gelegentlichen Bums, wo eine Schiene ein wenig hervorragte, war nichts zu hören.


  »Klasse, wie?«, sagte sie. Zu den Kindern: »Klasse, stimmt's? Nicht allzu viele Leute haben so ein cooles Gerät.«


  Keins der beiden Kinder antwortete. Ich sagte: »Deutlich besser als klettern.«


  Cheryl lachte und warf ihr Haar zurück. »Nun ja, Sie könnten da nicht direkt hochklettern, außer Sie wären ein - eine Eidechse oder so was, ich weiß nicht. Ich meine, ich trainiere gern - wir haben - es gibt einen tollen Fitnessraum oben im Haus, und ich bin wirklich ein physischer Mensch, aber da könnte ich auf keinen Fall hoch, stimmt's?«


  »Auf keinen Fall«, stimmte ich zu.


  »Kein-all«, sagte Sage.


  »Ich könnte da hochklettern«, sagte Baxter. »Pipiklacks.«


  »Klar könntest du das, mein Schatz.« Cheryl tätschelte seinen Kopf. »Es ist wirklich ziemlich Klasse, dass man runterfahren kann, wann man will. Er - es ist vor langer Zeit eingebaut worden.«


  Ein gedämpfter Schlag, als die Kabine etwa fünfzehn Zentimeter über dem Sand zum Stehen kam. »Okay, gehen wir, alle Mann an Bord. Ich nehme Sage, und Sie halten ihn fest, okay?«


  Die Kabine hatte kein Dach. Glasscheiben in einem Rahmen aus Redwood und Redwood-Bänke, die groß genug für vier Erwachsene waren. Ich stieg als Letzter ein und fühlte, wie die Kabine unter meinem Gewicht schwankte. Cheryl setzte Baxter hin, aber er stand sofort wieder auf. »Keine Chance, mein Junge«, sagte sie, drückte ihn auf seine Bank nieder und zog seinen Arm zu meinem hinüber. Ich ergriff seine Hand, und er knurrte wieder und starrte mich wütend an. Ich kam mir seltsamerweise wie ein Stiefvater vor.


  »Schließen Sie die Tür, Alex. Okay? Achten Sie darauf, dass sie gut verschlossen ist - okay, los geht's.«


  Noch ein Knopfdruck, und wir fuhren hoch, ans Kliff geklammert. Die durchsichtigen Wände ließen die Fahrt schwerelos erscheinen - als schwebe man in der Luft, während das Blickfeld grenzenlos wurde. Eine kurze, feuchte Woge von Schwindel überkam mich, als ich einen atemberaubenden Eindruck von Meer und Himmel und unendlichen Möglichkeiten verspürte. Norris hatte vielleicht Recht, was die Millionäre und ihre jämmerlichen Fetzen Strand anging, aber das hier war auch nicht schlecht.


  Die Fahrt dauerte weniger als eine Minute, in der Baxter sich wand, Sage schläfrig wurde und Cheryl mich unter halb geschlossenen Lidern anstarrte, als wenn ich mich auf etwas freuen könnte. Ihre Beine waren lang, glatt, nicht über- trieben muskulös, perfekt, und als sie sie beugte, spreizte sie sie zugleich und gestattete Einblick aufweiche Schenkelinnenseiten, einen hoch ausgeschnittenen Spitzenslip, den leisesten Ansatz von Schamhaarstoppein und Gänsehaut, die unter der Naht hervorlugten.


  Baxter starrte mich an. Ich hielt seine Hand fest. Als wir oben ankamen, blieb die Kabine eine Sekunde lang bewegungslos, änderte die Richtung, verschob sich waagerecht und kam mit einem Ruck unter dem Metallbogen zum Stehen.


  »Home sweet home«, sagte Cheryl. »In gewisser Hinsicht zumindest.«
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  Die Standseilbahn setzte uns auf einer Plattform aus Beton ab, und wir gingen zu einem hüfthohen Zaun aus Redwood und Glas, der knapp zwanzig Meter hinter dem Kabelantrieb lag. Die Begrenzung erstreckte sich über die Breite des Grundstücks - mindestens hundert Meter - und über den halben Nordrand; ein stämmiger Mann in einer grauen Uniform bückte sich und versprühte Glasreiniger aus einer blauen Flasche. Der Bereich zwischen Klippenrand und Zaun war massive braune Malibu-Erde im Wert von hunderttausend Dollar. Es war nicht nötig, mit Raum sparsam umzugehen; das Gelände vor mir umfasste mindestens acht Hektar, vielleicht mehr.


  Acht gut genutzte Hektar. Der Boden war in zu sanfte Hänge von einer Symmetrie, die Mutter Natur amüsiert hätte, verformt und dann mit smaragdgrünen Soden verkleidet worden. Beete mit tropischer Vegetation waren in das Gras geschnitten worden, und Blumenmedaillons sprossen strahlend wie Flitterzeug. Pfade aus Granitplatten, manche überschattet von rosafarbenen Marmorlauben, die mit scharlachroten Bougainvilleen abgesetzt waren, andere von der Sonne gebleicht, führten sichelförmig durch perfekte Rasenflächen, die selektiv von musterhaften Bäumen beschattet wurden. Vielleicht fünfhundert Bäume, in Wäldchen gruppiert und plastisch gestutzt, so kalkuliert auf Größe und Form wie Cheryls Brüste. Das Rauschen des Ozeans fand seinen Weg nach oben. Aber es wetteiferte jetzt mit neuer Wassermusik-Wasserfällen, mindestens ein Dutzend Minikatarakte, die sich in anscheinend von nirgendwoher gespeiste Felsbecken ergossen. Das Sodawasserspritzen himmelwärts gerichteter Springbrunnen schoss aus im freien Stil geformten Felstümpeln, von denen einige mit Schwänen und Enten und rosa Flamingos besetzt waren. Vogelschreie in einiger Entfernung gehörten zu keiner einheimischen Art, und ein Kreischen wie von einem Affen ertönte.


  »Klingt, als hätte jemand einen Zoo«, sagte ich.


  »Alle möglichen Tiere«, sagte Cheryl, lächelte rätselhaft und ging einige Schritte vor, wobei das lange blonde Haar ihr gegen den Rücken schlug. Sage hing über ihrer Schulter, schlief tief, der winzige Mund ein zinnoberroter Schnörkel unter zwei Pausbäckchen. Baxter hielt meine Hand ohne Widerstreben. Er ging langsamer, und seine Augen fielen ihm zu, und als ich ihn in meine Arme hob, leistete er keinen Widerstand, und ich fühlte, wie sein Körper gegen meinen sackte.


  Cheryl ging schneller. Da ich mich etwas hinter ihr hielt, konnte ich mir die Umgebung ansehen. Es waren keine Gebäude in Sicht, nur Grün, und mittlerweile hatten die Fontänen den Ozean übertönt. Ein Stück weiter rechts neigte sich der Rasen zu einem silbernen Spiegel: einem nicht eingezäunten Swimmingpool mit dunklem Boden, der die Größe eines kleinen Sees hatte. Keine Vögel. Wie hielt man sie draußen?


  Auch keine Schwimmer. Bis auf uns und den Glasreiniger kein menschliches Wesen. Das Gelände hatte die Intimität einer Ferienanlage mit beschränktem Zutritt, und ich rechnete halb damit, dass irgendein Offizieller aus dem Gebüsch kam, um meine Mitgliedskarte zu überprüfen.


  Cheryl bog auf einen Pfad ein, und wir kamen an Beeten mit hohem, blühendem Pampasgras, Hecken buntscheckiger falscher Orangen und einem Hain aus Wacholderbäumen vorbei, die mit blaugrauen Beeren besetzt waren. Die Bäume verbargen den Rest des Grundstücks, und ich ging wieder auf einer Höhe mit Cheryl. Als ihre Hüfte zweimal mit meiner zusammenstieß und ich nicht reagierte, nahm ihr Gesicht einen angespannten Ausdruck an, und sie eilte mir wieder voraus. Die Wacholderbäume machten einem Schilfrohrbestand Platz, und ich begann wieder heimliche Blicke zwischen den Halmen hindurchzuwerfen.


  Vor uns und auf der rechten Seite befanden sich hohe Wände aus pfirsichfarbenem Stuck. Schwarze, nach unten gerichtete Flutlichtlampen ließen auf einen Tennisplatz und ein nach Gummi klingendes plop-plop auf ein entspanntes Spiel schließen.


  Nach einer scharfen Biegung des Pfads geriet ein Haus in unser Blickfeld - vierhundert Meter entfernt, am Ende einer Palmenkolonnade. Noch mehr pfirsichfarbene Wände und ein Steinhaufen im italienischen Stil und von der Größe des Weißen Hauses unter einem königsblauen Dach. Der Pfad gabelte sich, und Cheryl schlug den Weg ein, der uns durch eine Allee von Orangenbäumen vom Haus wegführte. Verschiedene kleinere Häuser waren unterwegs zu sehen - in mittlerer Distanz, ähnlich gestrichen und von zahlreichen Pflanzen umgeben. Dann ein paar Menschen: Frauen in marineblauen Uniformen kehrten die Gehwege. Füllige, dunkelhaarige Frauen mit krummen Beinen und Kleidern, die ihnen über die Knie hingen. Norris und die Typen vom Parkplatz wären am Boden zerstört.


  Wir betraten eine dunkle, bambusgesäumte Sackgasse, gingen hundertfünfzig Meter und bogen scharf nach Osten ab. Am Ende des Pfades stand ein einstöckiges Haus, das nur doppelt so groß war wie der durchschnittliche vorstädtische Traum. Eine von einem Spalier gekrönte vordere Veranda musste eine Unmenge halb toter Geißblattranken tragen. Weiterer Bambus ragte dahinter auf. Die gleichen pfirsichfarbenen Außenwände und das gleiche tiefblaue Dach. Aus der Nähe sah ich, dass der Stuck in Wischtechnik einen unregelmäßigen Deckanstrich erhalten hatte und glänzend lackiert worden war. Das Aussehen einer abgenutzten mediterranen Villa, komplett mit künstlichen Altersnarben an den Ecken, wo der Anstrich abgezogen war, um Backsteinmauerwerk erkennen zu lassen. Ein riesiges Portal aus verwittertem Walnussholz sah echt alt aus, aber jeder Versuch, Assoziationen an die Ägäis oder die Côte d'Azur zu wecken, wurde durch die Dachziegel vereitelt - irgendein Modell aus dem Raumzeitalter, zu strahlend, zu blau, geschmacklos genug, um in einem Porno Verwendung zu finden.


  »Da wären wir«, sagte Cheryl über ihre Schulter. »Meine Bleibe.«


  »Hübsch.«


  Sie warf ihr Haar zurück. »Es ist nur für kurze Zeit. Ich hatte früher ein Haus für mich, dann ... Aber was macht das schon?« Sie eilte auf das Portal zu und riss an der Klinke. Der unerwartete Widerstand, auf den sie stieß, zog sie nach vorn, und Sages Kopf wackelte.


  »Abgeschlossen?«, sagte sie. »Ich hab sie offen gelassen - Mist, jemand muss abgeschlossen haben.« Sie klopfte die Taschen ihres Kleids ab. »Mist, ich hab keinen Schlüssel mitgenommen. Jetzt komme ich mir wirklich blöd vor.«


  »Hey, so was kommt vor.«


  Sie sah mich an, und die grünblauen Augen wurden schmal. »Sind Sie immer so nett?«


  »Nee«, sagte ich. »Sie haben mich an einem guten Tag erwischt.«


  »Ich wette, Sie haben eine Menge guter Tage«, sagte sie, wobei sie meinen kleinen Finger mit ihrem berührte, ließ es aber klingen wie einen Charakterfehler. Sie leckte sich über die Lippen. Ein wunderschönes Mädchengesicht aus Kalifornien. Frisch, gesund, faltenlos. Sogar die Sommersprossen waren perfekt platziert. Ein Geschenk der Natur, wenn man von den aggressiven Brüsten absah.


  »Okay«, sagte sie, »es sieht so aus, als müsste ich jemanden suchen gehen, der mich reinlässt. Ich kann Sie mit Baxter hier lassen und Sage mitnehmen - nein, ich schätze, Sie kommen besser mit mir.«


  »Klar«, sagte ich.


  Sie gab ein leises, rauchiges Lachen von sich. »Sie haben absolut keine Ahnung, wo Sie sind, oder? Keine Ahnung, wem all das hier gehört?«


  »Jemandem mit einem guten Börsenmakler, würde ich sagen.«


  Sie lachte. »Das ist lustig.« Ihre Augen schlössen sich und öffneten sich langsam wieder. »Wo genau kommen Sie her, Alex?«


  »Ich komme aus L. A., Cheryl.«


  »Wo da, aus dem Valley?«


  »West L. A.«


  »Oh.« Sie dachte darüber nach. »Weil das Valley ziemlich weit weg sein kann - manchmal wissen die Leute nicht, was auf der anderen Seite des Hügels los ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass das hier irgendwie ein berühmter Ort ist?« Ich zuckte mit den Schultern. »Tut mir Leid.«


  »Nun ja ...« Sie zwinkerte verschwörerisch. »Ich wette, in Wirklichkeit wissen Sie's - ohne zu wissen, dass Sie es wissen. Raten Sie mal.«


  »Okay«, sagte ich. »Irgendeine berühmte Persönlichkeit... ein Filmstar. Wenn Sie eine Schauspielerin sind, tut es mir Leid, dass ich Sie nicht -«


  »Nein, nein.« Sie kicherte. »Ich war beim Film, aber darum geht es nicht.«


  »Jemand, der reich und berühmt ist...«


  »Jetzt wird es warm -«


  Sie legte ihren kleinen Finger um meinen, und ich dachte daran, wie Robin meinen Zeigefinger im Schlaf festgehalten hatte.


  »Kommen Sie schon«, sagte sie. »Raten Sie.«


  Dann öffnete sich ein Flügel des Portals, und sie sprang zurück, als hätte man sie geohrfeigt.


  


  Ein Paar stand in der Öffnung.


  Die Frau war groß, schlank, leicht gebeugt, Ende dreißig, mit breiten Schultern und langen Gliedern. Ein eckiges Gesicht, schwarze nachdenkliche Augen, mahagonifarbenes Haar in einem Pferdeschwanz zurückgebunden, zu viele Sorgenfalten für ihr Alter. Trotz der Falten, der dünnen aufgesprungenen Lippen und der Narbenspuren einer Teenager-Aktie an Kinn und Wangen war sie auf eine bedrohliche Weise attraktiv - manche Männer würden angesichts der Herausforderung durchdrehen.


  Sie trug einen taillierten burgunderfarbenen Hosenanzug mit Schalrevers und Manschetten aus schwarzem Samt. Irgendwelche Kurven, die sie vielleicht haben mochte, waren verhüllt durch den lockeren Schnitt des Anzugs, aber der Eindruck, den sie machte, war gelassen und feminin. Kein Schmuck; viel Grundierungscreme verdeckte die Hautunreinheiten. Problemlos zu erkennen. Anita Duke. Marc Anthonys designierte Nachfolgerin und die neue Vorstandsvorsitzende von Duke Enterprises.


  Ben Duggers jüngere Schwester. Ich suchte nach einer Ähnlichkeit und fand Nuancen gemeinsamer Chromosomen in der schlechten Haltung und den traurigen Augen.


  Der Mann neben ihr war ein paar Jahre jünger - zweiunddreißig oder dreiunddreißig - und drei Zentimeter kleiner. Er trug einen cremefarbenen Leinenanzug, ein langärmliges T-Shirt aus pinkfarbener Seide und beige Sandalen ohne Socken. Eine Armbanduhr aus Platin mit einem Zifferblatt von der Größe eines Schneeballs blitzte unter seinem linken Ärmel hervor. Dicke Handgelenke; borstige rötliche Haare kräuselten sich auf seinen Fingerknöcheln. Rotes, rundes Gesicht über einem weichen, von Falten durchzogenen Hals. Lange, dicke, grob gelockte Haare in der Farbe von schmutzigem Messing fielen wallend über seine Ohren bis auf seine Schultern. Ein vorne zurückweichender Haaransatz enthüllte eine hohe, kuppelförmige Stirn. Dunkle Tränensäcke unter tiefliegenden nussbraunen Augen gaben ihm ein schläfriges Aussehen. Er hatte eine kleine, gerade Nase und keine nennenswerte Oberlippe. Aber die Unterlippe war voll und feucht, und als er Cheryl anlächelte, waren seine Zähne schneeweiß und perfekt ausgerichtet. Kräftig gebaut, die leiseste Andeutung eines Bäuchleins über dem Gürtel seiner Leinenhose. Falls er auf sich Acht gab, würde er ein oder zwei Jahrzehnte auf eine ordinäre Weise hübsch bleiben. Falls nicht, würde er schließlich zur Karikatur eines Falstaff.


  »Cheryl«, sagte Anita Duke leise. Ihre Augen waren auf mich gerichtet.


  »Was macht ihr beiden hier?«, fragte Cheryl. »Habt ihr die Tür verschlossen? Ich hab sie offen gelassen.«


  »Wir hatten keine Ahnung, wo du bist, also haben wir sie abgeschlossen, Cheryl. Wer ist dein Freund?«


  »Alex. Er - ich war unten am Strand und - am Ende hat er mir geholfen.«


  »Dir geholfen?« Anita musterte mich von oben bis unten. Die gleiche Prüfung, die mir Cheryl unten am Strand hatte zuteil werden lassen, aber diese Untersuchung war unpersönlich - direkt und misstrauisch -, ohne die geringste flirtende Nuance. Ein geübtes Auge, das an die Beurteilung von Fleisch gewohnt war?


  Der langhaarige Mann hatte Cheryls nasses Kleid gemustert. Eine seiner Hände begann einen Knopf seines Jacketts zu massieren.


  »Ich hatte ein kleines ... Problem«, sagte Cheryl.


  »Ein Problem?«, fragte Anita.


  »Nichts Besonderes«, sagte Cheryl. »Also ... was macht ihr beiden hier?«


  »Wir sind vorbeigekommen«, sagte der Mann. Er hatte eine hohe, nasale Stimme. Ohne mich anzusehen, sagte er: »Ein bisschen tauchen gewesen?«


  »Er war mit dem Boot unterwegs, Kent«, erklärte Cheryl. »Baxter ist ein bisschen ins Wasser geraten, und er hat mir geholfen. Deshalb hab ich gedacht, es wäre nett -«


  Anita fiel ihr ins Wort: »Willst du sagen, Baxter hätte ertrinken können?«


  »Nein, nein. So weit ist es nicht gekommen - nichts Besonderes. Er ist einfach ins Wasser gegangen, bevor ich ihn aufhalten konnte, und die Wellen sind ein bisschen ... Ich wäre noch rechtzeitig bei ihm gewesen, aber Alex hier kam vorbei, und er war so nett einzuspringen, das ist alles.«


  »Alex«, sagte Kent. »Klingt irgendwie aufregend -«


  Anita Duke warf ihm einen scharfen Blick zu, und er hielt den Mund.


  »Es war wirklich nichts Besonderes, Leute«, insistierte Cheryl. »Ihr wisst, wie gut Baxter schwimmen kann. Es war nur so, dass ich mich auch um Sage kümmern musste, und als dann - Alex hat mir geholfen, und ich hab mich bei ihm bedanken wollen, deshalb hab ich ihn gebeten, hochzukommen, damit ich ihm was geben kann.«


  »Ein Trinkgeld«, sagte Kent.


  Anita sagte: »Nun ja, das ist mit Sicherheit angebracht.« An Kent gewandt: »Warum zeigst du ihm nicht, wie dankbar wir sind, Schatz, und dann bringst du ihn zum Strand zurück.«


  Sie sprach leise, aber der gebieterische Ton war nicht zu verkennen. Es gibt nichts, was Männer mehr hassen, als von einer Frau vor einem anderen Mann herumkommandiert zu werden. Der langhaarige Kent lächelte und steckte die Hand in die Hosentasche, aber die Wut zeigte sich im Ausdruck seiner Augen und der Haltung seines Mundes, und er gab sie mir zu spüren.


  Eine Brieftasche aus Krokodilleder erschien, und er zog einen Zwanziger heraus und wedelte damit vor meinem Gesicht herum. »Da wären wir, mein Freund.«


  »Ein bisschen mehr schon, Kent«, sagte Anita. »Für seine Bemühungen.«


  Kents Mundwinkel verzogen sich nach unten, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wie viel?«


  »Entscheide du das.«


  »Klar«, sagte Kent mit gezwungenem Lächeln. Noch ein Zwanziger gesellte sich zum ersten.


  »Ich würde sagen, noch einer«, sagte Anita.


  Kents Lächeln hielt sich krampfhaft an seinem Platz. Wieder kam die Brieftasche zum Vorschein, und er hielt mir die sechzig Dollar vor die Nase. »Meine Frau ist der großzügige Typ.«


  »Nein, danke«, sagte ich. »Kein Trinkgeld nötig.«


  »Nehmen Sie es«, sagte Anita. »Es ist das Mindeste, was wir tun können.«


  »Es war ganz so, wie sie gesagt hat. Nichts Besonderes.«


  »Ich muss jedenfalls die Kinder ins Haus bringen«, erklärte Cheryl.


  »Ich helf dir dabei«, sagte Anita. »Ich nehme Baxter - er ist immer ein bisschen viel für dich.« Sie trat vor, legte ihre Hände um den Brustkorb des Jungen, nahm ihn mir ab und kam mit ihrem Gesicht nahe an meines heran. »Machen wir glatte hundert daraus, und dann können Sie gehen, Alex.«


  »Nichts«, sagte ich. »Ich gehe auch so.«


  »Meine Güte«, sagte Anita. Sie hielt Baxter fest im Arm und ging ins Haus.


  Cheryl warf mir einen Blick zu - hilflos, um Verzeihung bittend - und folgte ihr.


  »Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben«, sagte Kent. »Wenn Ihnen jemand etwas anbietet, sollten Sie es annehmen. Rein aus Höflichkeit.« Er wedelte mit den drei Zwanzigern.


  »Spenden Sie es für einen guten Zweck«, sagte ich.


  Er lächelte. »Ich dachte, ich hätte mich - okay, Sie sind ein störrischer Bursche. Gehen wir zurück zu Ihrem Kanu.« Legte eine Hand auf meine Schulter. Drückte ein bisschen zu kräftig zu, und als ich mich wehrte, gruben sich seine Finger noch fester ein. Ich machte mich aus seinem Griff frei, und er hob schützend die Hände hoch. Der Instinkt eines Boxers. Aber immer noch lächelnd.


  Ich drehte mich um und ging den Pfad zurück. Er holte mich lachend ein; sein pinkfarbenes T-Shirt wies Schweißflecken auf. Er hatte ein starkes Eau de Cologne aufgelegt - Orangenbrandy und Anis und ein paar andere Aromen, die ich nicht genau bestimmen konnte. »Was exakt ist mit Cheryl und Bax passiert?«


  »Genau was Cheryl gesagt hat.«


  »Der Junge war nicht am Ertrinken? Sie haben einfach beschlossen, den Helden zu spielen?«


  »Zu dem Zeitpunkt kam es mir richtig vor.«


  »Ich frage deshalb, weil sie manchmal unvorsichtig wird«, sagte er. »Nicht mit Absicht, eher wie ... sie passt nicht immer richtig auf.« Pause. »Hat sie nach Ihnen gewinkt, oder sind Sie aus eigenem Antrieb hinzugekommen?«


  »Ich hab den Jungen draußen im Wasser gesehen, konnte nicht auf Anhieb sagen, ob er gut schwimmen kann, und bin hinter ihm her. Das war's.«


  »Oh, Mann«, sagte er kichernd. »Ich bin Ihnen auf die Füße getreten. Tut mir Leid, ich wollte es nur wissen. Dieser Kinder wegen. Ich bin ihr Onkel, und die Verantwortung für die beiden liegt oft genug bei meiner Frau und mir.«


  Ich antwortete nicht.


  »Wir reden hier über das Wohlergehen der Kinder, mein Freund«, sagte er.


  »Ich bin aus eigenem Antrieb ins Wasser gesprungen«, sagte ich. »Ich hab wahrscheinlich überreagiert.«


  »Okay«, sagte er. »Dann habe ich ja jetzt eine offene Antwort. Letztendlich.« Er grinste. »Sie haben mich aber ganz schön arbeiten lassen, Kumpel.« Er wischte sich die Stirn ab.


  Wir gingen schweigend zum Zaun. Als wir dort ankamen, legte er seine Hand auf den Riegel des Tors. »Hören Sie, Sie haben eine gute Tat getan, ich würde Ihnen wirklich gern etwas dafür geben. Was halten Sie von zweihundert, bar auf die Hand, und wir vergessen die ganze Sache? Außerdem würd ich es begrüßen, wenn Sie niemandem davon erzählen würden - wohnen Sie hier in der Gegend?«


  »Wem erzählen?«


  »Niemand.«


  »Klar«, sagte ich. »Es gibt nichts zu erzählen.«


  Er musterte mich. »Sie wissen nicht, wer sie ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er lachte, zückte die Brieftasche.


  Ich schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie's.«


  »Sie meinen es wirklich ernst, oder?«, fragte er. »Sind Sie einer von diesen guten Samaritern? Okay, hören Sie zu, wenn es irgendwas gibt, was ich für Sie tun kann - wenn Sie zum Beispiel Arbeit brauchen - arbeiten Sie am Bau? Oder Wartung und Instandhaltung? Ich hab immer irgendeine Sache am Laufen. Sind Sie von Paradise gekommen?«


  Ich nickte.


  »Das Restaurant«, sagte er. »Das ist eins meiner - wir werden es zu einem Wahrzeichen für die Region machen. Falls Sie also einen Job brauchen ...« Er zog eine weiße Visitenkarte aus der Brieftasche.


  KENT D. IRVING
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  »Duke«, sagte ich. »Doch nicht das Magazin?«


  »Doch, das Magazin, Kumpel. Unter anderem.« Ich lächelte. »Wie war's dann mit einem freien Abonnement?«


  »Hey, das ist eine Idee.« Er schlug mir auf den Rücken, neigte den Kopf zurück und schaute in die Sonne. Rückte näher. Kam mir zu nahe. »Rufen Sie mich im Büro an, und wir schicken Ihnen zwei Jahrgänge.«


  »Ich kann verstehen, warum Sie nicht wollen, dass ich mit jemandem darüber rede.«


  »Können Sie das?« Ein härterer Schlag. »Nun ja, da sehen Sie mal. Und ich weiß, dass Sie etwas Stil beweisen werden. Wenn Sie das nicht tun, würden Sie eine Menge Leute sehr unglücklich machen, und Sie machen nicht den Eindruck von jemandem, der Unglück verbreiten möchte.«


  »Gott bewahre.«


  »Gott bewahrt einen nicht immer davor«, sagte er. »Manchmal müssen wir uns schon selbst darum kümmern.«


  Er hielt das Tor auf, wartete, bis ich zu der Standseilbahn gegangen und eingestiegen war, und zog dann eine eigene Fernbedienung hervor. Breites Lächeln und ein Daumendruck, und schon ging es nach unten.


  Er winkte zum Abschied. Ich winkte zurück, aber ich starrte über seine Schulter - etwa dreißig Meter hinter ihm stand neben einem der Felstümpel ein Mann in weißer Tenniskleidung und warf den Flamingos etwas zu.


  Kräftiger Oberkörper, massige Schultern, eine Mütze aus kurz geschnittenem schwarzem Haar.


  Der Mann im schwarzen Anzug, jetzt in weißen Tennissachen. Holte mit dem Arm aus und warf den Vögeln in Baseball-Manier etwas zu. Kratzte sich am Kopf. Sah ihnen beim Fressen zu.


  Kent Irving wandte seine Augen nicht von mir ab, als ich aus seinem Blickfeld sank.
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  Als ich zu dem zerbrochenen Pier zurückkam, saß Norris im Yogi-Sitz im Sand und rauchte einen Joint. Während ich das Kajak aufs Trockene zog, stand er zögernd auf und sah auf sein bloßes Handgelenk. »Hey, gerade rechtzeitig. Irgendwelches Wild gesehen?« Er bot mir den Joint an.


  »Nein, danke. Nur Vögel. Die gefiederte Sorte.«


  »Oh, prima«, sagte er und nahm einen tiefen Zug. »Hören Sie, falls Sie irgendwann noch mal mit dem Boot rauswollen, melden Sie sich bei mir. Wenn Sie Cash dabeihaben, kriegen Sie von mir immer einen Rabatt.«


  »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«


  »Yeah ... gute Idee.«


  »Was?«


  »Scheiße im Hinterkopf zu behalten und nicht irgendwo anders.« Sich in den Knien wiegend, ließ er sich nieder, saugte hungrig an dem Cannabis und starrte auf den dunkler werdenden Ozean.


  


  Ich fuhr von der Bucht zum Highway an der Küste, bog nach rechts ab und parkte etwa hundert Meter vor der Einfahrt zu Dukes Grundstück auf der rechten Böschung. Noch eine Stunde - was machte das schon?


  Ich schaltete das Tapedeck ein, während ich mich im Vordersitz zusammensinken ließ. Eine alte Aufnahme von Oscar Aleman, der in einem Nachtclub im Buenos Aires der Dreißiger jähre seine Riffs auf einer glänzend silbernen National-Gitarre spielte. Aleman und die Band legten eine Lachnummer von »Besame Mucho« hin, auf die Spike Jones hätte stolz sein können, aber seine Kunst war unverkennbar.


  Sieben Lieder später spreizten sich die Kupfertentakel, und der Laster einer Gärtnerei kam heraus, bog nach links ab und rauschte an mir vorbei. Während der Rest des Albums lief, passierte nichts. Ich schob eine andere Kassette hinein - das L. A. Guitar Quartet -, hörte eine komplette Seite und war bereit einzupacken, als die Torflügel wieder aufschwangen und ein schwarzer Expedition hervorgeschossen kam und auf dem PCH nach Süden bretterte.


  Silbergraue Zierleisten unterhalb der Türbleche, übergroße Reifen, Trittbretter aus Chrom, fast schwarz getönte Fenster. Nach Norris' Beschreibung war das Cheryls Wagen, aber es war unmöglich zu sagen, ob sie am Steuer saß. Ich folgte in sicherer Entfernung. Die Bremslichter des Expedition leuchteten keinmal auf, nicht einmal vor scharfen Kurven, und er nahm keine Rücksicht auf die Geschwindigkeitsbegrenzung.


  Die ehemalige Mrs. Duke in ihrer üblichen Eile? Sie hatte unten am Strand oder oben auf dem Anwesen keine Zeichen von Ungeduld zu erkennen gegeben. Warum wohnte sie ein Jahr nach der Scheidung immer noch auf dem Grundstück ihres Exmannes? Vielleicht nicht freiwillig. Das Auftauchen von Anita Duke und Kent Irving hatte sie überrascht. Die beiden hatten sich ohne Entschuldigung Zutritt zum Gästehaus verschafft. Anita legte die Regeln fest. Cheryl hatte sich ohne weiteres Anitas Willen gefügt.


  Stand sie unter der Fuchtel der Duke-Familie? Eine Art Sorgerechtsproblem? Kent Irving hatte auf ihre wenig ausgeprägten Fähigkeiten als Mutter angespielt, und die Tatsache, dass Baxter fast ertrunken wäre, unterstrich das. Vielleicht setzte der Duke-Clan sie unter Druck, sie solle die Kinder aufgeben, und hatte ausgehandelt, dass sie in der Nähe blieb.


  Waren die Kinder im Augenblick bei ihr? Die schwarzen Fenster des Expedition verweigerten eine Antwort auf diese Frage.


  Ich fuhr hinter ihr an der Pepperdine University vorbei und blieb an ihr dran, als sie auf den Cross Creek abbog, an den Fastfood-Läden und den neueren Geschäften vor dem Einkaufscenter entlangfegte und auf den Malibu Country Mart fuhr. Die alten Geschäfte waren eine um U-förmige Parkplätze arrangierte Reihe von niedrigen Holzgebäuden, die oben jagdgrüne Transparente trugen. Ein schöner Blick auf die Hügel von Malibu und die Landhäuser in einiger Entfernung.


  Um diese Tageszeit war nicht allzu viel Verkehr, und ich wartete, bis der Expedition seinen Platz gefunden hatte - zwei Parkplätze vor der Dream Babies Fragrance and Candle Boutique mit Beschlag belegend. Ich parkte den Seville so weit entfernt wie möglich. Neben den Müllcontainern - da schien sich ein Schema herauszubilden.


  Cheryl Duke stieg aus ihrem Wagen, knallte die Tür zu und ging auf den Kerzenladen zu. Allein, ohne Kinder. Sie hatte ein rotes Seidentop angezogen, das einen Streifen flachen elfenbeinfarbenen Bauch freiließ, eine weiße Röhrenjeans und weiße Sandalen mit hohen Absätzen. Ihre Haare waren locker hochgesteckt, und eine große Sonnenbrille mit weißem Gestell schirmte die obere Hälfte ihres Gesichts ab. Selbst auf diese Entfernung sah die untere Hälfte finster aus.


  Sie warf die Fliegentür der Dream Babies zurück und trat ein, und ich saß da und musterte die benachbarten Etablissements. Badeanzüge und Sportkleidung, Patentmittel zur Besänftigung der Haut und des Egos, Souvenirs und Touristenkunst, zwei Cafés an den gegenüberliegenden Enden des U.


  Das am weitesten vom Kerzenladen entfernte Lokal pries Kaffee und Sandwiches an; zwei instabile Tische standen vor der Tür. Ich nahm den weiten Weg dort hinüber, um eine Entdeckung zu vermeiden, kaufte einen Bagel und eine Tasse kenianischen Röstkaffee von einem kränklich aussehenden jungen Mann mit blauem Spitzbart und einer Popeye-Tätowierung seitlich am Hals. Jemand hatte eine gefaltete Times auf der Theke mit den verschiedenen Würzmitteln liegen lassen, und ich schnappte mir die Zeitung und nahm sie mit nach draußen. Auf beiden Tischen stand Geschirr, und ich räumte einen ab, setzte mich und beschäftigte mich mit dem täglichen Kreuzworträtsel, wobei ich - abgesehen von kurzen Blicken zu der Duftboutique - meinen Kopf nach unten gebeugt hielt.


  Zehn Minuten später kam Cheryl Duke mit zwei Einkaufstüten in der Hand heraus. Sie verschwand sofort in Brynna's Bikinis, wo sie eine Viertelstunde blieb, während ich die Waagerechten durchackerte, bis ich vor einer »alten Fiedel« mit fünf Buchstaben zum Stillstand kam. Sie tauchte mit einer zusätzlichen Tüte wieder auf, verschwand dreizehn Minuten im Bolivian Shawl and Snuggle, und als sie diesen Laden verließ, schleppte sie drei weitere Beutel, sah aber nicht glücklicher aus.


  Ging in meine Richtung.


  Ich senkte den Kopf, füllte noch ein paar weiße Felder aus, kam auf »rebec« für die Fiedel, weil es das einzige Wort war, das einen Sinn ergab. Gerade als ich meine Stirn über einem Wort mit drei Buchstaben für »Strophenform Catulls« runzelte, hörte ich sie sagen: »Alex?«


  Ich blickte hoch, tat erstaunt, sah meine Zwillingsreflexionen in ihrer Sonnenbrille.


  Lächelnd. Überrascht. Mr. Unschuldig.


  »Hey«, sagte ich. »Kennen Sie ein Wort mit sechs Buchstaben für indianisches Pony‹? Fängt mit einem C an und hört mit SE auf?«


  Sie lachte. »Nein, ich glaube nicht - ich kann das nicht. Das ist seltsam, Sie wiederzusehen. Kommen Sie oft hierher?«


  »Wenn ich in Malibu bin. Und Sie?«


  »Manchmal.«


  »Wir sind wahrscheinlich aneinander vorbeigegangen, ohne es zu wissen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte sie.


  »Machen Sie gerade Großeinkäufe?«


  Sie stellte die Tüten auf den Boden. »Nein, nur ... Es ist einfach eine Art von Beschäftigung - vielleicht ist es Karma oder so. Sie zu sehen. Oder wie wenn man an jemanden denkt, und dann taucht er plötzlich auf, wissen Sie?«


  Ich grinste. Die Sonnenbrille verriet, dass ich es ganz gut hinkriegte. »Karma klingt prima für mich. Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nein, danke -« Die dunklen Brillengläser bewegten sich von einer Seite zur anderen, musterten den Parkplatz. Ihre Arme waren glatt und trugen ein paar Sommersprossen. Kein BH unter dem Top. Wieder diese Brustwarzen. »Klar, warum nicht. Ich gehe welchen holen.«


  »Ich mache das.« Ich stand auf und reichte ihr das Kreuzworträtsel. »Sehen Sie mal, wie weit Sie damit in der Zwischenzeit kommen. Sahne und Zucker?«


  »Ein bisschen Milch und etwas Süßstoff.«


  Als ich mich umdrehte, ergriff sie meinen Arm. Beugte sich vor und ließ mich die dicken weißen Oberseiten ihrer Brüste sehen.


  Ihr Finger machte einen winzigen Kreis auf meinem Ellbogen.


  »Koffeinfrei, bitte«, sagte sie.


  


  Als ich zurückkam, saß sie über die Zeitung gebeugt da, hielt den Kugelschreiber so fest, dass ihre Knöchel hervortraten, und ihre Zungenspitze ragte zwischen den Lippen hervor. Ihre Haare waren offen und machten einen frisch gekämmten Eindruck.


  »Ich glaube, zwei hab ich rausbekommen«, sagte sie. ›»Lynx‹ für ›Wildkatze‹, stimmt's? Und ›Burnett‹ für ›Komödiantin Carol‹. Aber nicht dieses Pony da - vielleicht ›Cochise‹? Ist das nicht indianisch oder so?«


  »Hmmm«, sagte ich, als ich ihr den Kaffee gab. »Nein, das glaube ich nicht. Dieses senkrechte Wort hier ist ›Mayfly‹, deshalb muss ein Y darin sein.«


  »Oh, stimmt... tut mir Leid.«


  Ich setzte mich und nahm die Tasse in die Hand. Sie tat das Gleiche.


  »Mmmm, gut«, sagte sie und nippte daran. »Leute, die diese Dinger lösen - Kreuzworträtsel. Ich finde das immer erstaunlich. Ich bin ziemlich clever, aber die Schule konnte mir eigentlich immer gestohlen bleiben.«


  »Wo stand die Schule?«, fragte ich.


  »In Phoenix, Arizona.«


  »Heiß.«


  »Wie in einem Ofen. Ich fand's Scheiße. Ich bin weggegangen, als ich siebzehn war - bin vor dem Abschluss von der Schule runter, hab bei meinem Alter geschwindelt und einen Job in Las Vegas bekommen. Ich bin Inliner in Magic Wheels gefahren.«


  »Die Rollschuh-Show«, riet ich.


  »Yeah, kennen Sie sie? Ich war eine tolle Rollschuhläuferin - ich bin Rollschuh gefahren, seit ich gehen konnte.«


  »Magic Wheels«, sagte ich. »Das ist eine ganze Zeit gelaufen, oder?«


  »Mehrere Jahre. Aber ich war nur sechs Monate dabei, hab mir den Knöchel verstaucht, und das ist zwar wieder verheilt, aber für ernsthaftes Skating nicht gut genug. Dann hab ich einen Platz bei Follies du Monde bekommen.«


  Die Sonnenbrille wurde abgenommen. Ihre Augen sahen gelassen aus. Über sich zu reden hatte sie entspannt. Ich lehnte mich zurück, schlug die Beine übereinander und sah auf die drei Diamantringe an ihrer rechten und den dreikarätigen Rubin an ihrer linken Hand.


  »Ein Showgirl«, sagte ich.


  »Na ja, ganz so war es nicht - bloß ganz normal tanzen und die Beine hochwerfen«, sagte sie. »Als Erstes haben sie meinen Namen geändert. Die Produzenten. Sie sagten, ich hätte das Zeug zu einem Headliner und brauchte einen neuen Namen.«


  »Was ist gegen Cheryl einzuwenden?«


  »Cheryl Soames«, sagte sie. »Klingt nicht direkt pariserisch.«


  »Und was haben sie sich ausgedacht?«


  »Sylvana Spring.« Sie starrte mich abwartend an. »Es war so ein großes Treffen von mir und dem Choreografen. Wir sind zusammen draufgekommen.«


  »Sylvana. Hübsch.«


  »Fand ich auch - es bedeutet Wald, so wie: Machen wir einen Spaziergang im Wald. Und Spring, weil das die beste Zeit für einen Spaziergang im Wald ist, der Frühling. Ich fand es irgendwie frisch und poetisch. Jedenfalls hab ich mir ein Jahr den Hintern abgetanzt, und sie haben mich nicht groß rausgebracht, aber den Namen hab ich behalten.«


  »Noch eine Verletzung.«


  »Nein.« Sie runzelte die Stirn und setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Das hängt alles von internen Rangeleien ab. Wer macht was mit wem.«


  »Und wie sind Sie in Malibu gelandet?«


  »Das ist eine lange, lange Geschichte.« Sie klopfte auf die Zeitung und sah beiseite. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mir ein kleines Stück von Ihrem Bagel abbreche? Ich hab den ganzen Tag nichts gegessen - muss auf die Kohlehydrate achten, aber ich bin ein bisschen schlapp.«


  »Nehmen Sie ihn ganz.«


  »Nein, nein, nur ein Stückchen.«


  »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie eine Diät machen.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich passe nur auf. Weil - ich meine, wie lange hat man das, was man hat?«


  Sie brach einen Krümel ab, kaute, schluckte, nahm einen größeren Bissen und hatte schließlich den halben Bagel gegessen.


  »Die Kinder schlafen?«, fragte ich.


  »Ja. Endlich - es ist verteufelt schwer, sie so müde zu machen, dass sie einschlafen. Deswegen waren wir unten am Strand. Was für ein Tag - jedenfalls hab ich mir dann gedacht, warum nutzt du nicht die Zeit und kümmerst dich ein bisschen um die alte Cheryl?«


  »Klingt sinnvoll«, sagte ich. »Ich will offen zu Ihnen sein, Cheryl. Ihr Schwager hat mir gesagt, wem das Anwesen gehört.«


  »Mein Schwager?«


  »Kent Irving. Er sagte, er wäre der Onkel von Baxter und Sage, und damit wäre er doch Ihr Schwager, stimmt's? Er hat mir seine Karte mit Duke Enterprises drauf gegeben. Mir war nicht klar, dass ich mich in so berühmter Gesellschaft befand.«


  Sie runzelte die Stirn. »Er ist nicht ihr Onkel. Er sagt das bloß gerne, weil es ... leichter zu erklären ist.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Seine Frau - Anita - sie ist in Wirklichkeit ihre Schwester - von Baxter und Sage. Ihre Halbschwester. Nicht ihre Tante. Damit ist sie meine Stieftochter, also dürfte Kent mein Stiefschwiegersohn sein.« Sie kicherte. »Reichlich merkwürdig, wie?«


  »Es ist ein bisschen kompliziert.«


  »Sie ist viel älter als ich, und ich bin ihre Mom - lachen Sie nicht, okay? Wenn ich anfange zu lachen, steigt mir der Kaffee in die Nase.« Sie zog die Sonnenbrille nach unten und sah mich mit ihren grünblauen Augen unschuldig an. »Es ist kompliziert. Manchmal kann ich gar nicht glauben, dass ich mich mittendrin befinde.«


  »Hey«, sagte ich. »Gemischte Familien. Passiert andauernd.«


  »Mag sein.«


  »Also ist Kent ihr Schwager«, sagte ich. »Und er arbeitet für ... Er ist Ihr Mann, stimmt's? Sie sind verheiratet mit dem berühmten Tony Duke.«


  »Nicht mehr.« Sie schaute in eine der Einkauf s tu ten. Zog einen knappen roten Bikini heraus und hielt ihn hoch. »Was meinen Sie?«


  »Das bisschen, was ich sehen kann, ist hübsch.«


  »Oh, Sie«, sagte sie. »Männer - ihr habt einfach kein Vorstellungsvermögen.«


  »Okay«, sagte ich und schloss die Augen. »Ich stelle es mir vor ... Das bisschen, was ich sehen kann, sieht toll aus.«


  Sie lachte und ließ den Badeanzug wieder in die Tüte fallen. »Männer denken, nackt ist am besten, aber ich sage Ihnen, ein kleines bisschen Stoff ist auch ziemlich sexy.« Ihre Hand senkte sich zu ihrer Kaffeetasse, geriet auf Abwege und streifte meine Fingerknöchel.


  »Also sind Sie die ehemalige Mrs. Duke.«


  Sie gab mir einen Schlag aufs Handgelenk, sanft. »Sagen Sie das nicht so. Das mag ich nicht.«


  »Eine Ehemalige zu sein?«


  »Eine Art von Mrs. zu sein. Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt - denken Sie einfach an mich als Cheryl, okay? Oder auch Sylvana. Mrs. ist jemand, der alt ist.« Sie atmete tief ein, und ihre Brüste bewegten sich widerstrebend.


  »Dann eben Cheryl.« Ich trank meinen Kaffee aus, ging hinein, um mir nachschenken zu lassen, und kaufte noch einen Bagel. »Hier bitte - noch ein bisschen Nährstoff.«


  »Auf keinen Fall«, sagte sie und zeigte mir ihre Handfläche. »Ein paar Bissen davon, und ich werde dick und fett und muss nach Hause gerollt werden.« Aber nach einem weiteren Schluck Kaffee begann sie daran zu knabbern und hatte bald die obere Hälfte abgenagt.


  »Sehen Sie«, sagte sie, »ich sollte eigentlich nicht darüber reden - Anita, Kent, Tony. Wir sind seit einem Jahr geschieden, falls Sie es wissen müssen. Aber ... hey, niemand kann mir vorschreiben, was ich tun soll, stimmt's?«


  »Stimmt.«


  »Die Sache mit Tony ist die, ich fühle mich ihm immer noch verbunden. Er ist wirklich ein großartiger Mensch, überhaupt nicht das, was Sie vielleicht denken.«


  »Was denke ich denn vielleicht?«, fragte ich.


  »Sie wissen schon, dieser ganze Sexkram. Dieses Zeug von wegen schmutziger alter Mann. Ich habe ihn wirklich - ich liebe ihn wirklich. Nur jetzt auf eine andere Art. Er ist -« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte wirklich nicht darüber reden.«


  Ich fuhr mit einem Finger über meine Lippen. »Ich möchte nicht neugierig erscheinen.«


  »Sie sind nicht neugierig, ich plappere. Die Sache ist die, es ist ganz und gar mein Leben, stimmt's? Warum sollte ich immer auf Leute hören, die mir sagen, was ich tun soll?«


  »Wer sagt Ihnen, was Sie tun sollen? Anita und Kent?«


  Sie hob das Kreuzworträtsel auf, kniff die Augen zusammen, als sie darauf schaute, blinzelte. »Diese Buchstaben sind winzig, ich muss mir wahrscheinlich neue Kontaktlinsen verschreiben lassen ... Wissen Sie, ich glaube, das Pony-Wort könnte ›cayuse‹ sein. Es hat ein Y, und ich glaube mich an so ein indianisches Wort aus Arizona zu erinnern, Cayuse-Ponys, was auch immer. Sehen Sie sich's an - was meinen Sie?«


  Sie beugte sich vor, wobei sich ihr Busen auf den Tisch legte, und schob die Zeitung zu mir hin.


  »Wissen Sie«, sagte ich, »ich glaube, Sie haben Recht - ausgezeichnet.«


  Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als ich die weißen Felder ausfüllte, und einen Moment lang sah sie sehr jung aus.


  »Sie müssen klug sein, wenn Sie die lösen können. Vielleicht sollte ich auch damit anfangen«, sagte sie. »Um meinen Verstand zu trainieren. Mir ist oft langweilig - es gibt nicht viel zu tun.«


  »Bei Ihnen auf dem Anwesen?«


  »Ich weiß, ich weiß, jeder hält es für ein Paradies, worüber beschwere ich mich eigentlich? Aber glauben Sie mir, es ist langweilig. Man kann Tennis spielen, aber ich hasse Tennis wegen der Sonne, und wie viele Bahnen kann man schwimmen, wie oft kann man mit dieser Standseilbahn fahren, rauf und runter, rauf und runter, und aufs Meer starren? Sogar Tonys Zoo - er hat diese seltenen Ziegen und ein paar Affen und anderes Zeug, aber es stinkt und macht Krach, und ich mag keine Tiere. Sogar die Kinder finden es langweilig. Wenn sie auf sind und rumlaufen, halten sie mich ziemlich auf Trab, aber wenn sie schlafen, so wie jetzt... Ich will sie in die Vorschule schicken, aber bis jetzt hat es nicht geklappt.«


  »Warum nicht?«


  »So viele Kleinigkeiten«, sagte sie. »Die richtige Schule finden, den Transport organisieren. Für die entsprechende Sicherheit sorgen.«


  »Sicherheit?«, sagte ich. »Einen Bodyguard beispielsweise?«


  »Zumindest eine Einrichtung, wo sie bestimmt sicher aufgehoben sind. Es gibt eine Menge Filmstars in Malibu, und sie schicken ihre Kinder in die Vorschule, aber wir wollen besonders vorsichtig sein.«


  »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


  »Vielleicht kann ich sie Ihnen nicht beantworten.«


  »Das ist nur recht und billig«, sagte ich. »Wenn Sie seit einem Jahr geschieden sind, warum wohnen Sie dann noch dort?«


  »Na ja«, sagte sie, »das ist noch eine lange Geschichte.« Ihre Hand ruhte auf meiner. »Ich möchte mich immer noch bei Ihnen bedanken. Dafür, dass Sie da waren, wissen Sie? Baxter kann zwar schwimmen, aber er hätte in Schwierigkeiten sein können. Ich wollte vor Anita keine große Sache daraus machen, deshalb habe ich noch einen Grund, Ihnen zu danken - weil Sie nichts gesagt haben.«


  »Kein Problem.«


  »Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«, fragte sie.


  »Das ist unterschiedlich. Ich habe etwas Geld angelegt.«


  »Ooh«, sagte sie. »Das klingt ja reich. Ich wette, Sie sind nicht so reich wie Tony.«


  »Da widerspreche ich Ihnen nicht.«


  Ihre Hand tastete sich meinen Arm hoch, kitzelte meine Brust, berührte meine Lippen und zog sich zurück.


  »Warum ich da noch wohne«, sagte sie. »Nun ja ... nach der Scheidung hatte ich mein eigenes Haus. Oben in den Bergen in Los Feliz, ein richtig cooles Haus. Tony hat es mir besorgt, wegen des Tors und wegen der Sicherheit - es war wirklich bombensicher. Oder wenigstens dachten wir das. Tony wollte das Beste für mich.«


  »Klingt nach einer einvernehmlichen Scheidung.«


  »Er war süß ... Jedenfalls waren ich und die Kinder in diesem wunderbaren alten Haus in Los Feliz - jede Menge Land, all diese ausgefallenen Kleinigkeiten, dieses gigantische Badezimmer mit Blick auf die Berge. Und so nahe bei Hollywood, dass ich eines Tages die Kinder zum Egyptian Theatre mitgenommen habe, um mir mit ihnen Das große Krabbeln anzusehen - es war cool, sie hatten nebenan diese Begleitausstellung über Käfer und so, Computerspiele, Spielzeug, Baxter und Sage sind durchgedreht. Danach sind wir zum Abendessen gegangen, zum Nachtisch gab's Eis, und es war spät, als wir nach Hause kamen, und Sage war bereits auf meiner Schulter eingeschlafen, und Bax war kurz davor einzunicken. Jedenfalls drehe ich den Schlüssel um, und wir gehen ins Haus, und anstatt uns mit lautem Gebell zu begrüßen, wie sie das immer tat, liegt Bingles - das ist - das war unsere Hündin - dieser herrliche Pudel, der auf unzähligen Hundeschauen gewonnen hat - anstatt uns zu begrüßen, liegt Bingles in der Eingangsdiele, ohne sich zu bewegen, mit rausgestreckter Zunge und richtig stumpfen Augen.«


  »Oh, Mann«, sagte ich.


  »Ich bin ausgeflippt, Alex. Wenn die Kinder nicht dabei gewesen wären, hätte ich geschrien. Baxter läuft hinüber, um Bingles zu schütteln, aber ich sah daran, wie ihr die Zunge aus dem Maul hing, dass sie tot war, und ich schreie ihn an, er soll sie nicht anfassen, und dann wird Sage wach und fängt an zu weinen, und dann rieche ich es. Diesen grauenhaften Gasgeruch. Ich hab uns alle schnell da rausgeschafft und Anita angerufen. Sie hat uns einen Fahrer geschickt, der uns hierher gebracht hat, und ein paar Spezialisten nach Los Feliz geschickt. Es stellt sich raus, dass ein riesiges Leck in der Gasleitung war - das Haus war alt, und die Rohre waren nicht so toll, und irgendwie war der Hauptabzug verstopft oder so was. Sie haben gesagt, wir hätten Glück gehabt, dass wir nicht da waren, weil alle Fenster geschlossen waren, weil es abends kalt geworden war. Sie haben gesagt, wir hätten im Schlaf sterben können. Oder wenn ich ein Streichholz angemacht hätte, hätte das ganze Haus in die Luft fliegen können. Sie haben das Problem behoben, aber seitdem sind wir hier in Malibu. Irgendwann werd ich mir ein anderes Haus besorgen - aber näher bei Tony, weil... er ist nun mal ihr Vater.«


  »Erschreckend«, sagte ich.


  »Es war knapp. Genau wie heute.« Sie rieb meinen Daumen zwischen zwei Fingern, und die Edelsteine in ihren Ringen glitzerten. »Es muss einen Engel geben, der auf mich hinabsieht, oder so.«


  Sie steckte sich ein Bagel-Stück in den Mund. »Das ist jedenfalls die Geschichte, wie aus einem Hollywood-Mädchen wieder ein Malibu-Mädchen wurde.«


  »Sie haben noch nicht gesagt, wie Sie aus Vegas nach Malibu gekommen sind.«


  »Ach, das«, sagte sie und wischte sich Krümel von den Lippen. »Nachdem sie mich nicht groß rausbringen wollten, hab ich mich gelangweilt und beschloss, mich mal in L. A. umzusehen, ob ich einen Job als Model oder Schauspielerin oder so was finde. Ich hatte ein bisschen Geld gespart, besorgte mir eine nette Wohnung an der Marina und hab die Agenturen abgeklappert. Aber sie wollten keine vollbusigen Frauen, und ich wollte keinen Schmierkram machen, wissen Sie?«


  Ich nickte.


  »Pornos, Hardcore - ich meine, der Körper ist schön, aber man darf nicht unter ein bestimmtes Niveau gehen ... Jedenfalls hab ich ein paar Agenten wegen Werbespots abgecheckt, aber das waren alles Versager. Ich dachte schon daran, einen langweiligen Job anzunehmen oder so was. Und dann sah ich eines Tages dieses Inserat in der Zeitung, in dem gutes Geld für die Teilnahme an einem Psychologieexperiment angeboten wurde. Und ich sagte mir: Mädchen, wenn es eine Sache gibt, von der du was verstehst, dann ist es Psychologie. Weil damals, als ich getanzt habe, drehte sich alles um Psychologie. Richte den Blick auf bestimmte Typen im Publikum, und spiel für sie, tu so, als ob du sie kennst und sie dich kennen. Es hat den Grundton festgelegt - und so konnte man ... realistisch sein, wissen Sie? Dadurch wurde es realer, und das gefällt dem Publikum, und wenn das Publikum glücklich ist, ist jeder glücklich.«


  »Eine Beziehung herstellen«, sagte ich.


  »Exakt.« Sie rollte meinen Daumen weiter zwischen den Fingern. »Also dachte ich mir, hey, etwas Psychologie könnte ja ganz lustig sein. Also meldete ich mich auf das Inserat, und der Typ, der es aufgegeben hatte, war richtig nett, und es stellt sich raus, alles was ich für ihn tun soll, ist, mit ein paar Typen in einem Raum zu sein - einfach ich selbst zu sein - und abzuwarten, was sie tun würden.«


  »Mehr nicht?«


  »Er - der Psychologe - maß dabei Reaktionen auf etwas, was er Stimuli nannte. Für Werbespots, Anzeigen, was auch immer. Er war wohl der Ansicht, ich wäre ganz schön stimulierend. Was auch noch gut war, es war unten in Newport Beach, sodass ich mich in der Mittagspause in den Sand setzen und relaxen konnte. Das Meer hab ich schon immer geliebt; in Phoenix gibt es nicht viel davon.«


  »Er hat sie dafür bezahlt, dass sie einfach nur dasitzen?«


  »Das war's«, sagte sie. »Wie wenn man als Modell arbeitet, nur besser. Weil es keinen Fotografen gab, der wollte, dass ich seltsame Positionen einnehme. Und Ben - der Psychologe - war ein schrecklich süßer Typ, hat mich nie angemacht. Was für mich eine echte Abwechslung ist, wissen Sie?« Sie drückte meinen Daumen zusammen.


  »Jede Wette«, sagte ich, und sie grinste.


  »Zunächst dachte ich, er wartet nur auf den richtigen Zeitpunkt, aber dann konnte ich sehen, dass er einfach nicht interessiert ist, also hab ich allmählich angenommen, er ist schwul. Was prima war, ich mag schwule Typen - ich meine, ich war nicht enttäuscht oder irgendwas in der Art. So bin ich einfach nicht.«


  Plötzlich war ihre Stimme härter geworden, als hätte ich ihr irgendeinen Vorwurf gemacht. Ihr Fingernagel grub sich in meinen Daumen, und ich entzog ihn ihr sanft.


  »Männer machen sich an Sie ran, obwohl Sie sie nicht ermutigen«, sagte ich.


  »Genau. Sie hören zu, nicht wahr? Ich meine richtig zuhören.«


  »An guten Tagen.«


  »Er ist auch so - Ben. Ein guter Zuhörer. Jedenfalls habe ich einen Monat an diesem Experiment teilgenommen, und schließlich lud er mich doch zum Essen ein. Aber nicht als Anmache. Eher wie ein Vater mit seiner Tochter, er war freundlich, wollte wissen, wie mir der Job gefällt. Er hat mich ins Ivy am Shore eingeladen. Er war ein perfekter Gentleman, wollte mich kennen lernen, wie ich wirklich bin, und wir haben uns richtig gut amüsiert, obwohl ich nicht spürte, dass irgendein - Sie wissen schon - Funke übersprang. Und dann - und jetzt kommt der Karma-Teil - gehen wir raus, um in seinen Wagen zu steigen, warten darauf, dass er vorgefahren wird, und da kommt dieser andere Wagen an. Dieser herrliche kastanienbraune Bentley Azure, und ein anderer Typ steigt aus - älter, wirklich gut angezogen, wirklich gepflegt -, aber ich gucke hauptsächlich auf den Wagen, denn wie viele von denen bekommt man noch zu sehen - mit Chauffeur, Chromfelgen, einer Million Schichten Lack. Aber Ben starrt auf den Typ, der aussteigt. Er kennt ihn. Und der andere Typ kennt Ben auch - die beiden umarmen und küssen sich, und ich denke, ich hatte Recht, er ist tatsächlich schwul. Dann sagt Ben, Cheryl, das ist mein Vater Tony, und der andere Typ verbeugt sich und küsst meine Hand und sagt: ›Ich bin entzückt, Cheryl. Mein Name ist Marc Anthony Duke‹ - und ich war schockiert. Denn nachdem ich den Namen gehört hatte, hab ich ihn natürlich mit dem Gesicht in Verbindung gebracht, aber man erwartet nicht, dass jemand wie Tony jemanden wie Ben kennt, geschweige denn, dass er sein Dad ist. Ben trägt nicht mal den


  Namen Duke - er benutzt den richtigen Familiennamen. Und er ist Tony absolut nicht ähnlich - und ich meine absolut. Es gibt keine zwei Männer, die unterschiedlicher sind.«


  Sie machte eine Pause, um zu Atem zu kommen. Leckte sich über die Lippen, reckte die Schultern und streckte die Brust heraus. »So hab ich jedenfalls Tony kennen gelernt, und ich muss ihn beeindruckt haben, weil er mich am nächsten Tag anrief. Er sagte, er hätte Bens Erlaubnis eingeholt - was eine echte Abwechslung war, stimmt's? So süß. Er lud mich ein, und bevor ich wusste, wie mir geschah, flogen wir nach Acapulco, und der Rest ist Geschichte, wie man sagt. Er hat mich regelrecht umgehauen.«


  »Wow«, sagte ich.


  »Wow, allerdings«, sagte sie. »Jetzt sagen Sie mir mal etwas, und seien Sie ehrlich, okay?«


  »Okay.«


  »Ich wette, als ich Ihnen erzählte, dass ich mit Tony verheiratet war, haben Sie gedacht, ich hätte für ihn posiert und das wäre die Gelegenheit gewesen, bei der er mich entdeckt hat, stimmt's? Haben Sie gedacht, ich wäre ein Darling des Monats?«


  »Nicht wirklich -«


  »O doch, das haben Sie«, insistierte sie und schlug mir aufs Handgelenk. »Jeder nimmt das an. Und das ist okay. Aber Tony hat mir immer gesagt, ich wäre sein besonderer Darling. Wussten Sie, dass ich die erste Frau bin, mit der er Kinder gehabt hat, seit Bens und Anitas Mutter gestorben ist? Und ich hab ihm wunderschöne Kinder geschenkt.«


  »Sie sind hinreißend.«


  Ihre Finger bewegten sich im Spinnengang zu meinem Handgelenk. »Sie sind sehr nett - also, wie haben Sie Ihr Geld angelegt?«


  »Mir gehören einige Immobilien.«


  »Klingt Gewinn bringend.«


  »Ich komme zurecht.«


  »Hübsch«, sagte sie. »Gut für Sie. Dass Sie Zeit haben, sich herumzutreiben. Aber Sie sind ein Intellektueller, das kann ich sehen. Ich habe ein Gespür für Menschen. Was tun Sie also außer Paddelboot fahren, um sich zu amüsieren?«


  »Ein bisschen Gitarre spielen.«


  »Ich liebe Musik - Tony hat kein Ohr dafür, aber er gibt vor, Musik zu mögen. Für Partys, wissen Sie? Er lässt die besten Live-Bands kommen. Catch 159, Wizard, für die letzte hätten wir beinahe die Stone Crew bekommen.«


  »Das klingt ja nach unglaublichen Partys.«


  »Manchmal«, sagte sie. »Manchmal waren aber auch tausend fremde Leute da, die sich die Mäuler voll gestopft haben, und all diese Flittchen vom Magazin, die ihre Titten in Tonys Gesicht geschoben haben. Manchmal waren sie für einen guten Zweck - karitative Organisationen, wissen Sie -, und Tony hat andere Leute dazukommen lassen. Zum Beispiel geistig Zurückgebliebene oder Brandopfer. Gott sei Dank hab ich damit nichts mehr zu schaffen.«


  »Wegen der Scheidung«, sagte ich.


  »Deswegen, und Tony gibt keine Partys mehr.«


  »Wieso?«


  »Die Zeiten ändern sich.« Sie gab meine Hand frei, aß noch ein bisschen Bagel. »Ich werde definitiv dick und fett.«


  »Das bezweifle ich. Und hat sich Ben dann als schwul rausgestellt?«


  Sie starrte mich an. »Wer möchte das wissen?«


  »Ich nicht, ich mache nur Konversation.«


  »Nun ja, er ist es nicht«, sagte sie. »Er ist nur einer von denen, wissen Sie - die nicht daran interessiert sind. Wie ein Priester.«


  »Asexuell.«


  »Es gibt solche Menschen, wissen Sie.«


  »Das Leben wäre ziemlich langweilig ohne Abwechslung«, sagte ich.


  Sie lächelte. »Sie mögen Abwechslung?«


  »Ich stehe drauf.«


  »Ich auch ... Da wir nun beide drauf stehen, würden Sie dann gern mit mir Zusammensein oder so was?«


  »Wann?«, fragte ich und berührte sie seitlich am Gesicht.


  Sie zog sich zurück. Lächelte. »Wie war's mit jetzt sofort - nein, ich mache nur Spaß, ich muss zurück, um die Kinder zu füttern, bevor jemand mich beschuldigt, dass ich sie vernachlässige. Aber vielleicht könnten Sie eines Tages in Ihrem kleinen Kanu vorbeigleiten, und ich könnte rein zufällig am Strand sein. Und hätte vielleicht das an.« Sie klopfte auf die Tüte mit dem Bikini.


  »Das klingt sehr gut«, sagte ich.


  Sie griff in eine Tüte, holte einen kleinen Kalender heraus, schrieb eine Nummer auf und riss die Seite heraus.


  »Das ist mein privates Handy.«


  »Ich fühle mich geehrt«, sagte ich und nahm den Zettel.


  Sie legte die Hände um mein Gesicht, küsste mich zu hart auf den Mund, drückte ihre Zähne gegen meine Lippen und strich mir zum Schluss ganz leicht mit der Zunge darüber. »Das war sehr cool, Alex. In der letzten Zeit weiß mich anscheinend niemand zu schätzen. Ahoi, bis dann.«
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  Hypothesen bestätigt:


  Ben Dugger benutzte sein Experiment, um Frauen aufzugabeln - junge Blondinen. Verzichtete auf seinen Fang, wenn Dad eine Präferenz zu erkennen gab.


  Fing Frauen ein, aber benahm sich wie ein »perfekter Gentleman«. Asexuell - zumindest am Anfang. Sexuell etwas daneben - Monique Lindquists lachende Anmerkung dazu, dass er nicht über Sex reden wolle, klang mir in den Ohren.


  Das tat auch Cheryl Dukes Bemerkung darüber, dass sie nicht als nachlässige Mutter beurteilt werden wollte: Sie machte sich eindeutig Sorgen darüber, ihre Kinder zu verlieren. Das zufällige Leck in der Gasleitung. Wohnte wieder in Malibu, wo die Familie Duke die Regeln festlegte.


  Der Mann im schwarzen Anzug kampierte ebenfalls dort. Spielte Tennis. War mehr als nur ein Lohnarbeiter.


  Fäden des Verdachts - ein Netz. Aber nichts, was mir verriet, warum Lauren und die anderen gestorben waren. Nichts, was ich Milo erzählen konnte.


  Als ich nach Hause fuhr, fragte ich mich, wie ich Robin von meinem Tag berichten sollte.


  Hey, Schatz, ich hob Froschmann gespielt und den größten Teil des Nachmittags mit einer viel jüngeren Frau geflirtet. Cheryls private Nummer steckte in meiner Brieftasche. Es gab keinen Grund dafür, dass ich ihren Duft noch in der Nase hatte, aber ich nahm immer wieder den Geruch von Sonnenmilch und gutem Parfüm wahr.


  Ich kam kurz vor fünf zu Hause an. Spike begrüßte mich mit einem abweisenden Schnauben an der Tür, aber von Robin war nichts zu sehen. Er führte mich in die Küche und war ungehalten, bis ich ihn mit einem übrig gebliebenen Bruststück fütterte, und dort fand ich die Notiz: »Hab mich hingelegt, Wecker steht auf halb sieben.«


  Ich hörte den Anrufbeantworter ab. Vier Nachrichten, keine von Milo. Ich bootete den Computer, gab »Anita Duke« ein und stieß auf die persönliche Website einer anderen Frau mit dem gleichen Namen - eine Computer-Programmiererin aus Nashville -, die der Welt Einblick in ihr Privatleben anbot. Warum tun Leute das?


  Die Anita, nach der ich suchte, erhielt ein Dutzend Treffer, fast alles Erwähnungen, die ich bereits aufgerufen hatte - die Übergabe der Geschäftsführung vom Vater auf die Tochter. Aber unten am Ende der Liste fiel mir ein zwei Jahre altes Zitat aus Entertainment News ins Auge:


  


  Duke-Magazin-Geschäftsführerin heiratet:


  Anita Duke, schwerreiche Magazin-Erbin, schließt in Malibu den Bund fürs Leben mit Freund ...


  


  Ich lud herunter und druckte aus.


  


  Im Rahmen einer Zeremonie mit Starbesetzung und Meerblick heiratete die einzige Tochter von Magazin-Magnat Marc Anthony Duke am vergangenen Wochenende den Mann, an dessen Seite sie in den vergangenen Jahren gesehen wurde. Anita Catherine Duke, 33, Absolventin des Wellesley College und der Columbia University Business School und seit kurzem Vorstandsvorsitzende von Duke Enterprises, wurde am vergangenen Samstag von ihrem Vater und ihrer Stiefmutter Sylvana zum Altar geführt, als sie mit Kent Irving, 31, ehemaliger Geschäftsführer von M'Lady's Couture, einem Textilunternehmen in L. A., und mittlerweile Projektmanager für Duke Enterprises, den Bund fürs Leben schloss. Die Hochzeit wurde in aller Stille in der noblen Shadowridge Lodge in den Hügeln von Malibu gefeiert, aber gut unterrichteten Quellen zufolge waren verschiedene Größen aus dem Showbusiness anwesend, unter ihnen ...


  Der Rest des Artikels bestand aus berühmten Namen und gastronomischen Details. Keine Erwähnung von Flitterwochen. Oder von Bruder Bens Teilnahme an dem freudigen Ereignis.


  M'Lady's Couture.


  Die Kleiderbranche. Laurens Domäne, bevor Kent Irving in die Duke-Familie eingeheiratet hatte.


  Jetzt musste ich doch mit meinem Freund, dem Detective, sprechen.


  


  Ich erwischte ihn an seinem Schreibtisch im Raubund Morddezernat.


  »Oh, Tage des Frohsinns«, sagte er. »Trotz meiner ausdrücklichen Anweisungen ist Andy Salander abgehauen. Ich habe ihn zu erreichen versucht, um zu sehen, ob er mehr weiß, als er uns ursprünglich über Laurens Textil-Beziehungen erzählt hat - ich habe den größten Teil der letzten beiden Tage in der Stadt verbracht und bin in einer Sackgasse gelandet. Niemand am Fashion Mart erinnert sich daran, dass sie auf dem Laufsteg gearbeitet hat, und keine der Modelagenturen hatte sie unter Vertrag. Was wahrscheinlich bedeutet, dass auch das eine Lüge war - ihr wahrer Job war Prostitution, und wer wird schon zugeben, dass er damit was zu tun hatte? Ich hab zwei Hemden auf Rabatt bekommen, aber produktiver bin ich nicht gewesen.«


  »Komisch, dass du die Kleiderbranche erwähnst. Ben Duggers Schwager hatte früher damit zu tun. Seine Firma hieß M'Lady's Couture.«


  »Oh«, sagte er. »Na ja, wie war's, wenn du dir einfach mein Abzeichen ausleihst und mich ein paar Tage Urlaub in Palm Springs machen lässt?«


  »Du hasst die Wüste.«


  »Diesen Fall hasse ich noch mehr ... M'Lady's Couture ... Ich hab das Telefonverzeichnis vom Mart hier vor mir, warte mal ... Nee, nicht aufgeführt, probieren wir's im Telefonbuch ... Ebenfalls null.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte ich. »In dem Artikel stand ehemaliger Geschäftsführern Irving ist zu schöneren Aussichten weitergezogen.«


  »Wie hast du das rausgefunden?«


  Ich dachte daran, ihm von meinem Tag am Strand zu erzählen. Sagte: »Indem ich durch den Cyberspace gesaust bin. Die M'Lady-Verbindung wurde in einem Artikel über Anita Dukes Hochzeit erwähnt. Das bringt mich zum Nachdenken. Irving hat Anita vor zwei Jahren geheiratet, aber sie waren wahrscheinlich schon einige Zeit vorher liiert - sagen wir sechs Monate bis zu einem Jahr. Das ist ein Teil des Zeitraums, in dem Lauren für den Märt gearbeitet haben will. Ich stimme dir zu, die Arbeit als Model diente der Verschleierung, sie war Prostituierte. Aber der Kleiderbranchenteil stimmte vielleicht. Falls Irving einer ihrer Kunden war ein regelmäßiger Freier, der mit großem Geld um sich warf-, würde das sich zu einem peinlichen Stück Biografie entwickeln, wenn er Megamillionen heiratet. Und wenn Lauren nun davon zu profitieren versuchte - Michelle davon erzählte und so weiter und so weiter und Michelle es auch versuchte. Oder jemand glaubte, sie würde es versuchen. Wie etwa Gretchen Stengel. Die Irving ebenfalls aus der guten alten Zeit kannte und es ihm sagte. Und er ließ das Problem aus der Welt schaffen.«


  Langes Schweigen. »Also hast du jetzt einen neuen Bösewicht.«


  »Viel Geld, das auf dem Spiel steht, ein Managertyp - das würde beides zu dem Szenario mit dem Auftragsmord passen. Auch dass die Leichen offensichtlich gefunden werden sollten. Um andere abzuschrecken. Es würde auch den Diebstahl von Laurens Computerdateien erklären. Zusätzlich zu Anitas Geld hat Irving noch einen Spitzenjob bei Duke Enterprises, und er gehört zu einer Gruppe von Leuten, die Paradise Cove erschließen. Da steht wirklich eine Menge auf dem Spiel. Gibt's keine Möglichkeit, herauszufinden, ob sein Name in Gretchens Prozessakte auftaucht?«


  »Und Dr. Dugger? Keine erotischen Heimlichkeiten mehr?«


  »Ich gebe ihn nicht auf«, sagte ich. »Schlage nur eine Alternative vor. Und selbst wenn Dugger nicht direkt in die Morde verwickelt war, könnte er alles ausgelöst haben, ohne es zu wollen. Indem er versuchte, etwas mit Lauren in die Gänge zu kriegen - sie mit nach Malibu auf das Anwesen seines Vaters nahm. Sie und Irving standen sich auf einmal gegenüber - von wegen Schatten der Vergangenheit -, und sie beginnt, Druck auf ihn auszuüben. Das könnte Duggers starke Reaktion erklären, als wir ihm von Laurens Tod erzählt haben. Er war überrascht. Aber er ist sich auch bewusst, welche Rolle er dabei gespielt hat - wenn auch unabsichtlich. Er hat Irving in Verdacht, kann aber nichts sagen, weil er seine Familie nicht bloßstellen will. Also behauptet er, unschuldig zu sein, arbeitet bis zu einem gewissen Punkt mit dir zusammen und fängt an zu schwitzen, wenn du ihm als Privatperson zu nahe kommst.«


  »Das alles aus dem Cyberspace ... Und an welcher Stelle taucht Shawna Yeager in dieser Großproduktion auf?«


  »Das weiß ich nicht. Es sei denn, Irving hatte auch mit ihr eine Affäre.«


  »Dieser Bursche kommt herum.«


  »Vielleicht liege ich völlig falsch«, sagte ich, »aber wäre ein Blick in die Gretchen-Akte nicht ein guter Anfang?«


  »Die Gretchen-Akte«, sagte er, »ist ein Problem. Die Bundesbehörden haben den Fall vom zuständigen Bezirk übernommen, sie haben die Anklage vorbereitet und die Verhandlungen zum Straferlass geführt. Während der gesamten Geschichte ist kein einziger Name irgendwelcher Kunden an die Öffentlichkeit gedrungen, und du kannst mir glauben, dass die Zeitungen versucht haben, an Gretchens Akte ranzukommen. Das war der springende Punkt bei den Verhandlungen. Freier in hohen Positionen zu schützen. Gretchen hielt den Mund als Gegenleistung für eine kurze Gefängnisstrafe. Ich werde den Bundesanwalt anrufen, aber mach dir keine großen Hoffnungen. Als Erstes muss ich allerdings Salander finden. Dass er die Kurve gekratzt hat, macht mir wirklich zu schaffen ...«


  »Wann ist er verschwunden?«


  »Mitten in der Nacht, ohne Ankündigung, eine Monatsmiete fällig, hat all seine Klamotten eingepackt und das Mobiliar dagelassen. Der Vermieter ist nicht glücklich, und ich bin es auch nicht. Salander ist der letzte Mensch, der Lauren lebend gesehen hat. Bei allem gebotenen Respekt für deinen kreativen Geist, wäre es nicht Klasse, wenn das hier auf ein übles kleines Zerwürfnis zwischen zwei Mitbewohnern hinausliefe?«


  »Hältst du es wirklich für denkbar, dass Salander Lauren überwältigt, fesselt, in den Kopf schießt und sie dann in den Müllcontainer wirft?«, fragte ich. »Das Gleiche mit Michelle und Lance macht und die Leichen verbrennt?«


  »Alex, ich mache diesen Job schon zu lange, um noch von irgendetwas überrascht zu werden. Soweit wir wissen, können Michelle und Lance aus einem Grund erschossen worden sein, der gar nichts mit Lauren zu tun hatte.«


  »Und Jane?«


  »Mel Abbot hat Jane erschossen, mein Freund. Diesen Weg wird die Sache nehmen, und ich habe nichts vorzuweisen, was dagegen spricht. Was ich jedoch habe, ist Salander, der abhaut, nachdem er sein Wort gegeben hat, es nicht zu tun. Ich war gerade im Cloisters. Der Geschäftsführer sagte, Salander wäre gestern und heute nicht zur Arbeit gekommen, hätte nicht angerufen, was ungewöhnlich ist - er war immer zuverlässig. Irgendwas stimmt eindeutig nicht.«


  »Vielleicht hat er Angst bekommen«, erwiderte ich. »Weiß etwas, was er nicht wissen sollte. Jane Abbots Tod ist gerade in den Nachrichten gekommen. Vielleicht hat Salander sich gedacht, das könnte ihm auch passieren, und ist in Panik geraten. Weil er weiß, was Jane wusste.«


  »Was - Lauren hat dieses große wertvolle Geheimnis, und sie erzählt jedem davon?«


  »Lauren war eine Einzelgängerin. Und einsam. Salander hat mir ausdrücklich gesagt, was für ein guter Zuhörer er sei. Und vielleicht hat Lauren ihm nicht alles gesagt, nur die eine oder andere Andeutung fallen lassen oder ihm einen Teil der Geschichte erzählt. Jetzt, wo Leute sterben, befürchtet er, es ist genug.«


  »Prima«, sagte er. »Mag sein. Aber falls er etwas weiß, ist das umso mehr Grund für mich, ihn so schnell wie möglich zu fassen zu kriegen. Der Geschäftsführer in der Bar sagt, er hätte einen Freund, der immer mal wieder aktuell wäre, und das ist die Spur, die ich derzeit verfolge.«


  »Er könnte im Moment wieder aktuell sein«, sagte ich. »Als ich Salander zum ersten Mal traf, wartete er gerade auf jemanden, der offenbar eine alte Flamme war, eine Art Versöhnungstreffen. Wer ist der Freund?«


  »Ein Filmagent, der für eine der großen Firmen arbeitet. Der Geschäftsführer meint, Andy hätte William Morris gesagt. Er kam gelegentlich ins Cloisters, trank einen Singapore Sling, plauderte mit Andy, war zu niemandem sonst besonders freundlich. Das letzte Mal war vor einigen Monaten, aber ich habe eine Beschreibung - Mitte vierzig, dunkle Haare, schlank, winzig kleine Brille, Anzüge von Armani - und vielleicht einen Namen. Der Geschäftsführer meint, er hätte gehört, wie Andy diesen Typ Jason oder Justin nannte. Ich bin gerade praktisch auf dem Weg zu Morris. Vielleicht kaufen sie mein Drehbuch.«


  »Ich wusste nicht, dass du eins hast.«


  »Halt mir Geld vor die Nase, und ich schreibe dir in zwei Tagen eins, gewinne einen Oscar - hast du den Scheiß gesehen, der es bis auf den Bildschirm schafft?«


  »Was meinst du - Cop gegen eine Welt von Feinden?«


  »Charmanter genialer Cop bewahrt als einfühlsamer Mensch die Welt vor dem Untergang.«


  Ich lachte. »Falls du in Beverly Hills nicht weiterkommst, könntest du es bei Salanders Eltern versuchen. Er hatte ein Foto von ihnen in seinem Zimmer, aufgenommen in -«


  »Yeah - Bloomington, Indiana. Hab heute Morgen dort angerufen. Salanders Mutter hat seit fast einem Jahr nicht mit ihm gesprochen. Anscheinend hat Andy senior Schwierigkeiten mit dem Lebensstil seines einzigen Kindes; Junior ist ein Jahr vor seinem High-School-Abschluss von zu Hause fort und nie mehr dorthin zurückgekehrt. Er schickt Mommy eine Karte zu Weihnachten, und sie schickt ihm Geld, das sie vom Haushaltsgeld abzwackt. Als ich aufgelegt habe, war sie am Weinen - ich liebe meinen Beruf. Vielen Dank jedenfalls für die Info über Irving. Du darfst dich gerne mit weiteren Eingebungen bei mir melden.«


  »Im Grunde ...«


  »Was ist los?«


  »Versuch, gelassen zu bleiben«, sagte ich.


  »Wenn ich gelassen werden könnte, könnte ich gelassen bleiben. Was ist los?«


  »Ich bin nicht nur durch den Cyberspace gereist.« Ich erzählte ihm von meinem Tag in Paradise Cove, der Zeit mit] Cheryl Duke, der Begegnung mit Anita und Irving und wie ich den Mann im schwarzen Anzug in Tennissachen gesehen hatte.


  »Also hast du den Burschen tatsächlich getroffen?«


  »Nur ein paar Minuten.«


  Langes Schweigen.


  »Kajak fahren?«


  »Ist ein gutes Training.«


  »Alex«, sagte er. Dann verfiel er wieder in Schweigen. Längeres Schweigen. Schließlich: »Der Textilbranchenbursche trägt Leinen, und der Mafiakiller spielt Tennis. Sommervergnügen im Winter - vielleicht ist Joe Mafioso eine andere Art von Profi. Eingeflogen worden, um die Rückhand des alten Herrn zu verbessern.«


  »Er ist eher wie ein Gewichtheber gebaut.«


  »Schön, schön, aber wenn er Lobs über das Netz schlägt, ist es noch unwahrscheinlicher, dass er ein Auftragskiller ist. Falls er das wäre, würden sie ihn nicht bei sich zu Hause als Gast aufnehmen. Alex, ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich ein gottverdammtes Boot gemietet und eine Überwachung vom Meer aus vorgenommen hast.«


  »Es gibt kein Gesetz dagegen, dass man die freie Natur genießt«, sagte ich. »Es war ein Glück, dass ich dort war. Der Junge hätte ertrinken können.«


  Ein übertriebener Seufzer zischte aus dem Hörer. »Mein groooßer Held also ist Mommy dir nun zutiefst verbunden. Wirst du mit ihr ausgehen?«


  »Sehr witzig.«


  »Du hast dir ihre Nummer geben lassen.«


  »Was hätte ich denn sonst machen sollen?«


  »Wie war's mit selbstgerechter Empörung? Du hättest mir von Anfang an sagen können, dass du Irving nicht nur aus dem Internet kennst -«


  »Ich hab auf den richtigen Moment gewartet.«


  Er lachte. »Zu welchem Zweck? Okay, hast du also außer der Verbindung zur Kleiderbranche noch einen Grund, warum Irving an deiner Antenne zupft? Wie wirkt er denn persönlich?«


  »Er buckelt vor seiner Frau, möchte aber als der erscheinen, der die Zügel in der Hand hält. Gestylte Frisur, angezogen wie bei einer Wiederholung von Miami Vice, stolziert herum wie der knallharte Bursche par excellence - er kam mir vor wie jemand, der als große Nummer gesehen werden möchte.«


  »Wenn schlechter Geschmack und Anmaßung Verbrechen wären, wäre L. A. ein großes Gefängnis«, sagte er. »Okay, er hat einen schlechten Geschmack in Modefragen, deshalb ist er im Kleiderspiel untergegangen. Gib mir noch etwas - irgendwas Bedrohliches, womit ich was anfangen kann, bevor ich in der Stadt auf Spurensuche gehe.«


  »Kann ich nicht«, gab ich zu. »Ich versuche bloß, die Punkte miteinander zu verbinden. Es gibt noch eine Frage, die vielleicht relevant sein könnte. Cheryl ist ziemlich nervös, man könnte sie für eine nachlässige Mutter halten. Und Irving deutete mir - einem völlig Fremden - gegenüber an, dass sie es sei. Ich glaube, er möchte, dass diese Information die Runde macht. Ich habe genug Beratungen in Sorgerechtsfällen vorgenommen, um eine Nase für bevorstehende Auseinandersetzungen zu entwickeln, und dies hier riecht danach. Reiche Familien sind die schlimmsten - genug Mittel, um Anwälte über einen zu langen Zeitraum zu bezahlen, und es geht nie um die Kinder, es geht um Macht. Und Geld. In diesem Fall viel Geld. Cheryl sagte, sie und Duke hätten sich einvernehmlich getrennt, aber das könnte reines Wunschdenken oder einfach eine Lüge sein. Oder es ist gar nicht Dukes Absicht, ihr die Kinder wegzunehmen. Ich gewinne den Eindruck, dass er sich in den Hintergrund zurückgezogen hat. Er hat seit zwei Jahren keine Party mehr gegeben, und Cheryl deutete an, dass es keine mehr geben wird. Duke übergibt die Leitung des Unternehmens an Anita und damit indirekt an Kent Irving. Also gehört vielleicht alles zu Anitas und Irvings Griff nach der Macht. Die beiden Kinder sind Erben, zwei weitere Stücke des Kuchens. Wenn Anita und ihr Mann das Sorgerecht für Baxter und Sage zugesprochen bekommen, konsolidieren sie ihren Zugriff auf das Imperium. Das gleiche Motiv würde auch zu dem Bedürfnis passen, sich irgendwelche Ärgernisse vom Hals zu schaffen - etwa Erpresser, die zu viel Druck machen. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass Irving einen Auftragskiller anheuert, vielleicht sogar arrogant genug ist, den Killer in Shadowridge unterzubringen. Denn es ist schick, mit der Mafia zu tun zu haben.«


  »Vergiss, was ich über Drehbücher gesagt habe«, erwiderte er. »Du schreibst sie, ich verkaufe sie.«


  »Die andere Sache«, sagte ich, »ist: Ich hatte Recht damit, dass Dugger sein Experiment dazu benutzt, Frauen aufzugabeln.« Ich erzählte ihm von Cheryls Rolle als Konföderierte in der Intimitätsstudie. Wie Dugger sie zum Abendessen ausgeführt und dann an Tony Duke weitergereicht hatte.


  »Das Experiment«, sagte er. »Angewandte Wissenschaft. Pflichtbewusster Sohn.«


  »Junge Blondinen«, sagte ich. »Sowohl der Vater als auch der Sohn mögen junge Blondinen. Also schließe ich trotz Duggers gegenteiliger Behauptung Shawna aus keinem Szenario aus, das sich als das richtige erweist.«


  »Sex, Geld - such dir etwas aus, wie? Ganz schöne Mischung.«


  »Als Theoretiker bin ich für Chancengleichheit. Lauren hat eine Schusswaffe zur Selbstverteidigung gekauft und sie vielleicht an dem Abend, als sie ermordet wurde, dabeigehabt, aber nicht benutzen können. Das würde dazu passen, dass sie den Mörder kannte. Die Bedrohung unterschätzte. Lauren liebte das Geld, das sie als Prostituierte verdiente, aber was sie wirklich anmachte, war die Macht. Dominanz. Wenn der Mörder ein Freier war oder sich als solcher ausgab, hat sie sich vielleicht der falschen Hoffnung hingegeben, sie habe die Situation unter Kontrolle. Der Mörder knallte sie ab, warf sie in den Container, nahm ihre Waffe an sich, um sie später zu benutzen. Bereitete Janes Tod vor. Benutzt Laurens Pistole bei Jane und schiebt sie dann Mel Abbot unter. Eine Waffe im Familienbesitz, offensichtlich ein Unfall.«


  »Kreativ«, sagte er. »Erschreckend kreativ.«


  »Irgendwelche größeren Fehler in logischer Hinsicht?«


  Keine Antwort.


  Ich sagte: »Es wäre bestimmt nicht schlecht, einen Blick in Janes Papiere zu werfen, um zu sehen, ob sie irgendwas Provozierendes hinterlassen hat. Was ist mit Lyle Teague? Ist er inzwischen aufgetaucht?«


  »Der Verdächtige Nummer tausendundeins?«, fragte er. »Nein, ich hab die Sheriffs in Castaic angerufen, und sie haben versprochen, nach seinem Pick-up Ausschau zu halten. Sie haben mich noch nicht angerufen, also nehme ich an, dass er nach wie vor dort draußen auf der Jagd ist.«


  »Ich hab immer noch diese Fotos von Dugger und dem Mann im schwarzen Anzug.«


  »Ach ja, die. Mal sehen, wie sich mein Terminplan entwickelt. Ich sorge dafür, dass sich meine Leute mit deinen in Verbindung setzen.«


  


  Vierzig Minuten später rief er an. »Ich hab gerade die Agentur Morris besucht. Andy Salanders wieder Aktueller ist wahrscheinlich ein Typ namens Justin LeMoyne. Die Be- Schreibung passt, und er hat sich gestern krank gemeldet und alle seine Termine abgesagt. Und stell dir vor: Er ist ein Nachbar von dir - wohnt direkt am Beverly Glen, vielleicht eine halbe Meile von dir entfernt. Ich bin jetzt auf dem Weg dorthin. Willst du mich dort treffen und mir die Fotos geben? Falls Andy dort ist, kannst du meine meisterhafte Verhörtechnik beobachten und den Jungen analysieren.«


  Robin würde noch eine halbe Stunde schlafen. »Klar«, sagte ich.


  


  Justin LeMoynes Haus war ein kleiner, wunderbar gepflegter weißer Bungalow, der offenbar einst das Gästehaus der Villa im spanischen Kolonialstil auf dem benachbarten Grundstück gewesen war. Zwei kanarische Pinien standen Schildwache neben der Haustür, und eine Glyzinie rankte sich oberhalb der handbemalten Kacheln mit der Hausnummer. Der Vorgarten war mit offensichtlich neuen Sorten bepflanzt, die Dürreperioden standhielten. Eine Garage grenzte an das Haus. Kein Wagen stand in der Zufahrt.


  Der Verkehr auf dem Glen war zähflüssig. Ich kam vor Milo an, parkte und wartete. In dem Bungalow und in seiner Umgebung war keine Bewegung festzustellen, aber das Gleiche konnte man über jedes der benachbarten Häuser sagen. Die einzigen Lebenszeichen waren die gequälten Blicke der im Stau gefangenen Fahrer, während sie meilenweise an unbelebten Immobilien vorbeidefilierten. Als ob alle L. A. verließen, in Erwartung - oder im Gefolge - der jüngsten Katastrophe.


  Endlich tauchte Milos ziviles Einsatzfahrzeug auf, spuckte Auspuffschwaden aus, holperte über den grasbewachsenen Parkweg neben LeMoynes Zufahrt und dann über den Bordstein. Er stellte sich hinter den Seville, stieg aus, wobei er am Knoten seiner Krawatte riss, und ging direkt auf die Tür zu. Als ich dort ankam, drückte er auf die Klingel. Keine Reaktion. Ein hartes Klopfen hatte das gleiche Ergebnis zur Folge.


  »Hey«, sagte er mit Blick auf den Verkehr. »Das nenne ich Lebensqualität.« Seine Haut war grau, und seine Augen schienen darum zu kämpfen, offen zu bleiben.


  Ich hielt ihm den Umschlag mit meinen Schnappschüssen vom Mann im schwarzen Anzug hin. Er stopfte ihn in seine Jackentasche. Noch ein Stoß auf den Klingelknopf. Nichts. »Versuchen wir's bei den Nachbarn.«


  Im Herrenhaus kam ein blondes Dienstmädchen mit schwarzer Uniform und einem plumpen Gesicht an die Tür, und Milo fragte sie nach Justin LeMoyne.


  »Oh, deerr«, sagte sie mit slawischem Akzent. Der verächtliche Blick war nicht zu verkennen.


  »Ein problematischer Nachbar, Ma'am?«


  »Eerr iest, wiessen Sie ...« Sie hielt uns ein schlaffes Handgelenk hin. »Flitter-flatter.«


  »Schwul.«


  »Ja, ein Homo.«


  »Bringt das Probleme mit sich, Ms. ...«


  »Ovensky, Irina. Sie hierr, also muuss es Probleme gebben.« Breites Lächeln, goldener Schneidezahn. »Was hat eerr getaan, Officer? Etwas mit eine Kiend?«


  »Bringt er Kinder hierher?«


  »Nein, aber man kennt die ja.«


  »Hat Mr. LeMoyne irgendwelche speziellen Probleme für Sie geschaffen, Ms. Ovensky?«


  »Ja, mit die Hunde. Missus Ellis hat Hunde - die Pekinesen - und die bellen ein biesschen, warrum nicht, siend doch Hunde, nein? Aber eerr« - sie wies mit dem Daumen auf LeMoynes Haus - »ist das grrooße Baby, immer beklaagen, immer mit schaaff sie aab, schaaff sie aab.«


  Irina Ovensky fuhr sich mit einem Finger über die Kehle.


  »Er will, dass Sie die Hunde abschaffen?«


  »Ja. Grrausaam, nein?«


  »Kein Tierfreund«, sagte Milo.


  »Ein Jungenfrreund.«


  »Er bringt Jungen hierher?«


  »Nuurr einen.«


  »Wie alt?«


  Irina Ovensky zuckte mit den Schultern. »Zwanzig, zweiundzwanzig.«


  »Ein junger Mann.«


  »Ja, aberr klein, wie ein Junge. Maagerr, mit gelbem Haarr hierr oben« - sie klopfte sich auf den Kopf»und Tätowierrung hier.« Ihre Hand senkte sich auf ihre Schulter.


  »Wie sieht die Tätowierung aus?«, fragte Milo.


  »Ich weiß niecht, ich komm niecht so nah herran.« Ovensky streckte ihre Zunge heraus.


  »Wann haben Sie Mr. LeMoyne und diese Person zuletzt gesehen?«, fragte Milo.


  »Gestern Nacht. Die sind in den Wagen und los.« Schwenken der Hand.


  »Mr. LeMoynes Wagen?«


  »Mertzedes. Rot.«


  »Um wie viel Uhr war das, Ma'am?«


  Der Anblick von Milos Notizbuch brachte Ovenskys braune Augen zum Funkeln.


  »Elf, elf Uhr drreißig«, sagte sie. »Ich hör sie rreden, also seh ich aus dem Fensterr.«


  »Elf, elf Uhr dreißig«, wiederholte Milo.


  »Ja. Ist wiechtig?«


  »Könnte sein, Ma'am. Haben Sie eine Idee, wohin sie gefahren sind?«


  »Werr weiß? Wo immerr diese Typen hiengehn.«


  »Hatten sie Gepäck dabei - Koffer?«


  »Ja, zwei grrooße Kofferr. Vielleicht bleiben sie weg, und wiirr höörren kein schaaff sie aab, schaaff sie aab. Die Hunde haben ein Rrecht zu singen, nein?«


  »Zwei Koffer«, sagte Milo, als wir an seinem Wagen standen. »Keine jahrelange Kreuzfahrt, aber genug für eine Weile.«


  Er warf einen Blick zurück zu dem Herrenhaus. Irina Ovensky stand noch in der Tür und lächelte und winkte.


  »Eine Heilige«, sagte ich.


  »Der Typ, den du mit nach Hause zu Mom nimmst.« Er winkte lächelnd zurück. Seine Kiefermuskeln traten hervor, während er die Wagentür öffnete, einstieg und den Umschlag hervorzog. »Okay, sehen wir uns das mal an.« Er blätterte die Fotos rasch durch, sah sich eine Großaufnahme vom Gesicht des stämmigen Mannes länger an. »Er hat diesen mechanischen Blick ... Trotzdem, was ich gesagt habe, gilt immer noch. Wenn er die Schmutzarbeit für die Dukes macht, warum sollten sie ihn dann bei sich aufnehmen? Falls ich die Zeit habe, lass ich dies hier bei der Sondereinheit für Organisiertes Verbrechen durchlaufen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es eine gibt«, sagte ich.


  »Seit den Fünfziger jähren. Es gibt nicht viel Mafia in L. A., daher haben die Jungs von der Sondereinheit mehrere Jahre viel Zeit fürs Mittagessen gehabt. Jetzt haben sie alle Hände voll zu tun mit asiatischen und lateinamerikanischen Drogenbanden, aber wer weiß - vielleicht taucht diese Visage in ihren Unterlagen auf. Das Büro von Morris ist geschlossen, aber ich stehe dort morgen früh gleich als Erstes auf der Matte, um festzustellen, ob ich irgendwas über Justin LeMoynes Reisegewohnheiten erfahre, bevor sie meinen Hintern bis nach South Rodeo treten - meinst du, ich sollte einen Designer-Anzug tragen?«


  »Hast du einen?«


  »Yeah, entworfen von Sir Kay of the Mart. Ich hab einen Typ im Büro des Bezirksstaatsanwalts angerufen, der an Gretchens Fall gearbeitet hat - mal sehen, ob Kent Irvings Name dort auftaucht, was auch immer das bedeutet. Außerdem hab ich meinen dritten Anruf bei Leo Riley gemacht - immer noch keine Antwort.«


  »Das nennt man professionelle Höflichkeit«, erklärte ich.


  »Wahrscheinlicher ist, dass er mir nichts zu sagen hat. Wir Gesetzeshüter verweilen nicht gern bei unseren Fehlschlägen. In der Zwischenzeit mache ich hier Feierabend. Rick hat mich wissen lassen, dass wir heute Abend in einem richtigen Restaurant essen werden, wo wir so tun, als wären wir Leute, die eine feine Küche und einen makellosen Service verdient haben. Und dann vielleicht einen Film. Er sagt, wenn ich das Telefon mitbringe, zerlegt er es mit der Präzision eines Chirurgen.«


  »Er ist frustriert.«


  »Ich habe diese Wirkung auf andere.«
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  Ich öffnete die Schlafzimmertür einen Spalt. Robin lag zusammengerollt auf der Seite, das obere Laken bis zu ihrem nackten Bauch heruntergezogen, der Mund ein wenig geöffnet, langsam atmend. Als ich mich dem Bett näherte und den Wecker abstellte, öffnete sie die Augen.


  »Eine Minute vor halb sieben«, flüsterte ich. »Guten Morgen.«


  Sie gähnte und streckte sich. »Ich bin müde geworden ... hab heute nicht viel von dir gesehen - was hast du gemacht?«


  »Eine kleine Fahrt die Küste hoch.«


  »Oh ... Ich dachte, vielleicht könnten wir irgendwo am Strand zu Abend essen. Jetzt wohl nicht mehr, nachdem du schon -«


  »Der Strand ist eine Sache«, sagte ich. »Der Strand mit dir eine ganz andere.«


  Ich küsste sie aufs Kinn. Was für ein süßer Kerl. Aber die ganze Zeit dachte ich: Malibu ist klein. Jemandem über den Weg laufen, den ich kannte, wäre nicht besonders angenehm.


  


  Als wir das Haus verließen, war es acht Uhr, und den Pacific Coast Highway erreichten wir zwanzig Minuten später. Ich vermied alle schickeriaverseuchten angesagten Lokale und versuchte es in einem Restaurant, in dem wir noch nie gewesen waren - ein Café aus grauem Holz, das einem übergroßen Köderschuppen ähnelte und auf einem Erdhügel oberhalb des PCH lag. Landeinwärts knapp hinter Big Rock, wo gewaltige Erdrutsche nach Regenfällen an der Tagesordnung sind und zehn Meter breite Strandgrundstücke für anderthalb Millionen Dollar weggehen. Die Inneneinrichtung bestand aus wackligen Picknicktischen auf einem mit Sägemehl bestreuten Fußboden, täglich gedruckten Speisekarten von der Brillanz eines High-School-Bulletins, Holzkohlengrills im Overdrive, bierseligen Dialogen. Der Raum war hoch genug, um ein klares Panorama des schwarzen Ozeans einzufangen, und falls die großmütterliche alte Kellnerin, die uns mit »Hallo, ihr Lieben« begrüßte, sich je Hoffnungen auf eine Karriere im Showbusiness gemacht hatte, dann lagen sie vor der Zeit von Technicolor.


  Mehrere Meilen vor Paradise Cove.


  Wir saßen eng zusammen an einem winzigen Tisch in der Ecke, schlemmten gemischte Meeresfrüchte vom Grill, frische Maiskolben, Sahnespinat, einen anständigen Chablis und einen schrecklichen Kaffee.


  Wir amüsierten uns großartig, und als Robin sagte: »Du scheinst ein bisschen entspannter zu sein«, verbarg ich mein Erstaunen und nickte unschuldig. Cheryl Dukes Nummer steckte in meiner Brieftasche, aber Robin durchsucht meine Sachen nie.


  Ich griff nach ihrer Hand. Sie erlaubte mir, sie einige Minuten zu halten, dann entzog sie sie mir, und ich fragte mich, ob ich weniger Olivier war, als ich mir selbst zugute gehalten hatte.


  »Alles okay?«, fragte ich.


  »Alles prima«, sagte sie. »Ich bin nur ein bisschen müde.«


  »Immer noch?«


  »Ich denke schon.«


  


  Wir gingen ins Bett, ohne miteinander zu schlafen, und ich hatte eine unruhige Nacht.


  Am nächsten Morgen war sie lange vor mir auf, und als ich in der Küche eintraf, war sie mit Spike im Aufbruch begriffen.


  »Besorgungen?«, fragte ich.


  »Noch einmal Elvis. Er glaubt immer noch, er kann singen - pass auf dich auf.«


  »Du auch.«


  »Ich?«, sagte sie. »Für mich ist das nie ein Thema.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie zur Tür hinaus.


  


  Von Milo hörte ich erst wieder um fünfzehn Uhr. »Was die Reisepläne von LeMoyne und Salander angeht, habe ich keine Fortschritte gemacht - bei Morris bin ich nicht weiter als bis zur Empfangssekretärin vorgedrungen -, und die Staatsanwältin, die Gretchens Fall bearbeitet hat, ist die Treppe nach Washington, D.C., raufgefallen. Ihre Assistentin hat ihren Platz übernommen, und sie sagt, dass ihr Kent Irvings Name nicht bekannt vorkommt. Ich hab sie gebeten, trotzdem nachzusehen - ich vermute mal, es besteht eine Chance, dass sie's tut. Ich hab sie generell nach Typen aus der Kleiderbranche gefragt, und sie gab zu, dass Gretchens Mädels den Märt bearbeitet haben - Käufer zufrieden stellen, solche Sachen. Aber der Hauptgrund für meinen Anruf ist, dass ich deinen Mafiakiller identifiziert habe.«


  »Man kennt ihn bei der Sondereinheit?«


  »Da brauchte ich gar nicht hinzugehen. Ich hatte die Fotos gestern Abend auf meinem Schreibtisch ausgebreitet, und als Rick reinkam, um mich zum Abendessen abzuschleppen, griff er sie sich und sagte: Woher kennst du Maccaferri?‹ Ein Dr. Maccaferri. Vorname Rene. Der Typ ist ein berühmter Arzt, Alex. Großes Tier in der Forschung, sitzt in Paris, aber er berät auch das National Cancer Institute. Rick erkannte ihn, weil er letztes Jahr ein Seminar von Maccaferri besucht hat. Prostatakrebs. Das ist sein Spezialgebiet.«


  »Oh«, sagte ich. »Tony ist krank.«


  »Und der pflichtbewusste Sohn ist zum Flughafen gefahren, um seinen Arzt abzuholen.«


  Ich lachte. »So viel zu meinen tollen Mafia-Theorien.«


  »Hey, du hast es versucht.«


  »Vielleicht ist auch der Rest wertlos ... Krebs - das ist der Grund, warum die Partys aufgehört haben. Warum Cheryl sagte, dass es keine mehr geben wird. Tony hat das Ruder an Anita übergeben, weil er nicht mehr in der Lage ist, den Laden zu schmeißen. Das könnte auch der Grund dafür sein, dass Cheryl und die Kinder wieder zu ihm gezogen sind - die Geschichte mit dem Leck in der Gasleitung könnte ein Trick gewesen sein, um Tonys Krankheit unter Verschluss zu halten.«


  »Moment mal«, sagte er. »Maccaferri ist kein großer böser Mafiakiller, aber Lauren und eine Menge anderer Leute sind trotzdem tot. Also sollten wir nicht zu hastig sein. Und ich hab immer noch das Problem mit dem kleinen Andy Salander. Alex, je mehr ich über sein abruptes Untertauchen nachdenke, desto weniger gefällt es mir. Dass er und Le-Moyne mitten in der Nacht packen und verschwinden - eine eindeutige Flucht. Ich werde den Rest des Tages damit verbringen, mit den Fluggesellschaften zu telefonieren. Vielleicht hab ich Glück. Jedenfalls vielen Dank für deine Bemühungen, einen schönen Tag noch.«


  


  Berühmter Arzt.


  So viel zu meiner großartigen Intuition. Milo war gnädig gewesen, aber war der Rest - einschließlich des Verdachts gegen Ben Dugger - genauso neben der Kappe?


  Dugger war jedenfalls ein merkwürdiger Zeitgenosse, der Lauren und Cheryl und wer weiß wie vielen anderen wunderschönen Blondinen gutes Geld dafür gezahlt hatte, in einem kalten kleinen Zimmer zu sitzen und Männer zu verführen.


  Der Frauenfleisch mietete und Daten zusammentrug, die noch nicht veröffentlicht oder einem offenkundigen Gebrauch zugeführt worden waren.


  Versteckte Kameras, Gittersensoren im Fußboden ... als Wissenschaft maskierter Voyeurismus. Dugger hatte das Funkeln von Tony Dukes Lebensstil gemieden ... wofür?


  Ich dachte daran, wie leicht Dugger Cheryl in dem Moment an Tony Duke abgetreten hatte, als der alte Mann sein Interesse bekundete. Der persönliche Ausflug zum Flughafen, um Maccaferri abzuholen - ein Auftrag, der leicht von einem Faktotum hätte durchgeführt werden können.


  Vielleicht war Dugger ein überzeugter Anhänger des fünften Gebots. Aber vielleicht gab es jetzt, wo sein Vater ernsthaft krank war, einen praktischeren Grund für seine Aufmerksamkeit.


  Zurück zum Geld: mehrere Millionen Dollar als Motiv.


  Tony Dukes Tod war jetzt mehr als ein theoretisches Ereignis. Eines Tages - vielleicht eher früher als später - würde Duke Enterprises aufgeteilt werden. Ben Duggers Lebensstil war alles andere als verschwenderisch, aber seine Marktforschung schien sehr wenig einzubringen, und irgendjemand musste für das Penthouse mit Meerblick und die Büros in Newport und Brentwood bezahlen.


  Und jetzt machte er Newport zu und verlagerte sein Unternehmen nach Brentwood.


  Aus dem gleichen Grund: um während der letzten Tage näher bei Dad zu sein.


  Darauf angewiesen, bei Dad einen Stein im Brett zu haben. Aber wo seine Schwester den Kurs von Duke Enterprises bestimmte, bestand da nicht die Gefahr, dass er abgesägt wurde? Um diese Frage beantworten zu können, wäre es hilfreich zu wissen, wie Ben und Anita miteinander auskamen. Der einzige Hinweis, den ich hatte, war die Tatsache, dass Bens Teilnahme an Anitas Hochzeit nicht erwähnt worden war.


  Dann war da die Sache mit den zwei anderen Geschwistern: Sage und Baxter. Und Kent Irving mit seinem pinkfarbenen Hemd und dem Hollywood-Zwinkern.


  Alles in allem war die Gefahr eines Konflikts hoch. Eines Rechtsstreits, an dessen Ende große Gewinner und katastrophale Verlierer standen. Und gewaltige Wut.


  Cheryl alias Sylvana war kein Genie, aber die finanziellen Probleme konnten ihr nicht verborgen geblieben sein. Das könnte ihre Besorgnis erklären, als schlechte Mutter gebrandmarkt zu werden. Aber es hatte sie nicht davon abgehalten, am Strand einzudösen. Oder mir ihre private Telefonnummer zu geben.


  Schlechtes Urteilsvermögen ... formbar.


  Anders als Lauren, die Jahre auf der Straße hart gemacht hatten. Hohe Trinkgelder.


  Ich dachte an Jane Abbots ersten Anruf bei mir. Voller Panik über Laurens Verschwinden, obwohl Lauren seit Jahren auf sich gestellt gewesen und auch früher schon verreist war.


  Weil die beiden endlich wieder den Kontakt zueinander hergestellt hatten und Lauren sich ihr anvertraut hatte. Vielleicht sogar mit ihrer lukrativen Idee geprahlt hatte.


  Vielleicht hatte Jane Lauren die Erpressung auszureden versucht - die Kontrollsache, über die sich Lauren bei Andrew Salander beklagt hatte.


  Lauren hatte sich geweigert. Ihr Todesurteil unterschrieben und das ihrer vormaligen Partnerin/Freundin Michelle. Und das ihrer Mutter.


  Milo war damit beschäftigt, Salanders derzeitigen Aufenthaltsort festzustellen, und vielleicht würde das zu irgendetwas führen. Aber ich dachte unwillkürlich, dass sich jede Lösung hinter den Mauern des Duke-Anwesens verbarg. Hohe Mauern, elektrische Tore, Überwachungskameras, eine Standseilbahn, die sich am Hang der Klippe hinauf- und hinunterschob. Dies alles verkündete eine deutliche Botschaft:


  Bleib draußen, du Dummkopf.


  Und so verzweifelt ich auch überlegte - ich sah keine Möglichkeit hineinzukommen.
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  Das erste Gebot in L. A.: im Zweifelsfall Auto fahren.


  Als ich vor Jahren - vor einer Ewigkeit - als Student im ersten Semester in der Stadt angekommen war, hatte mich als Erstes die Erkenntnis überwältigt: Die Straßen sind Asphaltflüsse. Auf der High School hatte ich auf Hochzeiten Gitarre gespielt und in einem Architektenbüro die Ablage gemacht, um genug Geld für einen kotzfarbenen, schwindsüchtigen Chevy Nova zusammenzukratzen, den mein Vater, ein Ford-Mann, verabscheute. (Um Harry Delaware zu zitieren: »Er ist ein Scheißhaufen, aber wenigstens hast du ihn dir selbst verdient - nichts, was du dir nicht selbst verdienst, ist auch nur einen halben Scheißhaufen wert.«) Dieses von Spachtelmasse und Isolierband zusammengehaltene Gefährt brauste mit mir von Missouri nach Kalifornien, und als es vor meinem Wohnheim zum Stehen kam, begann es prompt zu spucken und gab den Geist auf. Den größten Teil des ersten Jahres war ich auf das nachträglich über L. A. gelegte Busnetz angewiesen - Hausarrest. Im folgenden Sommer hatten mir eine Reihe Jobs in den Nachtstunden einen moribunden Plymouth Valiant, chronische Schlaflosigkeit und die Angewohnheit eingetragen, vor Sonnenaufgang aus dem Bett zu stolpern, über dunkle, leere Boulevards zu rollen und über meine Zukunft nachzudenken.


  Jetzt schlafe ich morgens länger, aber das Bedürfnis, auf Rädern zu flüchten, ist nie eingeschlafen. Das gegenwärtige L. A. unterscheidet sich von dem meiner Collegezeit, der Straßenverkehr ist total chaotisch und nicht mehr rückgängig zu machen, immer weniger freie Bahn, bis man in die Santa Monica Mountains hochfährt oder auf eine alte Asphaltstrecke kommt, die durch die Freeways überflüssig geworden ist, aber ich liebe das Autofahren um des Fahrens willen immer noch. Das ist ein Charakterzug, den ich mit einer bestimmten Unterart von Psychopathen gemeinsam habe, aber was soll's - Selbstanalyse kann ein Spiel für Trottel sein.


  Nachdem Milo aufgelegt hatte, saß ich an meinem Schreibtisch und lauschte dem leeren Haus. Fragte mich, ob Robins häufige Abwesenheit nur auf ihre Arbeit zurückzuführen war. Fragte mich, wie ich mich im Fall Rene Maccaferri nur so hatte irren können (»Er sieht nicht wie ein Gehirnchirurg aus, Milo.«), und was ich sonst noch vermasselt hatte. Ich stieg in den Seville. Tony Duke war krank - vielleicht ernsthaft - inmitten von Malibus Pracht. Ich schaltete das Tapedeck ein und hörte den Fabulous Thunderbirds zu, die auf einem viel zu hohen Dezibel-Niveau »tough enough« waren. Ich jagte das Tal hoch bis zum Mulholland Drive, bog nach Osten in die Hollywood Hills, spielte mit Kurven und Kehren, schaltete ab, wollte meinen Kopf freibekommen.


  Ohne es zu wollen, war ich auf einmal wieder mitten in Hollywood - auf dem Sunset Boulevard. Keineswegs entspannter, immer noch von Mutmaßungen geplagt. Über Laurens Weg von einem rebellischen Teenager über die Fashion-Mart-Nutte bis zu ... was immer sie gewesen war, als die Kugel in ihr Gehirn eingedrungen war.


  Ich erinnerte mich an das Referat, das sie für Gene Dalbys Kurs in Sozialpsychologie geschrieben hatte: »Ikonographie in der Modebranche«.


  Frauen als Fleisch.


  Verbittert über die Zugeständnisse, die sie gemacht hatte? Hatte das eine Rolle bei der Verfolgung des Erpressungsplans gespielt, oder war sie nur gierig gewesen?


  Es dauerte eine lange Zeit, durch Beverly Hills und den östlichen Rand von Bei Air zu gondeln - zwei der »Drei Bs«, nach denen Shawna Yeager gestrebt hatte -, und als ich das Tal erreichte, geriet ich in den Stau und kroch dahin, wobei ich mich seltsam zu Hause fühlte, wie ein Mitglied einer riesigen, trägen Verschwörung.


  Die automobile Pattsituation bereitete mir keinen Stress; die Chromblockade war nicht schlimmer als der Neuronenstau in meinem Kopf. Ich versuchte mir gerade darüber klar zu werden, was ich mit dem Rest des Tages anfangen sollte, als ich merkte, dass ich mich zentimeterweise Justin LeMoynes Haus näherte. Als ich an dem weißen Bungalow vorüberkam, fiel mir eine winzige Bewegung auf.


  Das Garagentor ging zu. Eine Öffnung von knapp dreißig Zentimetern am Boden, bevor die Holzplatte sich schloss. An der nächsten Seitenstraße bog ich nach links über beide Fahrspuren ab, wendete, fuhr zur Ecke vor und wartete. Sieben Minuten später öffnete sich das Garagentor, und ein rotes Mercedes-Cabrio mit geschlossenem Verdeck schob sich mit links blinkendem Richtungsanzeiger vor. Derjenige, der am Steuer saß, wollte die Straße überqueren und nach Süden fahren.


  Den Mercedes vorzulassen hätte niemandem den Tag verdorben, aber es herrschte gerade Ebbe in Sachen Nächstenliebe, und der rote Wagen stand dort lange Zeit und blinkte. Schließlich zeigte der Pick-up einer Gärtnerei ein Einsehen, und das Cabrio durfte dem Klub der nirgendwo rasch Ankommenden beitreten. Zehn Wagenlängen später auch ich.


  Ich versuchte, nicht an meine lächerliche Beschattung Ben Duggers und Dr. Maccaferris zu denken, und zockelte dahin, wobei ich Mühe hatte, den Mercedes im Auge zu behalten, weil der rote Wagen sich noch an der roten Ampel am Sunset vorbeimogelte und mich hinter fünf Wagen zurückließ. Ich konzentrierte mich auf seine rechteckigen Rücklichter. Er bog nach rechts ab. Als ich wieder losfuhr, war von dem roten Wagen nichts zu sehen, und ich rollte mit den anderen Automaten in einem anregenden Tempo von fünfzehn Meilen pro Stunde dahin. Dann blitzten reihenweise Bremslichter auf, und die Verstopfung, die den Highway 405 ankündigte, brachte den Mercedes wieder in mein Blickfeld.


  Knapp dreißig Meter vor mir in der äußersten linken Spur. Ich schaffte es, ein paar Mal nicht besonders höflich die Spur zu wechseln, und als der Mercedes sich für den Sepulveda anstelle des Freeways nach Süden entschied, hatte ich die Lücke verkleinert und war in der Lage, die verschwommenen Konturen eines einzelnen Fahrers durch das Plastikrückfenster des Cabrio auszumachen.


  Er blieb auf dem Sepulveda, kreuzte den Wilshire, den Santa Monica und den Olympic Boulevard und fuhr so schnell, wie es der Verkehr zuließ. An der Stelle vorbei, wo man Laurens Leiche abgeladen hatte. Über den Pico und den Venice nach Culver City hinein, dann am Washington nach rechts, ein Spurt von einer Viertelmeile und ein rascher Schwung auf den Parkplatz eines kleinen Hotels namens Palm Court.


  Auf der Nordseite des Washington Boulevards, zwei Geschosse im imitierten Kolonialstil, eingekeilt zwischen einer ARCO-Tankstelle und einem Blumengeschäft. Saubere weiße Schindelfassade, die ich unwillkürlich mit Jane und Mel Abbots Haus verglich. Der Parkplatz war durch die Sonneneinstrahlung ergraut und zu einem Drittel besetzt. Der Mercedes fuhr auf die äußerste linke Seite, in sicherer Entfernung von den anderen Fahrzeugen, und hielt abrupt an.


  Ein Mann stieg aus und eilte auf die Glastür des Hotels zu. Mitte vierzig, groß, schlank und mit eingefallener Brust, langen sehnigen Armen und gewellten, grau werdenden Haaren. Er trug ein enges gelbes Poloshirt über einer gebügelten Khakihose, braune Halbschuhe ohne Socken und eine winzige Brille. Trug einen Aktenordner aus Pappe in der Hand. War Justin LeMoyne kurz nach Hause gefahren, um sich Schreibarbeit abzuholen? Er warf einen besorgten Blick über die Schulter, als er die Tür aufschob und eintrat.


  Die Telefonzelle an der ARCO-Tankstelle roch nach zu altem Burrito, aber das Freizeichen war klar und deutlich. Ich rief Milo in der Division an, und bevor er sich melden konnte, sagte ich: »Endlich etwas Handfestes.«


  


  »Yeah, sie sind beide da drinnen«, sagte er, als er zu dem Seville zurückkam und sich zum Fahrerfenster hereinlehnte. »Zimmer zwei fünfzehn. Sie haben gestern unter LeMoynes Namen eingecheckt.«


  Er hatte eine Viertelstunde für den Weg hierher gebraucht. Er hatte seinen zivilen Einsatzwagen auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes abgestellt, ein paar Minuten mit dem Mann am Empfang gesprochen und war nickend wieder aufgetaucht.


  »Kooperationsbereiter Typ?«, fragte ich.


  »Äthiopischer Typ, der sich auf die Staatsbürgerschaftsprüfung vorbereitet, sehr ja, Sir, nein, Sir. Ich hab ihm versprochen, kein SWAT-Team der Armee anzufordern, falls er kein Theater machen oder LeMoyne und Salander benachrichtigen würde. Er schien von dem Abzeichen gebührend beeindruckt zu sein - woher sollte er auch wissen, dass hinreichender Grund für einen Durchsuchungsbefehl, geschweige denn für einen Einsatz von G.I. Joe ungefähr so wahrscheinlich ist wie eine Hochzeit von Gaddhafi und Streisand.«


  »Ein donnernder Applaus für die bildende Kraft des Fernsehens.«


  »Und ich dachte schon, es läge an meiner gebieterischen Aura. Er war auch mit der Information zur Stelle, dass Salander gerade angerufen und gefragt hat, wo er eine Pizza bestellen könne. Er hat ihnen Papa Pomodoro auf der Overland empfohlen und mir erzählt, dass sie eine garantierte Lieferfrist von einer halben Stunde haben, sonst ist die Pizza umsonst. Also klopfe ich in fünf Minuten an der Tür, und sie öffnen sie vielleicht in der Erwartung von Peperoni.«


  »Und wenn der echte Pizzabote auftaucht?«, fragte ich.


  »Dann machen wir eine Party - vielen Dank, dass dir Le-Moynes Wagen aufgefallen ist, Alex.«


  »Ihn nicht zu bemerken wäre schwierig gewesen; ich war direkt vor seiner Tür.«


  »Und da sagt man, in L. A. gab's keine echte Nachbarschaft mehr.«


  »Wenn er unter seinem eigenen Namen eingecheckt hat, war LeMoyne nicht gerade vorsichtig«, sagte ich. »Am helllichten Tag zu seinem Haus zu fahren und in einem so nahe gelegenen Hotel Quartier zu nehmen? Das riecht nicht gerade nach einer panischen Flucht.«


  »Was wollen sie dann hier? Urlaub in Culver City?«


  »Vielleicht eine kleine Verschnaufpause«, sagte ich. »Um Andy Salander Bedenkzeit zu geben, was er mit der Information anfangen soll, die er von Lauren bekommen hat.«


  »Oder er war Laurens Partner bei der Erpressung.«


  »Es gibt kein Anzeichen dafür, dass sie etwas von ihrem Reichtum abgegeben hat. Sie war diejenige mit der Garderobe und der Kapitalanlage. Salander ist mit seinem Lohn als Barkeeper gerade so hingekommen. Nein, ich glaube, sie hat ihn bei sich aufgenommen, um Gesellschaft zu haben - nicht-sexuelle Gesellschaft -, ganz wie er gesagt hat, und dass er ihr Vertrauter wurde. Vielleicht hat sie ihn nicht mal in die Details eingeweiht, sondern ihm nur so viel erzählt, dass er sich die Sache zusammenreimen konnte, als links und rechts die Leute starben. Die Versöhnung mit LeMoyne hätte zu keinem besseren Zeitpunkt für ihn kommen können - sie erlaubte ihm, die Wohnung zu verlassen und zu LeMoyne zu ziehen. Er erzählte LeMoyne von seinem Verdacht und machte ihm so viel Angst, dass er sich hier einquartierte.«


  »Und mich hat er nicht angerufen, weil ...«


  »Warum sollte er das tun, Milo? Er entstammt der TV-Generation - wie oft hat er dann das Zeugenschutzprogramm in die Hose gehen sehen? Ganz zu schweigen von all den Szenarien mit Polizeikorruption. Fiktiv oder nicht.«


  »Nicht vertrauenswürdig?«, fragte er. »Moi?« Er sah zum Hotel hinüber. »Oder vielleicht überlegen sich die beiden, wie sie das Erpressungsprojekt übernehmen können.« Er sah auf seine Uhr. »Okay, es wird Zeit, dass ich Mario, der Pizza-Mann, werde - warte hier, und wenn du raufkommen darfst, gebe ich dir Bescheid. Falls der Pizzabote auftaucht, kannst du sagen, es wäre deine Pizza, und ihn bezahlen.«


  »Bekomme ich das vom Department erstattet?«


  Er griff in seine Hosentasche und zog seinen Geldbeutel heraus.


  »Steck das wieder ein«, sagte ich. »Das war ein Scherz.«


  »Klar«, erwiderte er und ließ seine Zähne aufblitzen. »Mir kann man trauen.«


  


  Sieben Minuten später trat ein kleiner Schwarzer Ende zwanzig mit fein geschnittenem Gesicht aus dem Palm Court, spähte über den Parkplatz, erblickte den Seville und winkte. Ich lief hinüber, und er hielt mir die Tür auf. Nachdem er mich in die dürftige, dämmrige Nische hineingebeten hatte, die das Hotel als Lobby präsentierte, führte er mich zu einem abgestoßenen braunen Metallaufzug, legte die Hand an den Mund und sprach so leise, dass ich mich zu ihm hinunterbeugen musste.


  »Detective Sturger empfiehlt Ihnen aufzusteigen, Sir.«


  »Danke.«


  »Zimmer zwei fünfzehn. Sie können den Aufzug nehmen. Bitte.«


  


  Der Aufzug ratterte gefährlich, und die Fahrt in den ersten Stock dauerte fast eine Minute. Er bestand aus einem niedrigen, mit pinkfarbenem Vinyl ausgeschlagenen Korridor voller graugrüner Türen mit billigen Schlössern. Der sandfarbene Teppichboden unter meinen Füßen war dünn und an den Kanten schmierig. In der Mitte des Gangs gurgelte eine Eismaschine. BITTE NICHT STÖREN-Schilder baumelten von drei Türknöpfen, und alle paar Meter sickerte Gelächter vom Band durch das Vinyl.


  Kein Schild an Nummer 215. Ich klopfte, und Milos Stimme sagte: »Herein.«


  Blaues Zimmer. Goldener Bambus über einer türkisfarbenen Tapete, ein etwa anderthalb Meter breites Bett, über das nachlässig eine marineblaue Decke gebreitet war, ein schwarz bemalter Schreibtisch mit Stuhl, ein an die Wand geschraubter Fernseher mit 50-cm-Bildschirm, obendrauf ein Gerät für Videofilme und Telespiele. Kein Wandschrank, nur offene Regale neben der Badezimmertür, die leer waren bis auf zwei Sixpacks Budweiser und eine Kollektion von Kartons für chinesisches Essen zum Mitnehmen. Ein Paar älterer Vuitton-Koffer war in eine Ecke geschoben worden, traurig wie verarmter Adel.


  Justin LeMoyne saß auf der Stuhlkante und ließ eine nicht angezündete Zigarette zwischen den Fingern einer Hand kreisen. Er hatte die Schuhe nicht mehr an, und der Aktenordner, mit dem ich ihn aus dem Auto hatte steigen sehen, stand neben seinen nackten Füßen. Auf seinem Schoß lag ein schwarz eingebundenes Drehbuch, und auf dem Schreibtisch lagen ein Mobiltelefon und ein Think-Pad. Aus der Nähe sah er älter aus - Anfang fünfzig -, und der Hals war an all den falschen Stellen aufgedunsen und eingefallen, die Gesichtshaut verlor ihren Halt am Knochen. Das wellige Haar fiel hinten über seinen Hemdkragen, aber ein zarter, präziser Haaransatz verriet die Transplantation. Die Augen hinter der winzigen Brille waren dunkel, leuchtend und unsicher.


  Andy Salander hockte unweit vom Fuß des Bettes, mit Khakihose und Polohemd so ähnlich gekleidet wie LeMoyne - seines war weiß mit einem olivfarbenen Kragen. Auf dem Nachttisch neben seinem Ellbogen stand eine offene Dose Bud. Der Aschenbecher auf dem anderen Nachttisch quoll über von Zigarettenstummeln, und das Zimmer roch nach Tabak und ruhelosem Schlaf.


  Milo stand hinter ihnen an dem beigefarbenen Chenillevorhang, der das durch das einzige Fenster des Zimmers einfallende Licht schmutzig wirken ließ.


  »Hi, Doktor«, sagte Salander mit brüchiger Stimme.


  LeMoyne packte das Drehbuch und tat so, als studiere er einen Dialog.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Das ist Justin«, sagte Andy.


  »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Justin.« LeMoyne schniefte, blätterte Seiten um.


  »Mr. Salander und Mr. LeMoyne haben sich zurückgezogen«!, sagte Milo. »Die Frage ist nur, wovor.«


  »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war es ein freies Land«, sagte LeMoyne, ohne aufzublicken.


  »Justin«, sagte Salander.


  Der ältere Mann blickte auf. »Ja, Andrew?«


  »Ich - wir ... Vergiss es.«


  »Ausgezeichnete Idee, Andrew.«


  »Ach, du meine Güte«, sagte Milo. »So eine einfache Frage.«


  LeMoyne sagte: »Nichts ist einfach. Und Sie haben kein Recht, in unser Privatleben einzudringen.« Zu Salander: »Du hättest ihn nicht reinlassen müssen, und es gibt absolut keinen Grund, weshalb wir ihm erlauben sollten zu bleiben.«


  »Ich weiß, Justin, aber ...« Zu Milo: »Er hat Recht. Vielleicht sollten Sie besser gehen, Detective Sturgis.«


  »Jetzt bin ich gekränkt«, sagte Milo.


  »Hören Sie schon auf«, sagte LeMoyne. »Die süße Tour zieht nicht. Wir haben uns schon gefallen lassen, dass Sie uns gefilzt und unsere Sachen durchwühlt haben. Wenn Sie etwas zu sagen haben, sagen Sie es und lassen uns dann in Ruhe.«


  Milo befingerte die Vorhänge, zog sie auseinander, drehte sich um und spähte durch das Fenster. »Blick auf die Tankstelle.« Er ließ den Stoff fallen. »Wenn ich in Beverly Glen wohnen würde, würde ich mich nicht hierher zurückziehen, Mr. LeMoyne.«


  »Jedem das Seine. Ausgerechnet Sie sollten das wissen.«


  Salander zuckte zusammen.


  Milo lächelte. »Die Sache ist die, Andy, diese Geschichte mit dem freien Land - die Leute wiederholen das wie ein Mantra, aber ganz so frei sind wir wirklich nicht. Das Gesetz legt bestimmte Beschränkungen fest. Ich habe Handschellen in meiner Tasche, und ich kann sie rausnehmen, sie um Ihre Handgelenke legen und Sie ins Gefängnis bringen und würde mich dabei durchaus auf dem Boden der Legalität bewegen.«


  Ein winziges Zittern erschien auf Salanders Lippen.


  LeMoyne blätterte weiter Seiten um. »Er versucht dich einzuschüchtern, Andy.« Zu Milo: »Das ist Blödsinn. Auf welcher rechtlichen Grundlage?«


  »Die Sache ist die, Andy«, sagte Milo, »es gibt einen rechtlichen Status namens Belastungszeuge, der Ihre Freiheit beträchtlich reduzieren kann. Das Gleiche gilt für ›Verdächtiger‹.«


  Salander wurde blass. »Ich habe nichts gesehen, und ich habe nichts getan.«


  »Das mag sein, aber mein Job ist es, einen Verdacht zu haben, und nicht, ein Urteil zu fällen. Und nach ein paar Tagen in Polizeigewahrsam -«


  »Quatsch«, sagte LeMoyne und begann aufzustehen. »Hören Sie auf, ihm Angst einzujagen.«


  »Bitte, bleiben Sie sitzen, Sir.«


  »Quatsch«, wiederholte LeMoyne, aber er setzte sich wieder. »Das ist unanständig. Repressiv. Ausgerechnet Sie sollten -«


  Milo drehte LeMoyne den Rücken zu. »Was mir Kummer bereitet, Andy, ist, dass ich Sie ausdrücklich gebeten habe, sich zur Verfügung zu halten. Weil Sie die letzte Person sind, die Lauren Teague lebend gesehen hat, und damit werden Sie eindeutig zu einem wichtigen Zeugen. Aus meiner Perspektive macht die Tatsache, dass Sie einverstanden waren, verfügbar zu bleiben, aber Ihr Wort nicht gehalten haben, Sie zu einer interessanten Person.«


  Lange Pause.


  Salander sagte: »Es tut mir Leid -«


  »Herr im Himmel«, sagte LeMoyne. »Hör auf zu reden, Andrew. Halt den Mund -«


  »Sie haben Ihr Wort gebrochen, Andy. Das und die Tatsache, dass Sie sich hier in dieser idyllischen Unterkunft verstecken -«


  »Wir verstecken uns nicht«, sagte LeMoyne und nahm das Telefon in die Hand. »Ich rufe meinen Anwalt an. Ed Geisman. Geisman und Brandner.«


  »Bitte sehr«, sagte Milo. »Wenn es allerdings dazu kommt, bin ich natürlich nicht mehr in der Lage, die sich daraus ergebende Publicity unter Kontrolle zu halten - Agent und Verdächtiger in billigem Hotel festgenommen ...« Er machte eine halbe Drehung zurück zu LeMoyne. »Ich hatte den Eindruck, Agenten zögen es vor, Geschichten zu verkaufen, nicht, sie zu schreiben.«


  »Wenn Sie mich diffamieren, werde ich Sie verklagen.«


  »Wenn ich Sie diffamierte, würde ich zu Recht verklagt werden, Sir. Aber durch die Freigabe akkurater Fakten entsteht keine Diffamierung.«


  »Justin, das ist verrückt«, sagte Salander, »warum streiten wir uns? Ich habe doch nichts getan. Alles was ich will ist - die Story ist mir egal.«


  »Sei still«, sagte LeMoyne scharf.


  Milo lächelte. Schob sich näher an das Bett heran. »Die Story. Also ist das hier eine Story-Konferenz.« Er lachte. »Ihr veranstaltet ein Meeting.«


  »So ist es nicht«, erwiderte Salander und wischte sich über die Augen.


  »Hör auf zu plappern«, befahl LeMoyne. »Das steht dir nicht.«


  »Es tut mir Leid, Justin -«


  »Hör auf, dich zu entschuldigen!«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Milo und trat zwischen die beiden Männer. »Mord an einer blonden Schönheit - Einblicke eines Insiders. Denken Sie an die große Leinwand oder an eine Fernsehproduktion?«


  »Nein«, sagte Salander. »Nein, nein, es ist bloß - Justin sagte, wenn wir die Idee bei der Writers Guild registrieren ließen, wären wir geschützt - es wäre wie eine Lebensversicherung.«


  »Ah«, sagte Milo. »Sie glauben, wenn jemand anfängt, auf Sie zu schießen, kommt die Writers Guild zu Ihrer Rettung angeritten? Das muss eine neue Dienstleistung in ihrem Programm sein.«


  Salander begann zu weinen.


  »Sie Arschloch«, sagte LeMoyne. »Es macht Ihnen Spaß, ihm Angst einzujagen, nicht wahr?«


  »Er hat bereits Angst«, erwiderte Milo. »Stimmt doch, oder, Andy?«


  »Nennen Sie ihn nicht beim Vornamen. Das ist erniedrigend. Nennen Sie ihn ›Mister‹. Behandeln Sie ihn mit Respekt.«


  »Es ist mir egal, wie er mich nennt, Justin.« Salander schniefte. »Ich möchte bloß in Sicherheit sein.«


  »Das ist das Problem«, sagte LeMoyne.


  »Was?« Panik in Salanders Stimme.


  »Es ist dir egal. Dir sind einfach zu viele Dinge egal. Und sie konsequent zu durchdenken liegt dir auch nicht besonders.«


  »Hör auf, Justin -«


  LeMoyne schlug das Drehbuch zu. »Das ist Bockmist. Ich habe Termine verlegt, Meetings abgesagt - mach, was du willst, Andy. Es ist dein Leben, fang damit an, was du -«


  »Die Sache ist die«, sagte Milo, »es ist mir egal, ob Sie die Story registrieren lassen. Holen Sie eine Million Dollar aus Laurens Tod heraus, das ist der American Way. Aber nicht bevor Sie mir sagen, was Sie wissen. Wenn Sie das nämlich nicht tun, kommt ein anderer Grund für die Einschränkung Ihrer Freiheit ins Spiel: Zurückhaltung von Beweismitteln.«


  »Ach, Bockmist«, sagte LeMoyne. »Das ist einfach totaler Bockmist. Ich ziehe mich zurück, Andrew.«


  »Ich brauche deine Hilfe, Justin.«


  LeMoyne lächelte angewidert. »Oh, ich glaube nicht, Andy. Ich glaube, du kommst ganz gut allein zurecht.«


  »Das tu ich nicht. « Salander wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Ich brauche wirklich jemanden, der mich unterstützt, Justin -«


  »Das ist ein nagelneues Hemd, nimm ein Papiertaschentuch, um Himmels willen.«


  Salander sah sich hilflos im Zimmer um. Milo entdeckte die Kleenex-Schachtel auf dem Boden und reichte sie ihm.


  »Was soll ich tun, Justin?«


  »Tu, was du willst.«


  Schweigen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Salander und griff nach der Bierdose.


  »Hör auf damit«, sagte LeMoyne. »Du hast genug getrunken.«


  Salanders Hand zuckte zurück. Er schlang die Arme um sich. »Oh!«, sagte er. »Das ist... so restriktiv.«


  LeMoyne schüttelte den Kopf. »Ich gehe jetzt.« Aber er rührte sich nicht von der Stelle.


  »Was soll ich tun?«, wiederholte Salander.


  Milo sagte: »Wie war's damit, die Wahrheit zu sagen?«


  Mit um den Oberkörper geschlungenen Armen begann Salander sich hin und her zu wiegen. Seine glatte Stirn überzog sich mit Falten. Er dachte gründlich nach.


  LeMoyne sagte: »Und dafür hab ich ein Mittagessen im Le Dome abgesagt.«
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  Salanders Entscheidung fiel wenige Augenblicke später, angekündigt von einem langen Seufzer.


  »Ja, ich habe Angst«, sagte er und schüttelte sich. »Erst Lo, dann ihre Mutter.«


  Michelle und Lance erwähnte er nicht. Er hatte mehr zu fürchten, als er wusste.


  Milo sagte: »Jane Abbots Tod hat Ihren Verdacht bestätigt.«


  Salander nickte.


  Milo beugte sich über ihn. »Ich muss Ihnen etwas sagen, Andy. Es könnte auch noch andere geben.«


  »O mein Gott -«


  »Terrormethoden«, murmelte LeMoyne.


  Milo trat hinüber an den Schreibtisch und warf einen Schatten über den älteren Mann. »Ein bisschen Furcht wäre auch für Sie keine schlechte Idee, Sir.«


  LeMoynes Gesicht verlor an Farbe, aber er lächelte. »Ich bin mit den Haien geschwommen, mein Freund.«


  Milo lächelte zurück. »Sie sind mit Forellen geschwommen, mein Freund. Hier haben wir es mit einem großen weißen Hai zu tun.«


  »Ah«, sagte LeMoyne. »Ich zittere.«


  »Welche anderen?«, fragte Salander.


  »Bekannte von Lauren«, antwortete Milo. »Jetzt sagen Sie mir mal, was Ihnen Angst macht, Andy.«


  »Ich glaube, ich weiß vielleicht, warum Lo ermordet worden ist - ich meine, ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber gleich von Anfang an habe ich daran gedacht.«


  »Woran gedacht, Andy?«


  »An das Geld. Es geht immer um Geld, stimmt's?«


  »Häufiger als umgekehrt.«


  Salander wiegte sich weiter hin und her.


  »Erzählen Sie mir von dem Geld«, sagte Milo.


  »Sie - Lo - ich hab mich immer gefragt, wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Weil sie nie viel gearbeitet hat, von diesem Teilzeit-Job für das Forschungsprojekt abgesehen, und das reichte nicht für Moschino und Prada und Jimmy Choo, stimmt's? Es betraf auch ihre grundsätzliche Einstellung - sie hatte diese entspannte Haltung zum Geld, die man nur bekommt, wenn man es hat, wissen Sie, was ich meine? Als ich sie kennen lernte, habe ich tatsächlich gedacht, sie wäre ein Kind reicher Eltern. Aber sie sagte, sie wäre schon seit Jahren auf sich allein gestellt, deshalb - ich meine, ich war nicht neugierig, aber es hat mich nachdenklich gemacht. Sie war Studentin. Wo kam das ganze Geld her? Dann - als ich bei ihr eingezogen war, vielleicht einen Monat später - hat sie ihre Post auf der Anrichte in der Küche liegen lassen. Obendrauf lag Anlagekram, ihr Portefeuille, von einem Börsenmakler oben in Seattle. Ich schnüffle nicht herum, aber sie hat es einfach da rumliegen lassen, also konnte ich die Nullen gar nicht übersehen.«


  »Viele Nullen.«


  »Viele«, stimmte Salander zu. »Ich hab sie nie danach gefragt, wir haben nie darüber geredet. Und sie war supergroßzügig - wenn wir zusammen zum Essen ausgingen, bestand sie immer darauf zu bezahlen. Wenn wir in Antiquitätenläden gingen, hat sie mir Sachen gekauft - Manschettenknöpfe, schöne alte Hemden.«


  »Muss an deinem jungenhaften Charme liegen«, murmelte LeMoyne.


  Salander machte eine Faust. »Es gab mal eine Zeit, da dachtest du das auch! Hör auf, auf mir rumzuhacken!«


  LeMoyne hielt sich das Drehbuch näher vor die Brille.


  »Du bist zwar ein alter Brummbär«, sagte Salander, »aber ich liebe dich trotzdem, Justin.«


  LeMoyne flüsterte etwas.


  »Was?«, fragte Andy.


  »Ich dich auch.«


  Salander lächelte. »Vielen Dank.«


  Leises Grollen. »Bitte sehr.«


  »Demnach haben Sie sich über die Herkunft von Laurens Geld den Kopf zerbrochen«, sagte Milo. »Hat sie jemals über andere Jobs geredet, in denen sie tätig war? Vor diesem Forschungsprojekt?«


  »Sie hat als Model gearbeitet«, sagte Salander. »Sie hat gesagt, sie wäre Model gewesen - das hab ich Ihnen schon erzählt, nicht wahr?«


  »Irgendetwas außerhalb des Laufstegs?«


  Salander starrte auf den Überwurf. »Nein. Was zum Beispiel?«


  »Die Frau war eine Nutte«, sagte LeMoyne. »Das sag ich dir schon die ganze Zeit.«


  »Das kannst du nicht wissen, Justin!«


  »Herr im Himmel, Andy, ich hab sie getroffen. Man sah ihr die Nutte schon von weitem an.«


  »Wie oft haben Sie sie getroffen, Mr. LeMoyne?«


  »Zwei oder drei Mal - im Vorübergehen. Aber das reichte, um zu erkennen, was sie war. Sie war teuer - keine Frage. Aber sie hatte die typischen Kennzeichen - das Aussehen, der Gang, dieser ganze faule Zauber von wegen Klasse. Was weiß ich, vielleicht wurde sie von Gretchen Stengel ausgebildet.«


  »Sie kennen Gretchen Stengel?«


  »Ich habe von ihr gehört«, sagte LeMoyne. »Jeder in der Branche hat von ihr gehört. Wir haben nie zusammen zu Mittag gegessen, aber ich hab sie oft gesehen. Und bin vielen ihrer kleinen Hexen über den Weg gelaufen. Damals, als Gretchen ihr Gewerbe betrieb, konnte man in kein Lokal gehen, das auch nur ein bisschen angesagt war, ohne über sie zu stolpern.«


  »Leicht zu identifizieren«, sagte Milo.


  LeMoyne verdrehte die Augen. »Selbst für Sie, Sherlock. Gretchen war auf einen bestimmten Typ aus - cool, aber auf distanzierte Weise freundlich, und an der Kleidung waren sie stets eindeutig zu erkennen. Junge Frauen, die nicht in der Lage sein dürften, sich Couture für fünf Riesen zu leisten, sie aber gut trugen.« LeMoyne lächelte und klappte das Drehbuch zu. »Nicht dass es was genützt hätte. Wenn man den Unterschied zwischen wahrer Klasse und Tinnef kennt. Jedes einzelne dieser Mädchen hatte eine gewisse ... Gewöhnlichkeit. Wohnmobil-Pflanze, die einen auf Grace Kelly zu machen versucht.«


  Er schlug die Beine übereinander. »Glauben Sie mir, Detective, dazu gehört mehr als Aerobic und ein Intensivkurs zum Thema, welche Gabel man benutzt. Trotzdem kann man die meisten Leute damit reinlegen ...« Zu Salander: »Sie war eine Nutte, Andy.«


  Salander schaute zu Milo hoch.


  Milo sagte: »In der Vergangenheit war sie das, Andy.«


  »Oh ...« Noch ein schwerer Seufzer. »Ich bin très naïf, nicht wahr? Ich nehme an, es lag direkt vor meiner Nase, aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben - nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Ich fälle kein Urteil, warum sollte ich mir ein Urteil erlauben? Und ich schwöre, in der ganzen Zeit, die wir zusammen gewohnt haben, hat sie nichts Illegales getan oder irgend) emanden nach Hause mitgenommen - ich schätze, wenn sie an diesen langen Wochenenden nicht da war, dann hat sie ... Sie hat mir erzählt ... Man kann mir nicht vorwerfen, dass ich ihr geglaubt habe. Okay, schön, ich bin naiv und dumm.« Er starrte LeMoyne an.


  LeMoyne schüttelte den Kopf und schlug das Drehbuch wieder auf.


  Milo fragte: »Was hat sie Ihnen über die langen Wochenenden erzählt, Andy?«


  Salander wand sich. »Ich hab nichts gesagt, als Sie zum ersten Mal vorbeigekommen sind, weil ich mir nicht sicher war. Und jetzt sieht es so aus, als hätte es vielleicht nichts damit zu tun. Jetzt, wo Sie mir sagen, dass sie ... Die Sache ist die, ich wollte die Angelegenheit nicht komplizierter machen -«


  LeMoynes Lachen unterbrach ihn. »Du plapperst, Andrew. Sie haben keinen Schimmer, wovon du überhaupt sprichst.«


  Milo rückte näher an Salander heran.


  »Wovon, Andy?«


  »Ihre Familie«, sagte Salander. »Ihre wahre Familie. Sie sagte, sie wollte nach Malibu fahren, um Verbindung zu ihnen aufzunehmen. Nachdem sie erfahren hatte, wer ihr richtiger Vater war. Tony Duke. Ich vermute, sie hat ... fantasiert, stimmt's? Das ist die größte Fantasievorstellung der Welt, stimmt's? Der Wunschtraum jedes Mädchens. Wenn man sein Leben auf eine bestimmte Weise führt und dann plötzlich herausfindet, dass man sich auf einer ganz anderen Ebene befindet.«


  Milo setzte sich auf das Bett.


  Ich tat es ihm gleich.


  


  Milo hatte das Notizbuch in der Hand. Seine Krawatte war gelockert. »Wann und wie hat sie davon erfahren, Andrew?« » Wann war letztes Jahr«, sagte Salander. »Vielleicht vor einem Jahr - kurz bevor wir zusammengezogen sind. Wie ist: Ihre Mutter hat es ihr erzählt. Die beiden hatten wieder eine Beziehung zueinander hergestellt. Sie hatten lange Zeit nicht mehr miteinander geredet, und dann begann Jane mit ersten Annäherungsversuchen, und sie fanden allmählich wieder Kontakt zueinander. Langsam - sie trafen sich dann und wann zum Mittagessen. Bei einer dieser Gelegenheiten hat Jane es ihr erzählt. Sie hatten eine Flasche Wein zusammen getrunken und waren in Plauderstimmung, und Jane ist einfach damit rausgerückt. Sie sagte, sie hätte Duke als Stewardess in einem Jet kennen gelernt, den er gechartert hatte - um einige Fotomodelle und einen Haufen anderer Leute für ein großes Fotoshooting und eine Party nach Hawaii mitzunehmen. Jane hat Duke schließlich persönlich bedient, und er hat sie eingeladen, ihren Aufenthalt in einer Villa zu verbringen, die er gemietet hatte. Und da ... ist es passiert. Jane und Los Dad - der, den sie für ihren Dad gehalten hat, das Arschloch - gingen miteinander, hatten sich aber noch nicht entschieden zu heiraten. Als Jane feststellte, dass sie schwanger war, hat sie ihn überzeugt, sie zu heiraten.«


  »Von wegen Vorspiegelung falscher Tatsachen«, sagte Justin LeMoyne. »Das hat wirklich das Zeug zu einer guten Story.«


  »Das Komische daran war«, sagte Salander, »durch das, was sie über Duke erfuhr, ergaben für Lauren einige Dinge erst einen Sinn. Zum Beispiel, warum sie ihren Vater - der, der sie aufgezogen hatte - nicht ausstehen konnte. Sie sagte, sie hätte nie eine Beziehung zu ihrem Vater gefunden, er sei ihr immer wie ein Fremder vorgekommen - als hätte zwischen ihnen eine Mauer gestanden. Jetzt verstand sie es.«


  »Jane hat ihm nie erzählt, wer Laurens wahrer Vater ist«, sagte ich.


  »Lauren sagte, keine Chance, das wäre bei seinem Temperament unmöglich gewesen. Die Ehe war ohnehin am Ende, aber Jane erzählte Lauren, sie hätte während ihrer gesamten Schwangerschaft unter der Wahnvorstellung gelitten, er würde es herausfinden und irgendwie gewalttätig reagieren. Glücklicherweise sah Lauren Jane ähnlich.«


  »Sie war paranoid, hat das Baby aber behalten«, sagte ich.


  »Sie hat Lauren erzählt, sie hätte immer ein Baby haben wollen.«


  Tish Teagues Ausbruch kam mir wieder in den Sinn. Wie sie Laurens grausame Bemerkung zum Abschied wiederholte: »Du verdienst nämlich nicht das kleinste bisschen von mir - du gehörst nicht mal zu meiner Familie, und er auch nicht und deine Blagen auch nicht.«


  Keine Blutsverwandtschaft zwischen Lauren und Lyles Töchtern, und trotzdem hatte Lauren sie aufgesucht und ihnen Weihnachtsgeschenke mitgebracht, nur um sich dann wieder zurückzuziehen. Wie einsam sie gewesen sein musste ...


  »Also hat Jane es Lauren vor rund einem Jahr erzählt«, sagte Milo. »Und wann hat Lauren es Ihnen erzählt?«


  »Kurz nachdem ich zu ihr gezogen bin - vielleicht zwei Monate später. Zunächst, zu Beginn unserer Wohngemeinschaft, war sie wirklich gut drauf, die ganze Zeit glücklich. Wahrscheinlich, weil sie es gerade erfahren hatte. Aber dann änderte sich ihre Stimmung - sie fiel regelrecht in ein Loch. Da ich ein guter Zuhörer bin, versuchte ich ihr dabei zu helfen, dass sie sich öffnete ... Es kam schließlich dazu, als ich dieses große italienische Abendessen kochte und wir eine ganze Flasche Chianti getrunken hatten - billiger Wein ist ein großartiges Mittel, um Gespräche in Gang zu bringen, stimmt's?«


  Milo verlagerte sein Körpergewicht. »In was für einer Stimmung war sie, als sie es Ihnen erzählte?«


  »Zunächst war sie ein bisschen ausgelassen - so in dem Sinn, ist das nicht cool, mein Dad ist ein Trillionär. Aber dann wurde sie richtig still. Ich dachte, vielleicht weil sie das Gefühl hatte, was sie alles verpasst hat - all die Jahre, in denen sie eine Prinzessin hätte sein können. Ich hab etwas in der Richtung zu ihr gesagt, aber sie sagte, nein, das wäre ganz und gar nicht der Grund. Sie wolle ihr Leben mit niemandem tauschen, aber die ganze Geschichte hätte sie einfach aus dem Gleichgewicht gebracht. Und - das war die Hauptsache - nachdem Jane es ihr gesagt hatte, drehte sie völlig durch und fing an, Lo zu bedrängen, dass sie die Sache vergisst und nicht versucht, zu Duke Kontakt aufzunehmen. Lauren empfand das als grausam und als Manipulation, und damit hatte sie Recht, finden Sie nicht? Man kann nicht einfach hingehen und irgendwas bei jemandem abladen und ihn dann zurückhalten wollen. Lauren war wütend auf Jane.«


  »Das war der Grund, warum sie sich damals beklagt hat, dass Jane sie kontrollieren wolle«, sagte ich.


  »Ja, genau. Sie sagte, Jane sei feige und eine Lügnerin und sie müsse völlig bekloppt sein anzunehmen, dass sie - Lauren - untätig zusehen würde, wie jemand anders die Regeln festlegt. Außerdem war sie sauer darüber, dass Jane sie zu bestechen versucht hatte, damit sie still bleibt - sie fand das schäbig.«


  »Womit bestechen?«


  »Nach ihrer Scheidung war Jane eine Zeit lang wirklich arm. Also hat sie an Tony Duke geschrieben, und er hat begonnen, ihr Geld zu schicken. Für sie und für Lauren. Obwohl Lauren gar nicht bei ihr war - sie und Jane hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr. Jane behauptete, sie hätte nur ihren Anteil ausgegeben und den von Lauren beiseite gelegt. Als sie und Lo wieder Verbindung aufnahmen, gab sie Lo ein regelmäßiges Taschengeld, erzählte ihr aber nie, wo es eigentlich herkam.«


  Milo und ich wechselten einen Blick. Wir erinnerten uns beide an die Einzahlungen auf Laurens Anlagekonto. Hunderttausend Dollar vor vier Jahren und seitdem fünfzigtausend pro Jahr.


  »Viel Geld?«, fragte Milo.


  »Lauren hat keine Beträge genannt, aber es müssen hohe Summen gewesen sein, stimmt's?«, fragte Salander. »All diese Nullen. Und was für Sachen sie anhatte. Aber der springende Punkt war, Jane war nicht offen zu ihr. Sie hat Lauren belogen, was die Herkunft ihres Taschengelds betraf.«


  »Was hat sie ihr erzählt?«


  »Dass ihr zweiter Ehemann es ihr - Jane - geben würde und dass Jane es sich mit Lauren teilt, aus reiner Herzensgüte.«


  »Das hat Lauren geglaubt?«


  »Mr. Abbot ist ein reicher Fernsehproduzent. Richtig großzügig Jane gegenüber. Jane lebte jetzt wie eine reiche Frau. Aber dann, als Jane versuchte, Lauren unter Druck zu setzen, damit sie über die Duke-Geschichte Stillschweigen bewahrte, hat sie ihr gesagt, wo das Geld wirklich herkam, und sich dabei als Heilige hinzustellen versucht - ›Ich hab mir für dich ein Bein ausgerissen, all die Jahre, in denen du kein Wort mit mir gesprochen hast, habe ich trotzdem dein Geld beiseite gelegt.‹ Und dann hat sie Lauren angeboten, ihr noch mehr Geld zu geben, wenn sie sich von Tony Duke fern hält.«


  »Warum hat sie sich deswegen Sorgen gemacht?«


  »Sie hat Lauren erzählt, das würde ein großes Chaos hervorrufen, es wäre nichts dadurch zu gewinnen. Lauren hatte den Verdacht, dass sie sich in Wirklichkeit Sorgen machte, sie könne Tony Duke verärgern und ihre eigene finanzielle Unterstützung aufs Spiel setzen. Ihren Arsch schützen wollte. In Laurens Augen versuchte Jane, sie zu kaufen, und sie war es leid, sich kaufen zu lassen.«


  Salander schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Ich schätze, ich weiß jetzt, was sie damit meinte.«


  »Klingeling«, sagte LeMoyne und tat so, als schwenke er ein Glöckchen.


  Milo sagte: »Also hat Jane Duke einen Brief geschrieben, und er hat einfach angefangen, ihr Geld zu schicken.«


  »Jane wollte Lo nicht in die Einzelheiten einweihen - das war einer der Gründe für ihre Frustration. Jane betrank sich und plauderte die Geschichte aus, dann zog sie sich zurück und wollte Lauren nichts mehr erzählen.«


  »Kannst du ihr das zum Vorwurf machen?«, fragte Le-Moyne. »Das Mädchen war eine Nutte. Die Mutter hatte eine goldene Gans, die ihr in die Hand schiss, und wusste, dass ihre Abmachung hinfällig würde, falls Duke herausfände, dass er eine Nutte zur Tochter hat. Er ist der Mann für erbauliche Titten und Ärsche, da wäre eine Tochter, die ihren Lebensunterhalt kniend verdient, schlechte PR.« Er lächelte Milo an. »Hab ich Recht?«


  »Guter Plot.«


  »Das ist mein Job.« Kichernd wandte sich LeMoyne wieder seinem Drehbuch zu.


  »Also hat Jane versucht, Lauren zurückzuhalten«, sagte ich. »Aber Lauren wollte sich nicht zurückhalten lassen. Nahm Verbindung zu den Dukes auf und hat sie in Malibu besucht.«


  »Sie hat mir gegenüber keine Einzelheiten genannt«, erklärte Salander, »aber sie sagte, Gott sei Dank hätte sie den Computer - sie hat ihn benutzt, um über die Dukes zu recherchieren, brauchte weder ihre Mutter noch sonst jemanden, weil sie die Technologie auf ihrer Seite hatte. Sie hat es mir sogar gezeigt - sie hatte dieses niedliche kleine Stammbaum-Dings da drin - dieser richtige kleine Baum voller Äpfel mit den Namen von Leuten drauf.«


  »Sind Ihnen irgendwelche dieser Namen aufgefallen?«, fragte Milo.


  »Nein, so nah hat sie mich nicht rankommen lassen - sie wollte mich nur den Baum sehen lassen und hat ihn dann wieder mit in ihr Zimmer genommen. Als wenn sie stolz drauf wäre. Sie sagte, es wäre ein Genealogie-Programm; sie hatte es gekauft und dann runtergeladen.« Salander zuckte zusammen. »Und als Sie dann anriefen und nach dem Computer fragten und ich begriff, dass er verschwunden war ... Das war der Zeitpunkt, als ich mir Sorgen zu machen begann.«


  »Dass vielleicht jemand die Familienangaben in die Hand bekommen wollte.«


  »Das und der Umstand, dass sich jemand Zutritt zu unserer Wohnung verschafft hatte. Dann, als ich von Jane hörte ...« Salander biss sich auf die Lippen. »Ich begann zu denken: Vielleicht hatte Lauren ihre Mutter falsch eingeschätzt. Vielleicht wollte Jane nicht aus selbstsüchtigen Gründen verhindern, dass Lauren zu nahe an Duke herankam, sondern weil es gefährlich war. Was wäre, wenn Jane wirklich um Lauren besorgt war und Lauren das nie begriffen hat?«


  Milo stand auf und ging vom Bett zum Fenster. »Hat Lauren zu erkennen gegeben, dass sie je tatsächlich mit Tony Duke Kontakt aufgenommen hat?«


  »Nein«, sagte Salander. »Ich weiß nur von diesem Baum-Dings. Aber er wohnt doch in Malibu, stimmt's? Dieses riesige Anwesen mit all den Partys.«


  »Was hat sie Ihnen sonst noch erzählt, das mir weiterhelfen könnte, Andy?«


  »Das war's, versprochen. Nach diesem einen Mal, als sie ihr Herz ausgeschüttet hat, hat sie sich zurückgezogen - genau wie Jane es bei ihr gemacht hat. Sie ist meistens in ihrem Zimmer geblieben und hat vor ihrem Computer gesessen.«


  »Hat sie je über andere Familienmitglieder gesprochen? Außer Tony Duke?«


  Salander schüttelte den Kopf.


  »Was ist mit Mädchen, mit denen sie zusammengearbeitet hat?«


  »Meines Wissens nicht.«


  »Michelle Salazar?«


  »Nein.«


  »Shawna Yeager?«


  »Sie hat nie über ihre Vergangenheit geredet. Und wie ich Ihnen schon beim ersten Mal gesagt habe, sie hatte keine Freunde. Eine richtige Einzelgängerin.«


  »Eine junge Frau und ihr Computer«, murmelte Milo.


  Salander sagte: »So was von traurig.« Dann: »Und jetzt?«


  »Haben Sie irgendjemandem außer Mr. LeMoyne hiervon erzählt?«


  »Nein.« Ein Seitenblick auf LeMoyne. »Und alles, was Justin wollte, war ein Treatment schreiben und es registrieren -« Er brach ab. »Das könnte gefährlich sein, nicht? Falls jemand bei der Writers Guild es sieht und -«


  »Ach, bitte«, sagte LeMoyne. »Niemand in der Branche liest.«


  »Trotzdem«, erklärte Milo.


  »Schön, schön«, sagte LeMoyne spitz. »Schön. «


  Milo wandte sich an Salander. »Andy, Sie müssen alles, was Sie mir erzählt haben, noch mal für eine formelle Aussage wiederholen.«


  Salander wurde blass. »Warum?«


  »So lauten die Vorschriften. Wir machen das in ein paar Tagen. Entweder auf dem Revier oder irgendwo mehr unter uns, falls Sie es ernst meinen mit dem Dableiben. Dieses Mal.«


  »Mehr unter uns«, sagte Salander. »Definitiv mehr unter uns. Glauben Sie, wir können wieder zurück in Justins Haus? Ich meine, falls Lauren und Jane gestorben sind, weil Lauren Tony Dukes Tochter war, und ich weiß darüber -«


  »Das ist der entscheidende Punkt, mein Sohn«, sagte Milo. »Niemand weiß, dass Sie es wissen. Falls Sie diskret sind, sehe ich keine unmittelbare Gefahr für Sie. Falls nicht, kann ich Ihnen nichts versprechen.«


  Salander lachte dumpf.


  »Ist irgendwas lustig, Andy?«


  »Ich hab gerade nachgedacht. Darüber, wie Sie ins Cloisters gekommen sind und ich Sie bedient habe. Es ist wirklich ein toller Job, Barkeeper zu sein. Man hat es in der Hand, die Leute glücklich zu machen - ihre Stimmungen in die richtigen Bahnen zu lenken. Nicht nur der Alk, es ist alles - das Zuhören. Ich wusste, dass Sie ein Cop waren, jemand hat es mir erzählt. Zuerst hat es mich gestört. In was für einer hässlichen Welt Sie leben mussten - ich hoffte, Sie würden nicht davon zu reden anfangen, wollte nicht all diese negativen Schwingungen auffangen. Aber das haben Sie nie getan. Sie haben immer nur dagesessen und getrunken - Sie und dieser gut aussehende Arzt. Keiner von Ihnen hat geredet, Sie haben nur schweigend getrunken und sind wieder gegangen. Sie haben angefangen, mir Leid zu tun - nichts für ungut. Weil Sie all diese Schwingungen selbst auffangen. Aber es hat mir auch gut getan, Ihnen helfen zu können - nicht dass Sie ein Problem gehabt hätten, aber Sie wissen, was ich meine. Ich hatte die Verantwortung, sorgte dafür, dass Sie Ihr Bier und Ihren Whiskey genau rechtzeitig vor sich stehen hatten, und alle waren glücklich. Und jetzt...«


  Noch ein Lachen. »Ich werde schon diskret sein«, sagte er. »Ich bin die Diskretion in Person.«


  


  Draußen sagte ich: »Keine unmittelbare Gefahr?«


  »Nicht, wenn er den Mund hält.«


  »Liegt kein Grund vor, ihn in Schutzhaft zu nehmen?«


  »Das ist Fernseh-Scheiß - LeMoynes Welt. Das gilt auch für meinen Spruch, Salanderwäre ein wichtiger Zeuge. In Wahrheit dürfen er und der alte Justin, wann immer es ihnen gefällt, in den Flieger nach Antigua steigen.« Er sah zurück zum Palm Court und ließ die Knöchel knacken. »Ich hab die ganze Zeit gewusst, dass es um Geld ging, aber Tony Dukes Tochter ... Das nenne ich Erpressung um hohe Einsätze.«


  Ich beobachtete den Verkehr auf dem Washington Boulevard und dachte an bestimmte Dinge, die Lauren mir erzählt hatte - dass ihre Eltern zum Zeitpunkt ihrer Empfängnis nicht verheiratet gewesen waren. Dass sie »mich mit Lügen aufgezogen« hatten. Die Mauer aus Eis zwischen ihr und ihrem Vater. Ihre Bemerkung Michelle gegenüber, dass ihre Mutter »Scheiße gebaut« hätte.


  Wie früh hatte sie gemerkt, dass etwas nicht stimmte? Was hatte die Wahrheit ihr angetan?


  Jane hatte mich voller Panik angerufen, nachdem Lauren verschwunden war. Weil sie wusste, was Lauren vorhatte, und vermutete, dass es sich bei der fünftägigen Abwesenheit um mehr als ein verlängertes Wochenende handelte. Versuchte die Polizei zu motivieren, hielt aber Informationen zurück, die vielleicht hilfreich gewesen wären. Selbst nach Laurens Tod hatte Milo das Gefühl gehabt, dass Jane weniger als hilfreich gewesen war. Ich dachte zurück, ob sie irgendwelche Hinweise hatte fallen lassen, und kam nur auf einen: »Lauren hat nie was von ihrem Vater bekommen, und das war vielleicht meine Schuld.«


  Schuldgefühle - sie musste von ihnen gequält worden sein. Und doch hatten sie sie nicht veranlasst, mit der Sprache herauszurücken. Sie machte sich Sorgen über ihre eigene Sicherheit. Gerechtfertigte Furcht.


  Und vielleicht noch etwas anderes: Lügen waren der giftige Klebstoff gewesen, der diese Familie zusammenhielt.


  »Der zeitliche Rahmen stimmt«, sagte ich. »Lauren wurde mit neunzehn in Reno wegen Prostitution verhaftet, rief Lyle an, um von ihm das Geld für die Kaution zu bekommen, und der wies sie ab. Ich habe mich immer gefragt, warum sie ihn angerufen hat und nicht Jane, aber das lag vielleicht daran, dass es ihr nicht egal war, was Jane von ihr hielt. Dennoch hat sie sich vielleicht an Jane gewandt, als sie im Gefängnis festsaß. Und vielleicht hat Jane ihr geholfen. Aber sie gab Lauren nichts von dem Geld, das sie von Tony Duke bekam, weil sie nicht glaubte, dass Lauren damit umgehen könnte. Stattdessen versuchte sie, wieder eine Beziehung zu Lauren zu finden. Es war ein langsamer Prozess - Lauren war seit drei Jahren auf der Straße gewesen, hatte eine Menge Wut aufgestaut, und sie hörte nicht auf mit der Prostitution und dem Strippen. Aber Jane ließ nicht locker, und irgendeine Art Bindung muss hergestellt worden sein. Denn zwei Jahre später - als Lauren einundzwanzig geworden war - hat Jane ihr das Geld gegeben, wobei sie vorgab, es stamme von Mel Abbot. Du erinnerst dich, wie Jane uns gegenüber betont hat, wie gut Lauren und Mel miteinander auskämen.«


  Er nickte. »Dass Mel so nett war, machte es für Lauren leichter, daran zu glauben.«


  »Kurz nachdem Lauren die hunderttausend bekommen hatte, richtete sie ihr Anlagekonto ein, ging wieder zur Schule, machte ihren Abschluss, schrieb sich auf dem College ein und hörte auf, für Gretchen zu arbeiten. Vielleicht war das alles Teil eines Abkommens mit Jane, oder Lauren wollte ihr Leben wirklich in den Griff bekommen. In jedem darauf folgenden Jahr hat sie weitere fünfzigtausend Dollar investiert.«


  »Ein Abkommen. Gib das Leben in der Halbwelt auf, werde reich«, sagte Milo. Seine Hand landete auf meiner Schulter, und seine Augen nahmen diesen schwermütigen, mitleidigen Ausdruck an - der Blick, der über ihn kommt, wenn er schlechte Nachrichten überbringt.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Lauren hat immer noch als Freischaffende gearbeitet. Bareinnahmen, die sie zum größten Teil nicht deklariert und als Taschengeld verwendet hat.«


  Große Trinkgelder. Teurer Geschmack. Ob es nun zur Versöhnung mit ihrer Mutter gekommen war oder nicht - Lauren war eine junge Frau mit sehr viel Wut im Bauch geblieben. Wegen all dieser Jahre, die sie als Tony Dukes Tochter verpasst hatte. Wegen der Zugeständnisse, die sie gemacht hatte.


  Was Andy Salander als Wunschtraum jedes Mädchens bezeichnet hatte, war Laurens Wirklichkeit geworden - in der sie sich prompt verheddert hatte und gescheitert war.


  »Vielleicht war es keine Erpressung«, sagte ich. »Und Lauren hat nur ihr Geburtsrecht reklamiert - ist vorgetreten und hat das Gleichgewicht in der Familie durcheinander gebracht.«


  »Was, jemand hat sie gefesselt und erschossen, weil sie emotionale Bestätigung wollte?« Milos Hand wurde schwerer, dann hob sie sich. Seine Augen blieben traurig, seine Stimme wurde sanft. »Ich weiß, dass du gut von Lauren denken möchtest, aber die kalte Hinrichtung und der Tod all dieser anderen Leute deuten darauf hin, dass sie versucht hat, ihr Geburtsrecht zu benutzen, um den alten Mann richtig abzuzocken. Eine Unterhaltszahlung von fünfzigtausend im Jahr ist eine Sache, ein Stück von Duke Enterprises eine ganz andere.«


  »Vielleicht will ich es nicht wahrhaben«, sagte ich. »Aber denk mal drüber nach: Erpressung hätte nur funktioniert, wenn Tony Duke etwas zu verbergen hätte, Milo. Er hat Jane - und mittelbar Lauren - seit Jahren Geld geschickt. Falls er Leute eliminieren wollte, die ihm zur Last fielen, wa- rum sollte er dann nicht Nägel mit Köpfen machen und sie gleich zu Anfang umbringen lassen?«


  »Weil er mit Jane zu tun hatte, und mit Jane konnte man reden. Aber als Lauren die Wahrheit kannte, wurde die Sache unangenehm - o stürmische Jugend. Jane wusste, wozu Lauren in der Lage war. Deshalb hat sie versucht, sie von der Kontaktaufnahme mit Duke abzuhalten. Deshalb hat sie vermutet, dass irgendwas faul war, als Lauren verschwand. Nicht dass es sie dazu veranlasst hätte, mir die Wahrheit zu sagen.«


  »Jane sagt ihr, wer ihr Vater ist, und hält sie dann zurück«, sagte ich. »Das war manipulativ.«


  »Oder nur ein Versehen. Menschen machen Fehler. Salander hat Recht, was billigen Wein angeht. Jane hatte seit mehr als zwanzig Jahren mit dem Geheimnis gelebt. Schließlich verlor sie ihre Hemmungen und plauderte es aus. Dann begriff sie, was sie getan hatte, und versuchte, die Furien wieder zurück in die Büchse zu bekommen.«


  »Trotzdem«, sagte ich. »Dr. Maccaferris Anwesenheit in Malibu spricht dafür, dass Duke ernsthaft krank ist. Warum sollte er sich jetzt Sorgen machen, Lauren als seine Tochter anzuerkennen? Würde er nicht im Gegenteil zu ihr Verbindung aufnehmen wollen? Aber es gibt Leute, die Lauren als die höchste Bedrohung ansehen würden: ein riesiges Stück, das aus dem Erbschaftskuchen herausgeschnitten wird.«


  Er rammte die Hände in die Hosentaschen. »Dugger und seine Schwester.«


  »Lauren hatte eine Waffe bei sich, hat sie aber nicht benutzt. Meine Theorie war, dass sie den Mörder kannte und ihm vertraute. Halbgeschwister fallen unter diese Kategorie. Insbesondere ein Halbbruder wie Dugger - nach außen hin so ein netter Kerl. Lauren glaubte, sie wusste, wen sie vor sich hatte, gab ihre Vorsicht auf. Sie glaubte, sie wäre die Schauspielerin und er das Publikum. Dieser Irrtum kam sie teuer zu stehen.«


  Ein Pizza-Lieferwagen raste auf den Parkplatz, hielt an, der Fahrer überprüfte die Adresse, fuhr weiter zur Eingangstür und kam quietschend in einer Parkverbotszone zum Stehen. Ein Junge mit einer blauen Baseballmütze stieg mit zwei flachen weißen Kartons in der Hand aus.


  Milo sagte: »Hey!« und winkte ihn herüber. Der Junge blieb stehen, und wir liefen zu ihm. Hispanischer Abstammung, vielleicht achtzehn, mit extrem kurz geschnittenen Haaren, aztekischen Gesichtszügen, verdutzten schwarzen Augen.


  »Hier, mein Freund«, sagte Milo und zog zwei Zwanziger aus seiner Rolle Geldscheine. »Zimmer zwei fünfzehn, nur anklopfen und vor die Tür legen. Und behalt das Wechselgeld.«


  »Danke, Mann - Sir.« Der Junge spurtete zum Hotel, schob die Tür auf und verschwand.


  »Die Pizza-Olympiade«, sagte Milo. »Man muss nur genug positive Bestätigung bieten, und schon hätten wir ein siegreiches Leichtathletik-Team.« Er zeigte auf seinen Wagen, und wir gingen quer über den Parkplatz.


  Ich sagte: »Lauren dachte wahrscheinlich, sie wäre hinter dem Geld her, aber sie war auf der Suche nach Daddy. Zum Weinen.«


  »Ich frage mich«, sagte er, »ob Lyle je den Verdacht hatte, dass Lauren nicht seine Tochter war.«


  »Warum?«


  »Weil das genau die Sache wäre, die Lauren ihm aus reiner Boshaftigkeit erzählt haben könnte. Wenn er es erfahren hätte, würde das seine Feindseligkeit erklären, als wir ihn benachrichtigt haben. Auch warum er so sehr daran interessiert ist, von mir Informationen über Laurens Testament zu bekommen. Da er nicht blutsverwandt mit ihr ist, weiß er, dass er juristisch keinen Anspruch auf irgendetwas aus ihrem Nachlass hat. Aber nachdem Jane nicht mehr da ist, wer sollte ihm da widersprechen, und dem Gesetz nach wird seine Vaterschaft vorausgesetzt. Die Duke-Familie wird bestimmt nicht protestieren, falls er am Ende mit dem Geld aus Laurens Anlagekonto dasitzt. Und selbst wenn er es schafft, die Verbindung zwischen Lauren und Duke herzustellen, würde er den Mund halten, weil das seinen Anspruch auf dreihundert Riesen zunichte machen würde. Für die Dukes ist das Kleingeld. Für Lyle wäre das der Glücksfall seines Lebens.«


  »Lauren hat gegenüber Tish Teague die Bemerkung fallen lassen, dass ihre Töchter nicht zur Familie gehörten, also halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass sie Lyle verspottet hat. Er hat uns erzählt, dass er und Jane versucht haben, weitere Kinder zu bekommen, aber alles, was sie herausdrücken konnten, war Lauren. Also war es offensichtlich Janes Problem. Trotzdem, wenn Lauren eine spitze Bemerkung über seine Männlichkeit gemacht hat, hätte das fatale Folgen haben können. Lyle ist ein zorniger Mann, der gerne trinkt und sich mit Schusswaffen umgibt. Er könnte einfach ausgerastet sein. Sich erst Lauren geschnappt haben, dann Jane. Aus Rache für die Lügen. Und jetzt hofft er, davon zu profitieren.«


  »Ein alternatives Szenario«, murmelte Milo. Fünf Schritte später: »Nee, das gefällt mir nicht. Falls Jane Lyle in Verdacht gehabt hätte, Lauren umgebracht zu haben, hätte sie uns mit Freuden davon erzählt. Und Lyle ist nicht mit Michelle und Lance in Zusammenhang zu bringen - er hätte keine Möglichkeit gehabt, sie kennen zu lernen. Nein, die Art, wie Lauren erledigt wurde, passt nicht zu einem Verbrechen aus Leidenschaft. Lyle ist nur ein kreisender Geier, dem Lauren immer scheißegal war - dieses Mädchen hatte vielleicht ein Leben!«


  »Ein kurzes Leben«, sagte ich, und meine Augen begannen mir wehzutun.


  Wir standen vor Milos Wagen.


  »Lauren vor ihrem Computer«, sagte er. »Wie sie ihren Stammbaum recherchiert.«


  »Und Ben Dugger entdeckt. Von seinem Experiment erfährt. Sie hat sich als bezahlte Versuchsperson beworben - nicht des Geldes wegen, sondern wegen der Verbindung. Sie bekam stattdessen einen Job als Konföderierte, weil sie schön und selbstsicher war. Benutzte ihr Aussehen und ihren Charme, um sich in Duggers Vertrauen zu lavieren. Er begann zu schwitzen und wurde zornig, als du ihm zugesetzt hast, ob er eine persönliche Beziehung zu Lauren hatte. Vielleicht ist er sexuell auf sie abgefahren, und sie hat sich das zu Nutze gemacht, weil es ihre Spezialität war. Aber schließlich ist sie mit der Wahrheit rausgerückt.«


  »Du wirst es nicht glauben, aber ich bin deine Schwester.«


  Ich nickte. »Als Familientreffen war es ein Reinfall. Das Geld, aber vielleicht auch noch etwas anderes. Ich dachte immer, dass Dugger irgendeine sexuelle Macke hat - zumindest ist er unkonventionell in sexueller Hinsicht. Falls Lauren ihn erregt hat, könnte die Enthüllung, dass sie seine Schwester ist, eine ernsthafte inzestuöse Panik ausgelöst haben. Und Wut. Jetzt berücksichtige noch, dass Lauren versucht, ein Stück von seiner Erbschaft zu ergattern, und ihr Schicksal war besiegelt. Sie hätte sich für ihren Auftritt keine schlechtere Zeit aussuchen können.«


  Große Trinkgelder. Lauren wiegte sich in dem Glauben, sie sei die Tänzerin und kenne die Schritte. Aber ihr Leben war für sie choreografiert worden.


  Er öffnete die Fahrertür und stieg ein. »Der Erbschaftsaspekt legt für mich noch eine Frage nahe, Alex. Die Geschichte, die Cheryl Duke dir über die undichte Gasleitung erzählt hat. Wenn das nun kein Unfall war, sondern ein Versuch, zwei weitere Kuchenstücke zu eliminieren?«


  Meine Kehle zog sich zusammen, und mir stockte der Atem. »Baxter und Sage. Der tote Hund hat Cheryl verraten, was passiert war - sie und die Kinder hatten Glück. Aber sie sind auch wieder in Malibu gelandet. Unter Aufsicht der Duke-Familie. Das gibt Kent Irvings Bemerkung, Cheryl sei eine nachlässige Mutter, einen ganz neuen Beigeschmack: Einstimmung des Publikums, sodass niemand schockiert ist, wenn die Kinder in den Swimmingpool fallen oder über die Klippe stolpern oder einen grausigen Unfall mit der Standseilbahn haben oder im Meer ertrinken.«


  »Cheryl ist am Strand eingeschlafen; damit eröffnet sie ihnen noch eine weitere Möglichkeit.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Sie ist kein Genie. Aber warum sollte sie auch Verdacht schöpfen? Menschen ohne die Fähigkeit zum Bösen können sich die schlimmsten Absichten gar nicht vorstellen.«


  »Menschen ohne Vorstellungsvermögen sind leicht zu überrumpeln.«


  »Diese Kinder.« Vor meinem geistigen Auge sah ich hohe Mauern, ein Metalltor, Überwachungskameras. Kabbelwellen.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Herrgott«, sagte ich.


  »Sieh mal, Alex, diese Leute sind böse, aber sie sind nicht blöd. Die Kinder abzumurksen wird eine hässliche Angelegenheit werden, Punkt. Es so bald nach Laurens Tod zu machen wäre töricht - auf die Gefahr hin, dass sie jemand mit Lauren in Verbindung bringt.«


  »Aber jemand könnte unter Zeitdruck stehen. Tony Duke liegt im Sterben und möchte offene Probleme lösen, bevor das Testament eröffnet wird. Gibt es keine Möglichkeit, da reinzukommen - nur so weit, um sie abzuschrecken?«


  »Was ich jetzt sofort tun kann, ist, Ruiz und Gallardo anzurufen und sie zu bitten, sich Jane Abbots Finanzen anzusehen. Wenn irgendeine Geldverbindung zwischen ihr und Duke verifiziert werden kann - falls Kopien der Briefe existieren, die sie ihm geschrieben hat -, käme das fast der Etablierung eines Motivs gleich und würde noch einen Besuch bei Dr. Dugger rechtfertigen, um bei ihm auf den Busch zu klopfen. Dabei besteht natürlich das Risiko, dass Dugger und Anita und der Schwager die Zugbrücke hochziehen, Beweise verschwinden lassen, sich hinter Anwälten verstecken und tun, was immer sie tun müssen.«


  »Geld und Macht«, sagte ich. »Manche Dinge ändern sich nie.«


  Er ließ den Motor an. »Leute in ihrer Position ... Warum sollte ich dich belügen? An sie ranzukommen wird nicht leicht sein.«
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  Robin war nicht zu Hause. Das beunruhigte mich. Außerdem fühlte ich mich erleichtert, und das setzte mir noch mehr zu.


  Sie hatte eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. »Alex, ich bin immer noch mit Du-weißt-schon-wem beschäftigt. Jetzt will sein PR-Mann mich noch für einige Fotos dabeihaben - wo ich ihm zeige, wie man die Gitarre hält, die genauen Fingergriffe ... Blödes Zeug, aber sie zahlen pro Stunde ... Nach der Fotosession, die lange dauern könnte, gehen wir vielleicht zusammen Abend essen. Ein Haufen Leute - er hat ein Gefolge. Vielleicht ins Rue Faubourg drüben in Hillhurst, du kannst mich dort später erreichen. Oder früher, hier im Studio - wir sind von der Villa zum Golden Horse Sound gefahren, hier ist die Nummer ... Alles Gute, Alex.«


  Ich rief das Aufnahmestudio an, hörte die Voicemail, hinterließ eine Nachricht. Dachte an Baxter und Sage, als Robin zurückrief.


  »Hi«, sagte ich.


  »Hi. Tut mir Leid, dass es so lange dauert.« Sie klang müde und distanziert und kein bisschen so, als täte es ihr Leid.


  »Alles in Ordnung?«


  »Klar, und bei dir?«


  »Du bist nicht immer noch sauer?«


  »Warum sollte ich sauer sein?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht bin ich in letzter Zeit ein bisschen abwesend.«


  »Nun ja«, sagte sie, »es ist ja nicht so, als wäre ich das nicht gewohnt.«


  »Du bist sauer.«


  »Nein, natürlich nicht - hör zu Alex, ich kann jetzt wirklich nicht reden, sie rufen mich gerade -«


  »Ah, der Ruhm«, sagte ich.


  »Bitte«, sagte sie. »Wir reden später miteinander - wir müssen wegfahren, zusammen. Ich meine nicht Abendessen und einen Orgasmus. Richtige Zeit - weit weg von hier - ein Urlaub, wie ihn normale Leute machen. Okay? Passt das in deinen Terminkalender?«


  »Klar.«


  »Bist du sicher? Denn womit auch immer du zu tun hattest - diese junge Frau hat dich in ein anderes Universum entführt.«


  »Für dich habe ich immer Zeit«, sagte ich.


  Schweigen. »Pass auf, ich werde nicht mit der Bande zum Abendessen gehen. Die machen eine große Sache daraus - Elvis und seine Trabanten. Wie im Sommerlager, alle tun alles zusammen. Aber ich will damit nichts zu tun haben, ich muss dabei nicht mitmachen.«


  »Nein«, sagte ich. »Mach Schluss, tu, was du tun musst.«


  »Und dich soll ich allein lassen? Ich weiß, du brauchst Einsamkeit, aber ich glaube, ich hab dir zu viel davon gegeben - das versuche ich dir klar zu machen. Wir haben beide die Dinge etwas schleifen lassen.«


  »Ich war das«, sagte ich. »Du warst prima.«


  »Prima«, erwiderte sie. »Du lobst mich vernichtend.«


  »Ach, komm, Robin -«


  »Tut mir Leid, ich schätze, ich ... fühle mich ein bisschen deplatziert.«


  »Mach Schluss und komm nach Hause, und dann tun wir so, als wären wir normal, und planen einen Urlaub. Du bestimmst, wohin.«


  »Irgendwo, nur nicht hier, Alex. Es ist doch nichts los, was durch ein bisschen Abhängen nicht auskuriert werden könnte, richtig?«


  »Nichts«, sagte ich. »Alles wird wieder gut.«


  


  Ich wartete, bis einige Zeit verstrichen war - bis der Klang ihrer Stimme, der Tonfall und der Inhalt endlich aufgehört hatten, in meinem Kopf widerzuhallen -, bevor ich den Zettel aus meiner Brieftasche herauszog.


  Einundzwanzig Uhr fünfzehn. Die Fenster meines Büros waren schwarz, und ich hatte einen schwarzen Ozean vor Augen gehabt, kleine Gesichter, die in den Wellen auf und ab tanzten, hinuntergezogen wurden, das Kreisen von Haien, die endlose Klage einer Mutter.


  Cheryl Duke ging beim fünften Klingeln an den Apparat. »Oh. Hi.«


  »Hi.«


  »Wow. Du hast angerufen.«


  »Du klingst überrascht«, sagte ich.


  »Nun ja ... man weiß nie.«


  »Oh«, sagte ich, »ich glaube, dass man dich nicht allzu oft ignoriert.«


  »Nein«, sagte sie fröhlich. »Nicht allzu oft. Und nun ...?«


  »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen.«


  »Dachtest du? Hmmm. Nun ja, was hast du dir denn vorgestellt?«


  »Es ist ein bisschen spät zum Abendessen, aber es wäre okay, falls du noch nicht gegessen hast. Oder vielleicht auf einen Drink?«


  »Ich hab schon gegessen.« Kichern. »Du hast also an Essen und Trinken gedacht, wie?«


  »Das wäre ein Anfang.«


  Ich habe daran gedacht, dass deine Kinder ermordet werden. Daran, wie ich dich am besten warnen kann.


  »Irgendwo muss man anfangen«, sagte sie. »Wo und wann?«


  »Da bin ich ganz offen.«


  »Auch offenherzig?«


  »Das bilde ich mir ein.«


  »Jede Wette ... Hmm, ich hab grade die Kinder ins Bett gebracht... Wie war's in einer halben Stunde?«


  »Wo?«


  Noch ein Kichern. »Einfach so, wie? Johnny ist auf der Stelle einverstanden?«


  »Wenn ich motiviert bin.«


  »Da möcht ich wetten«, sagte sie. »Nun ja ... wie war's denn mit nichts zu trinken, nur etwas intelligente Unterhaltung?«


  »Klar. Das ist prima.«


  »Nur Unterhaltung. Wenigstens zunächst.«


  »Absolut.«


  »Johnny ist einverstanden.«


  »Ich bemühe mich«, sagte ich.


  »Bemühe dich, und du wirst belohnt... Ähmm, ich kann nicht allzu weit von hier weg - die Kinder.«


  »Wie war's mit dem gleichen Ort - dem County Mart?«


  »Nein«, sagte sie. »Zu viel Öffentlichkeit. Triff mich am Strand, an dem alten Pier von Paradise Cove. Unten, wo früher das Sand Dollar war - wo du dein Kajak bekommen hast. Es ist ruhig da, ganz intim. Schön ist es auch. Manchmal gehe ich allein dorthin, nur um aufs Meer zu schauen.«


  »Okay«, sagte ich. »Aber unten neben dem alten Wärterhäuschen ist ein Schlagbaum.«


  »Stell den Wagen am Straßenrand ab und geh den Rest zu Fuß. Das mache ich immer. Wenn du meinen Expedition am Rand stehen siehst, weißt du, dass ich da bin. Falls nicht, heißt das, mir ist was dazwischen gekommen - eins der Kinder ist aufgewacht, egal was. Aber ich tue, was ich kann.«


  »Super. Ich freue mich schon.«


  »Ich auch, Alex.«


  


  Um diese Zeit war die Fahrt völlig problemlos, und ich bog um 21 Uhr 55 vom PCH auf die Straße zur Paradise Cove ab. Ich rollte langsam über die Bodenschwellen und hielt nach Cheryls Expedition Ausschau. Von dem Geländewagen war nichts zu sehen, als der Schlagbaum in Sicht kam, und ich fuhr links an den Rand, parkte, saß eine Weile dort und versuchte mir zurechtzulegen, wie ich etwas, das sie für ein Rendezvous hielt, in eines der unheimlichsten Gespräche umbiegen könnte, das sie je geführt hatte.


  Ein Rendezvous. Ich hoffte, ich wäre wieder zu Hause, be- vor Robin eintraf. Falls ich das nicht schaffte, würde ich einfach sagen, ich wäre herumgefahren.


  Ich blieb noch eine Weile in dem Seville sitzen, entwickelte ein nicht gerade unkompliziertes Drehbuch, fragte mich, ob Cheryl tatsächlich kommen würde und, falls nicht, ob das Grund genug für mich wäre, die ganze Sache aufzugeben und die Stadt mit Robin zu verlassen ... normal zu sein.


  Ich stieg aus, ging zu Fuß zu der Baustelle hinunter, wobei ich einen zaghaften Viertelmond als Kompass benutzte. Kam unten an und wich Nägeln und Planken, Schindeln und Brettern aus.


  Eine kühle Nacht mit einem von Sternenlicht gesprenkelten schwarzpurpurfarbenen Himmel, das Wasser unten tintenschwarz mit identischen Flecken. Weiter südlich hingen die Überbleibsel des Piers von Paradise Cove mit der Schlagseite eines Betrunkenen im Wasser, die Stützpfähle neigten sich gefährlich dem Ozean entgegen. Jemand hatte den Maschendraht zurückgezogen, der den Zugang versperrte, und einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich allein war. Aber als ich stehen blieb, sah ich keine Bewegung außer den von der Brise angestupsten Sykomorenzweigen und hörte nichts außer der Brandung.


  Ich ging ziellos herum, hatte seit meiner Ankunft keine weiteren Einblicke gewonnen. Das heisere Brummen eines Motors näherte sich langsam von der Zufahrtsstraße. Dann schlug eine Wagentür zu. Schritte. Rasche Schritte.


  Cheryl Dukes Sanduhr-Silhouette erschien Sekunden später, stieg den Abhang gewandt hinunter. In einer engen, hellen Strickjacke, weißem T-Shirt und weißer Jeans war sie von weitem zu erkennen. Sie schwang die Arme entschlossen, aber entspannt. Geschmeidig.


  Ich sagte: »Hier drüben« und ging auf sie zu.


  Sie sah mich an und winkte.


  Als ich vor ihr stand, lächelte sie. Die Strickjacke war aus rosarotem Kaschmir, gerafft über ihrer festen Taille, an der Brust unter Spannung stehend. »Ich hab mich so angezogen, damit du mich besser sehen kannst.«


  »Oh, gesehen hab ich dich schon.«


  Sie lachte, warf mir die Arme um den Hals und küsste mich auf die Lippen. Ihre Zunge presste sich zwischen meinen Zähnen hindurch, leckte meinen Gaumen ab, füllte meine Kehle und zog sich zurück. Sie warf den Kopf zurück und lachte. Wackelte mit der Zunge - riesig und spitz zulaufend -, bog die Spitze nach oben und fuhr sich damit über die Unterseite der Nase.


  »Siehst du«, sagte sie, »Größe spielt bei allen möglichen Dingen eine Rolle.« Eine Hand legte sich um meinen Hinterkopf, während scharfe kleine Zähne an meinem Kinn knabberten, und ich dachte an ihren Sohn, der sich an meinem Ohr festbiss. Eine Familie von Fleischfressern. Meine Arme hingen passiv herunter, und sie packte meine Hände und pflanzte sie auf ihren Hintern. Ihre Brüste behaupteten sich an meiner Brust, obstruktiv und unnachgiebig. Ihr Becken rotierte gegen meines; dann nahmen ihre Handflächen den Platz ihrer Brüste ein, als sie mich wegschob.


  »Das ist vorerst alles, was du bekommst.« Ihr Haar war offen, voll, vom Mond weiß gebleicht, und sie drehte sich einmal um sich selbst, um es angemessen in Szene zu setzen.


  »Mist.« Ich fühlte immer noch ihre Zunge in meiner Kehle.


  »Oh«, sagte sie. »Armer Schatz.« Sie schob mich noch einmal sanft von sich. »Warum sollte ich mich von dir ficken lassen? Wir kennen uns doch kaum.«


  »Man darf die Hoffnung nie aufgeben.«


  Lachend nahm sie meine Hand und führte mich zurück in Richtung des Baustellenchaos.


  »Wohin sind wir unterwegs?«, fragte ich.


  Sie zeigte auf die Reste des Piers. »Ich liebe es dort draußen - die Art, wie es im Nichts endet.«


  »Die Ewigkeit.«


  »Yeah.«


  Als wir uns dem zurückgezogenen Zaun näherten, fragte ich: »Ist es denn sicher?«


  Mehr Lachen. »Wer weiß?« Sie zog mich auf die zerbrochene Promenade, ließ meine Hand los und begann, über die verzogenen Bretter zu hüpfen. Ich fühlte das Holz unter meinen Füßen summend reagieren. Die Spitze meines Schuhs blieb an einem dicken Holzsplitter hängen, und ich hätte fast das Gleichgewicht verloren. Cheryl war ein gutes Stück vor mir und tanzte über Planken, zwischen denen genug Platz war, um schwarzes Wasser durchscheinen zu lassen. Ich sah zu, wie sie schneller wurde und schließlich auf das zerschmetterte Ende des Piers zulief, als wolle sie an einem Wettkampf im Turmspringen teilnehmen.


  Sie hielt nur wenige Zentimeter vor der Kante an, die Schultern zurückgeworfen, die Haare wild fliegend, die Hände auf dem Stück Fleisch abgestützt, das sich über der Taille ihrer Jeans nach innen bog. Ich erreichte sie in dem Moment, als sie ihre Arme kreuzte, Strickjacke und T-Shirt über den Kopf zog und beiseite warf. Die handgefertigten Brüste tanzten auf und ab wie Satteltaschen, als sich ihr Oberkörper vor Lachen schüttelte, die Nippel groß und erigiert und himmelwärts gerichtet wie die Wärme suchenden Waffen, die sie waren.


  Sie schob sich nach hinten, sodass die Absätze ihrer Sportschuhe über den äußersten Rand des Piers hinausragten. Höhenangst krampfte sich um meine Eingeweide, als sie leicht zu wippen begann, und ich wich zurück.


  »Ach«, sagte sie, »komm schon. Es ist ein tolles Gefühl.«


  »Ich glaube dir aufs Wort.«


  »Ist Fliegen nicht dein Ding?«


  »Heute Nacht nicht.«


  Sie wippte noch ein bisschen und breitete die Arme aus. »Wahrscheinlich in keiner Nacht. Und wenn ich nicht mit dir ficke, wenn du es nicht tust?«


  »Wie ich schon sagte. Oh, Mist.«


  Lauteres Kichern, aber unsicher, ein bisschen gekränkt.


  Sie begann sich seitlich an der Kante entlang zu bewegen. Sie atmete schnell und sprach mit leicht belegter Stimme. »Ziemlich cool, was? Ich konnte schon immer gut balancieren.«


  »Beeindruckend.«


  »Ich kann auch Schwerter schlucken.«


  »Warst du einige Zeit beim Zirkus?«


  »So was Ähnliches.« Sie erreichte das andere Ende, kam seitwärts wieder zurück, stand auf einem Fuß und bog den anderen hinter sich in den freien Raum. Ich sah zu, sagte kein Wort und fragte mich, wie ich ihr je einen Eindruck von Gefahr vermitteln könnte. Sie begann tonlos zu summen. Schloss die Augen. Machte blind mehrere Schritte.


  Summend, aber nicht ohne Angst. Von Sternen beschienene Schweißströme liefen aus ihren Achselhöhlen die Schwellung ihrer Brust hinunter. Sie begann nach Luft zu schnappen, ging aber weiter.


  Endlich - ohne Vorwarnung - machte sie einen Schritt von der Kante weg und rief »Ja!« zum Himmel hinauf. Massierte ihre Brüste und rief erneut. Dann setzte sie sich auf die Bretter, zog die Knie ans Kinn und senkte den Kopf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Mir geht's super - komm her.«


  Ich trat näher an sie heran, und sie zog mich zu sich herunter. »Du bist ein Waschlappen, aber du bist süß.« Sie schnupperte an meinem Hals und legte den Kopf an meine Schulter. »Wir könnten es gleich hier machen. Wenn ich daran interessiert wäre, es zu machen.« Sie griff mir ins Haar, zog sanft daran, dann härter. »Auf dem Bild in meinem Kopf sind wir dort hinten.« Sie zeigte mit dem Daumen auf die Kante. »Du liegst unten, ich oben, und dein Kopf hängt über den Rand, und du siehst zu mir hoch, steckst tief in mir, deine Eier schlagen gegen meinen Arsch, so vertieft darin, was ich mit dir anstelle, dass es dir egal wäre, wenn du tatsächlich runterfällst - na, wie klingt das?«


  »Ich habe nichts gegen neue Erfahrungen, aber -«


  »Du willst Nein sagen?«


  »Ich will sagen, ich lebe lieber noch ein paar Jahre.«


  »Waschlappen«, sagte sie von oben herab. »Du würdest so ein Angebot ausschlagen, weil es ein bisschen gefährlich ist?« Mit lächelnder Verachtung tätschelte sie mir den Kopf, stand auf, beugte sich herunter, schwang ihre Brüste auf meinen Mund zu, bog sich dann zur Seite.


  »Zu dumm, kleiner Mann. Ich brauche Hingabe«, sagte sie mit harter Stimme. »Hatte genug mit Waschlappen und Verlierern -«


  Ich kam auf die Füße. »Tony Duke ist ein Waschlappen?«


  Lächelnd kam sie auf mich zu. Streckte die Hand aus und streichelte wieder über mein Haar. Lackierte Nägel warfen Sternenlicht zurück. Sie berührte meine Kinnspitze, holte aus und schlug mir hart auf den Mund. Mein Kopf schwang hin und her, und meine Zähne summten, als hätte ich auf ein stromführendes Kabel gebissen.


  »Du kennst mich nicht, also tu auch nicht so.«


  Meine Unterlippe pochte. Als ich sie anfasste, wurden meine Finger feucht.


  »Du hast die Stimmung verdorben«, sagte sie.


  »Weil ich nicht über der Kante hänge.«


  »Ach«, sagte sie. »Du bist wirklich ein Waschlappen - dein Pech.« Sie tätschelte sich im Schritt. »Mit dem, was ich hier habe, könnte ich dich schnappen wie eine Schildkröte und dich trockenlegen wie mit einer Pumpe.«


  Geübte Sprüche. Nuttensprache.


  Hatte sie auch freiberuflich angeschafft, genau wie Lauren? Zwischen Rollschuhlaufen und Tanzen, oder war es ihr Hauptjob gewesen, bevor sie Ben Dugger und Tony Duke kennen lernte?


  Sie schlüpfte wieder in ihr T-Shirt und ihre Strickjacke, spreizte die Beine - nicht verlockend, eine Kampfstellung - und zeigte mir den Mittelfinger. »Er hält sich für so schlau.«


  Sprach von mir in der dritten Person. Ihre Grammatik war mehr als symbolisch, und ich wusste, dass hier mehr nicht stimmte, als dass ich es versäumt hatte, ihren sexuellen Ansprüchen gerecht zu werden.


  Ein Publikum. Bevor ich die Bedrohung richtig einordnen und überlegen konnte, was zu tun war, tauchte ein Mann aus den Schatten am anderen Ende des Piers auf. Näherte sich uns.


  Cheryl drehte sich um und ging auf ihn zu. Er war kaum zu sehen, weil er, anders als sie, Tarnkleidung angelegt hatte.


  Ein schwarzer Trainingsanzug, schwarze Schuhe. Er und Cheryl trafen sich in der Mitte des Piers. Alles war geprobt, ich hatte als Einziger improvisiert.


  »Er hält sich für schlau«, sagte Cheryl.


  Kent Irving sagte nichts. Sein messingfarbenes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, was die Breite seines runden, roten Gesichts betonte. Ein leidenschaftsloses Gesicht. Etwas Silbernes, Spiegelndes war in seiner rechten Hand.


  Cheryl ließ ihre Zähne blitzen und zog ihr weißes T-Shirt straff.


  »Schatz«, sagte sie.


  Irvings schmallippiger Mund blieb geschlossen.


  »Es ist gut, dass du jetzt gekommen bist, Schatz«, sagte sie zu ihm. »Er war kurz davor, mich wie wild zu ficken, hätte mich vergewaltigt und über die Kante geworfen.«


  Sie küsste ihn aufs Ohr. Irving reagierte immer noch nicht. Er kam näher. Ich konnte nirgendwo hingehen als in die Ewigkeit, aber ich machte trotzdem einen Schritt zurück. Die Pistole in seiner Hand war auf einer Höhe mit meinem Gesicht.


  »Er hält uns für blöd, Schatz«, sagte Cheryl. »Glaubt, er kann ganz zufällig mit dem Boot vorbeikommen, ganz zufällig da sitzen und sein Kreuzworträtsel lösen, als wäre es ein riesiger Scheißzufall, und wir würden aber auch gar keinen Verdacht schöpfen. Arschloch.«


  »Verdacht ist keine Einbahnstraße«, sagte ich. »Die Polizei weiß, dass ich hier bin.«


  Sie sagte: »Klar.« Irving blieb schweigsam und ruhig. Wie tief war es bis nach unten? Wie hoch war die Flut? Würde ich ins Wasser fallen oder auf harten Sand knallen und mir das Rückgrat wie einen Zweig brechen? Falls ich den Sturz in der Dunkelheit berechnen konnte, würde mir ein seitliches Abrollen helfen, mir ermöglichen, mit gebrochenen Rippen und inneren Verletzungen zu entkommen? Ich hatte keine Gezeitentafel zu Rate gezogen, hatte keinen Grund gehabt, großartige Planung ...


  Kent Irving machte noch ein paar Schritte, und ich blieb stehen. Der Lauf der Pistole war drei Meter entfernt. Chromlippen und ein winziger schwarzer Mund, der »Oh« sagte.


  Cheryl blieb hinter Irving, fluchte, zeigte all diese Zähne, warf ihr gottverdammtes Haar ...


  »Das reicht«, sagte Irving mit dieser dünnen, hohen Stimme zu ihr.


  Sie schmollte. »Klar, Schatz - du hast mich gerettet, Schatz. Er war ein Tier, er hätte mich ohne Erbarmen gestoßen, mich einfach benutzt und weggeworfen.« Sie legte eine Hand auf seine fleischige Schulter.


  »Yeah«, sagte er.


  »Yeah, Schatz, also hast du mich gerettet. Du wirst glücklich sein, dass du es getan hast.«


  »Glaubst du wirklich, es ist dein Glückstag?«, fragte ich. »Die Polizei weiß wirklich, dass ich hier bin. Um dich zu treffen, Cheryl. Das kann er sich nicht leisten. Du bist entbehrlich - genau wie Baxter und Sage -«


  »Das reicht«, sagte Irving leise. Dieselben Wörter, die er bei Cheryl gebraucht hatte. Die Tonlosigkeit sprach Bände.


  Kein Schweißvergießen, keine Anstrengung. Augen so lebhaft wie Kieselsteine. Ein ganz normaler Geschäftsvorgang.


  Vielleicht hatte er jemanden beauftragt, Lauren und Michelle und Lance und Jane zu erschießen, aber falls er das getan hatte, dann aus Bequemlichkeit, nicht weil er Hemmungen hatte. Er konnte diesen Abzug so gleichmütig durchziehen, wie er sich die Zähne putzte. Kurze Zeit später sein Frühstück zu sich nehmen, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.


  Ich sagte: »Sie wissen, dass ich Recht habe, Kent. Sie können das Risiko nicht eingehen, sie mit der Polizei reden zu lassen. Früher oder später muss sie sowieso dran glauben. Sie ist dumm, verrückt und unberechenbar. Sie glaubt tatsächlich, Sie würden Anita ihretwegen verlassen und ihr beide würdet schließlich mit Tonys ganzem Geld dastehen und glücklich miteinander leben bis ans Ende eurer Tage, der Prinz und die Prinzessin. Sie wissen es besser. Sie ist keine Prinzessin, Sie haben Dutzende wie sie. Nur eine weitere dumme Nutte mit Plastiktitten -«


  Cheryl ging auf mich los, aber Irving hielt sie mit seinem freien Arm auf.


  »Leck mich!«, kreischte sie. »Leck mich, du Wichser - lass nicht zu, dass er so mit mir redet, Schatz. Er kann mich nicht so beleidigen - lass den Wichser das nicht tun.«


  Sie drückte gegen Irvings Arm. Er schloss seine Finger um ihr Handgelenk. Der Arm mit der Waffe blieb unverwandt auf mich gerichtet. Falls er geblinzelt hatte, hatte ich es nicht gesehen. Ihn an einen Lügendetektor anzuschließen wäre in wissenschaftlicher Hinsicht nicht uninteressant.


  Cheryl sagte: »Gib mir die Pistole und lass mich ihn abknallen - ich kann es, das weißt du. Ich mach es jetzt sofort, genau wie bei ihr, komm schon.«


  »Bei ihr«, sagte ich. »Lauren oder Michelle oder Jane oder Shawna?«


  Der letzte Name brachte Irving dazu, seine Augen für den Bruchteil einer Sekunde zu bewegen. Unsicherheit. Mangel an Vertrautheit.


  »Die Schlampe Lauren«, sagte Cheryl selbstgefällig. Sie spuckte auf den Pier. »Die Fotze Lauren. Sie dachte, sie könnte meine Freundin sein. Sie dachte, wir harmonierten miteinander, dass ich genau wie sie wäre -«


  »Da lag sie doch nicht falsch«, sagte ich. »Ihr habt beide Sex verkauft -«


  »Du Wichser!«


  »Ruhe«, sagte Irving. Seine Hand hielt immer noch ihr Handgelenk gepackt. Er machte irgendetwas, und sie sagte: »Autsch.« Dann: »Schatz?«


  »Tut's schön weh?«, fragte ich. »Was für ein lustiges Paar. Wie habt ihr Lauren denn geködert?«


  »Kunst«, sagte Cheryl, sodass es sich wie eine Krankheit anhörte. »Sie hielt sich für so cool - wir haben uns am Kunstmuseum verabredet, und dann -«


  Eine Drehung von Irvings Handgelenk brachte sie zum Verstummen. »Ganz ruhig«, sagte er besänftigend.


  »Er ist der Boss, brachte dich dazu, Lauren eine Falle zu stellen und sie dann zu erschießen«, sagte ich. »Bei einer Frau würde sie nicht auf der Hut sein - zwei Mädchen und hübsche Bilder. Sie hatte dir schon ihr Geheimnis erzählt - sag mal, hast du zugesehen, wie er sie gefesselt hat? Hast du ihm geholfen, sie in den Müll zu werfen?«


  »Es war super -«


  Irving drehte wieder seine Hand, und sie schrie auf.


  Ich sagte: »Du bist fällig, Cheryl. Vielleicht passiert es nicht heute Nacht, aber du solltest dein Geld nicht langfristig anlegen. Selbst wenn du nicht dumm und unberechenbar wärst, würdest du nicht in seine Pläne passen, weil deine Kinder ein Problem darstellen. Denk an die undichte Gasleitung - was ist als Nächstes vorgesehen, Kent? Baxter über die Klippe zu werfen? Und dann stolpert Sage zufällig rüber zum Pool? Oder vielleicht lässt du sie einfach im Meer verschwinden.«


  Irving lächelte. Cheryl sah es nicht, aber als er kein Wort sagte, wurden ihre Augen groß und ängstlich.


  »Vielleicht lasse ich dich ihn abknallen«, sagte er zu ihr.


  »Kreativ«, sagte ich. »Ihre Fingerabdrücke kommen auf die Waffe, dann landet eine Kugel in ihrem Kopf, Mord und Selbstmord, ein Streit unter Liebenden draußen auf dem Pier. Darin bist du doch ein alter Hase - hast Laurens Pistole an dich genommen, nachdem Cheryl sie erschossen hatte, und sie eine Woche später bei Jane Abbot eingesetzt und dem alten Mann untergeschoben. Wie hast du es geschafft, mit Lauren allein zu sein, um sie zu töten, Cheryl?«


  »Frauengespräche, du Arschloch -«


  »Schsch«, sagte Irving. »Schluss mit dem Dialog - ja, du darfst ihn abknallen.«


  »Die Leichen häufen sich«, sagte ich. »Wenigstens ist es kein sinnloser Amoklauf. Du hast ein klares Ziel vor Augen. Tony wird bald tot sein, und was er hinterlässt, ist es eindeutig wert, dafür zu arbeiten. Du erledigst die Drecksarbeit für Ben und Anita, und vielleicht ertragen sie dich sogar noch in ihrer Nähe, um den Geldsegen zu genießen. Aber man weiß nie - die Reichen sind manchmal komisch im Umgang mit ihren gedungenen Hilfskräften.«


  Irving bewegte sich nicht.


  »Schatz?«, sagte Cheryl leise. »Du liebst sie doch, stimmt's? Bax und Sage?«


  »Klar«, erwiderte Irving.


  »Er ist genauso zur Liebe fähig, wie du zur Atomphysikerin qualifiziert bist«, sagte ich. »Er wird sie als niedliche kleine Leichen lieben. Nie werden sie das erste Schuljahr erreichen. Schatz. Du bist eindeutig eine tolle Mom. Schatz. «


  Cheryl hob die geballten Fäuste. »Halt's Maul! Gib mir das Ding, ich will ihn jetzt abknallen!«


  Irving rührte sich nicht.


  »Ke-ent!«, jammerte sie.


  »Okay, komm her«, sagte Irving.


  Er ließ ihr Handgelenk los, und als sie vortrat, senkte er den Arm und legte ihn um ihre Taille. Hielt die Waffe auf mich gerichtet. Er griff um sie herum und drückte ihre Brust zusammen. Kniff ihr in die Brustwarze.


  »Hmm«, sagte sie.


  Er kniff wieder zu.


  »Au, das war zu hart!«


  »Tut mir Leid«, sagte Irving. Umfasste ihr Kinn und küsste sie auf die Nasenspitze. Schob sie hart von sich weg.


  Als sie nach hinten stolperte, bewegte er sich schnell. Starrte mich an, während er die Waffe herumschwang. Er schoss ihr zweimal ins Gesicht und trat zurück, um nicht von dem blutigen Sprühregen getroffen zu werden. Als sie auf den Planken aufschlug, war die Pistole wieder auf mich gerichtet.


  


  Sie landete auf der Seite.


  »Danke«, sagte er zu mir. »Das war eine gute Idee. Ja, ich hatte Pläne für sie, aber das hier ist noch besser.«


  »Gerne«, erwiderte ich. »Aber vielleicht war sie nicht die Einzige, die sich Illusionen machte. Denk daran, was ich gesagt habe: Ob Anita und Ben wirklich glücklich bei dem Gedanken sind, mit dir zu teilen? Verwöhnte reiche Kinder haben es nicht so mit der Dankbarkeit.«


  Er zuckte mit den Schultern. Blut strömte unter Cheryls Kopf hervor, im Licht der Sterne schwarz wie Öl, und er wich vor der sich ausbreitenden Lache zurück.


  »Spielt keine Rolle, nicht wahr?«, sagte ich, ohne auf die Leiche zu schauen. »Du hast auch für sie schon Pläne gemacht. Du glaubst wirklich, dass du dir alles unter den Nagel reißen kannst und damit durchkommen wirst.«


  Er schnaubte, seufzte. »Bringen wir's hinter uns.«


  »Das mit der Polizei war nicht gelogen«, sagte ich. »Du bist ein Hauptverdächtiger. Sie wissen Bescheid über deine Zeit in der Kleiderbranche, dass du Lauren kennen gelernt hast, als sie den Märt abgegriffen hat. KUSS ein Schock für dich gewesen sein, als sie an Bens Seite in Malibu auftauchte - der gute alte Ben, der wieder Scheiße baute und noch eine dumme Blondine aufgabelte. Er fährt auf sie ab, nicht wahr? Benutzt seine Experimente, um sie zu finden und anzumachen, aber wenn er sie dann hat, weiß der arme Trottel nicht, was er mit ihnen anfangen soll. Cheryl, Lauren, Shawna Yeager - was ist mit ihr passiert? Womit ist sie euch in die Quere gekommen?«


  Dasselbe Flackern von Verwirrung in seinen toten Au- gen. Cheryls Blut kroch näher an seine Schuhe heran, und er machte wieder einen kleinen Schritt zur Seite. Unwillkürlich sah ich sie an. Lebenssaft floss aus der blonden Mähne zu einer tiefen Stelle zwischen den Brettern und tropfte hindurch. Man sagt, Haie können einen Tropfen in Millionen von Litern riechen. War jetzt was los im Hai-Internet?


  Irving hob die Pistole.


  »Noch eine Blondine«, sagte ich. »Aber Lauren war nicht dumm. Ganz im Gegenteil. Sie war eine doppelte Bedrohung - kannte dich aus der schlechten alten Zeit, der Zeit mit einer Nutte pro Nacht. Wusste Sachen, von denen du auf keinen Fall wolltest, dass Anita sie erfährt. Und dazu kommt, dass sie dir auch noch erzählt, wer sie ist - was sie will. Was der ganzen Sache die Krone aufsetzt.«


  Irving seufzte erneut. Der Trainingsanzug ließ ihn pummelig wirken. Mit seinem Pferdeschwanz sah er aus wie Mr. Midlife-Crisis, und als er mit der Waffe auf mein Gesicht zielte, fuhr mir ein Übelkeit erregender Gedanke durch den Kopf: So soll es also passieren - durch einen Clown wie den da. Dann: Tut mir Leid, Robin.


  Dann rief eine Stimme hinter Irving: »Kent? Was machst du da? Was ist los?«, und Irving blinzelte und drehte sich um, als Schritte auf dem Pier ertönten.


  Ein Mann rannte auf uns zu. Irving reagierte reflexartig, der Arm mit der Waffe schwankte, er begriff seinen Irrtum und drehte sich zu mir zurück, aber ich hatte mich bereits auf ihn geworfen und griff nach der Pistole.


  Schaffte es nur, gegen seinen Ellbogen zu stoßen.


  Er schoss in die Luft.


  Die neue Stimme sagte: »Oh, mein Gott!«, und Irving schlug auf mich ein, und ich hackte mit der Handkante nach ihm, blieb dicht an ihm dran, versuchte ihm die Waffe zu entreißen. Ein neues Paar Hände griff nach Irving, der nun knurrte und wieder schoss.


  Die neue Stimme sagte: »Oh!« und ging zu Boden, aber Irving hatte das Gleichgewicht verloren, und ich stieß ihm mit dem Knie hart in den Unterleib, und als er sich zusammenkrümmte, stieß ich mit den Fingerspitzen nach seinen Augen.


  Ich traf auf etwas Weiches, und er schrie und stolperte, und ich schob ihn zurück, immer weiter hinunter auf die Bretter, war über ihm, saß rittlings auf ihm und schlug weiter zu. Es war eine Weile her, dass ich mit Karate herumgespielt hatte, und was ich ihm antat, hatte mehr mit blinder Wut als mit Kampfkunst zu tun; ich schlug immer und immer wieder gegen seinen Kopf und seinen Hals, mit steifen Fingern und starren Fäusten, mit blutigen Händen hauend und stechend, noch lange nachdem er aufgehört hatte, sich zu bewegen.


  Die Pistole war ein Stück neben seinem Arm gelandet. Ich hob sie hoch und richtete sie auf Irving.


  Er bewegte sich nicht. Sein Gesicht war eine blutige Masse.


  Anderthalb Meter weiter stöhnte Ben Dugger. Ich ging zu ihm, um nachzusehen, wo er getroffen worden war.
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  »Ich habe mich geirrt«, sagte ich. »Um Lichtjahre.«


  Dugger lächelte. »In welcher Hinsicht?«


  »In Ihnen. In vielen Dingen.«


  Es war elf Uhr, drei Tage nachdem ich Cheryl Duke hatte sterben sehen.


  Während dieser Zeit hatte Robin eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Schade, dass ich dich verpasst habe. Ich versuche wieder anzurufen ... Im Telefonbuch war keine Privatnummer ihrer Freundin Debby aufgeführt, und als ich Debbys Zahnarztpraxis anrief, informierte mich eine Voicemail, dass Frau Doktor eine Woche Urlaub machte.


  Mein Leben stagnierte seit drei Tagen, aber Ben Dugger war gereist: vom Notarztwagen, den ich telefonisch alarmiert hatte, zur Unfallstation am St. John's; dort erfolgte eine dreieinhalbstündige Operation, bei der Blutgefäße in seinem Oberschenkel vernäht wurden; danach die Wachstation, dann zwei Nächte in einem Privatzimmer im Krankenhaus.


  Jetzt dieses Zimmer, strahlend gelb und riesig, die Luft süß von Zimt und Antiseptika, eine Menge französische Möbel mit Intarsien - alles prunkvoll und antik, bis auf das Bett, das rein funktionell und viel zu klein für das Zimmer war. Der Infusionsständer, die Reihe medizinischer Überwachungsgeräte .


  Das Zimmer lag im zweiten Stock der Villa seines Vaters. Aufopferungsvolle Schwestern schwebten rund um die Uhr an seiner Seite, aber er schien vor allem seine Ruhe zu wollen.


  Ich hatte gestern angerufen, um eine Besuchserlaubnis zu erbitten, wartete einen halben Tag auf den Rückruf einer Frau, die sich als die Assistentin von Tony Dukes persönlicher Assistentin bezeichnete, und war vor einer Stunde durch das Kupfertor eingelassen worden.


  Ich war vorgefahren, hatte mehrere Minuten dort gestanden, während die Überwachungskamera rotierte, dann glitten die Tentakel auseinander, und ein riesiger Rausschmeißertyp in einem schokoladenbraunen Anzug trat hervor und zeigte mir, wo ich parken sollte. Als ich aus dem Wagen stieg, stand er da. Führte mich durch einen Farnhain und ei- nen Kiefernwald zu dem pfirsichfarbenen Haus mit dem blauen Dach. Blieb an meiner Seite, als wir das Gebäude betraten, übte einen kaum spürbaren Druck auf meinen Ellbogen aus, schob mich über einen halben Hektar schwarzen Granit, der von einem hoch aufgehängten, zwei Tonnen schweren Baccarat-Kronleuchter in eisiges Licht getaucht schien - die Eingangshalle war geräumig genug für eine Veranstaltung zur Präsidentschaftswahl. Gemälde flämischer Meister, geschnitzte, vergoldete Fußleisten und Deckenfriese, mit goldenem Samt bezogene Wände, und der Aufzug war derart nahtlos in den plüschigen Stoff gefügt, dass ich wohl daran vorbeigegangen wäre.


  Schließlich dieses Zimmer mit seinen kanariengelben Damastwänden. Schlechte Farbe für Rekonvaleszenten. Dugger sah gelbsüchtig aus.


  Er hustete.


  »Brauchen Sie irgendwas?«, fragte ich.


  Er lächelte erneut und schüttelte den Kopf. Er war von Kissen umringt, ein Heiligenschein aus Perkai. Seine spärlichen Haare klebten ihm auf der Stirn, und unter der Blässe hatte seine Haut die Farbe schmutzigen Schnees. Die an seinen Arm geklebte Infusion tropfte, und die seine Lebensfunktionen überwachenden Geräte blinkten und piepsten und zeichneten Kurven seiner Sterblichkeit. Die Zimmerdecke über ihm war eine in schreienden Farben gemalte Trompe-l'œil-Weinlaube. Albern in jedem Kontext, aber in diesem ganz besonders. Wäre ich in einer anderen Stimmung gewesen, hätte ich vielleicht gelächelt.


  »Trotzdem«, sagte ich. »Ich wollte einfach -«


  »Was immer Sie Ihrer Meinung nach angestellt haben, Sie haben es wieder gutgemacht.« Er zeigte zittrig auf sein bandagiertes Bein. Irvings verirrte Kugel hatte seinen Oberschenkel durchschlagen und seine femorale Arterie verletzt.


  Ich hatte die Wunde abgebunden, die Blutung so gut wie möglich gestillt und das Mobiltelefon in Irvings Trainingshose benutzt, um 911 anzurufen.


  »Nicht mal annähernd unentschieden«, sagte ich. »Wenn Sie nicht aufgetaucht wären -«


  »Hey, es ist keine exakte Wissenschaft«, sagte er. »Psychologie. Wir untersuchen, dann raten wir, manchmal haben wir Recht, manchmal ...« Schwaches Lächeln.


  Die Tür ging auf, und Dr. Rene Maccaferri kam hereinmarschiert. Der gleiche abschätzende Blick. Weißer Arztkittel über schwarzem Rollkragenpullover und schwarzer Hose, spitz zulaufende Krokodillederschuhe an zu kleinen Füßen. Er sah aus wie ein Mafiakiller, der einen auf Arzt machte, und ich sagte mir, meine Theorien könnten nachsichtig beurteilt werden.


  Irren ist menschlich.


  Maccaferri ignorierte mich, überprüfte die Monitore, trat an Duggers Bett. »Kümmert man sich gut um Sie?«


  »Zu gut, Rene.«


  »Was ist zu gut?«


  »Ich bin nicht dran gewöhnt.«


  »Versuchen Sie's«, riet ihm Maccaferri. »Ich habe mit dem Gefäßchirurgen gesprochen. Er kommt heute vorbei, um Sie zu untersuchen, prüft die Möglichkeit einer Infektion und stellt sicher, dass es zu keiner Thrombose kommt. Auf mich machen Sie einen guten Eindruck, aber man kann nicht vorsichtig genug sein.«


  »Wie Sie meinen, Rene. Wie geht's Dad?«


  Maccaferris dicke, schwarze, raupenähnliche Augenbrauen zogen sich zusammen, und er warf mir einen Blick zu.


  »Das ist okay, Rene.«


  »Daddy geht's unverändert«, sagte der Arzt und wandte sich zum Gehen.


  »Okay, Rene. Danke. Wie immer.«


  Maccaferri blieb an der Tür stehen. »Es gibt immer, und dann gibt es noch ein Immer.«


  Duggers Augen wurden feucht.


  Als die Tür sich schloss, sagte ich: »Es tut mir Leid, dass ich Ihre Last noch schwerer mache.«


  Wir wussten beide, was ich meinte: Das Leben hatte ihm eine doppelte Trauerration zugeteilt. Die Vorwegnahme des zukünftigen Verlusts und der verzehrende Kummer um die Schwester, die er nie richtig hatte kennen lernen können.


  Er hatte sie getroffen und gleich wieder verloren.


  Er drehte den Kopf zur Seite und kämpfte mit den Tränen. »Ich weiß, dass die Straße zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert ist, aber ich bin einer der Menschen, die Vorsätze immer noch in Anschlag bringen. Was immer Sie getan haben, haben Sie getan, weil Lauren Ihnen etwas bedeutet hat - meine Kehle ist ein bisschen trocken, könnten Sie mir bitte das Seven-Up reichen?«


  Ich goss Limonade in einen Pappbecher und hielt ihn an seine Lippen.


  Er trank. »Danke - wie lange haben Sie sie eigentlich behandelt? Erzählen Sie mir davon - erzählen Sie mir alles, was Sie können.«


  Er hatte seine Geschichte erzählt. Ich konnte ihm seinen Wunsch schlecht abschlagen. Ich gab ihm die Details, die er wissen wollte, sprach automatisch, während ein anderer Teil meines Gehirns sich erinnerte.


  Die Sorge in seinen Augen, als Milo ihn zu Lauren befragt hatte. Was ich für Schuld gehalten hatte, war Schmerz gewesen - ein dumpfer, einsamer Schmerz.


  Lauren und ich waren übereingekommen, es richtig zu machen, nicht einfach alle damit zu überraschen. Wir mussten an Anita denken - Dads Krankheit hatte sie in tiefere Verzweiflung gestürzt, als ich es je bei ihr erlebt habe, und mit Veränderungen kann sie nicht gut umgehen. Und an Dad selbst. Ich machte mir Gedanken über die Wirkung, die diese Neuigkeit auf ihn haben würde. Lauren ebenfalls, sie wollte, dass dieser Prozess - welcher Art auch immer - reibungslos ablief oder gar nicht. Sie sagte, Dad wisse von ihr - vor Jahren, als Laurens Mutter an ihn schrieb, wollte er Lauren kennen lernen, aber ihre Mutter hat es aufgeschoben; sie sagte, Lauren habe emotionale Probleme, sie sei noch nicht bereit dafür. Dad hat es noch ein paar Mal versucht, dann zog er sich zurück. Das war typisch für ihn - sein Angebot zu machen und dann nicht zu drängen. Vielleicht ist es ein Charakterfehler - emotionale Trägheit, ich weiß es nicht. Während ich aufwuchs, hatte ich manchmal den Eindruck, Dad wäre zu cool - als wäre es ihm egal. Aber wenn man es gegeneinander abwägt, war es besser, als wenn er versucht hätte, Anita und mich zu dominieren ...In Laurens Fall, wenn er vielleicht doch Druck gemacht hätte ... Im Nachhinein ist man immer schlauer. Als Lauren schließlich den Mut aufbrachte, mich zu treffen und mir zu sagen, wer sie war, war Dad krank und schwach. Ich machte mir Sorgen wegen des Schocks. Vielleicht hätte ich - was bringt das schon ...? Von Anfang an haben Lauren und ich uns so gut verstanden - es hat regelrecht gefunkt zwischen uns, als würden wir uns schon unser ganzes Leben lang kennen. Und - das klingt sicher kindisch - wir hatten Spaß. Uns vorzustellen, wie es wäre, wenn wir erst... Unser kleines Experiment nannten wir es - uns eine Möglichkeit auszudenken, wie Lauren in die Familie zu integrieren wäre.


  Ich sagte: Die Telefonzelle.


  Er nickte, zuckte zusammen. Bewegte sein Bein, und ihm stockte der Atem. Das war Teil unserer ... Abmachung. Als wir den Mut aufgebracht hatten, Lauren in Dads Haus zu bringen. Sie rief mich in Point Dume an, und falls es okay war - relativ ruhig im Haus -, holte ich sie ab. Ich hab den Leuten erzählt, sie wäre meine Freundin - kindisch, ich weiß. Ich glaube, der Mantel-und-Degen-Aspekt hat uns beiden gut gefallen. Ich hätte sie so gern besser kennen gelernt - länger gekannt ... Meine kleine Schwester.


  In diesem Moment war er schluchzend zusammengebrochen, und ich hatte mich abgewandt, war mir schäbig und aufdringlich vorgekommen, bis seine Stimme mich aus meinen Betrachtungen riss.


  Keine Sorge, ich bin hinreichend therapiert, um mich meiner Gefühle nicht zu schämen. Ich nehme an, ich wollte Sie wissen lassen, dass Lauren mir etwas bedeutet hat - verdammt, sie verdient es, dass man über sie weint. Vielleicht ist es das, was mir am meisten Kummer macht. Dass außer mir niemand mehr da ist, der über sie weinen könnte. Als Sie und Sturgis vor meiner Wohnungstür auftauchten und mir sagten, was mit ihr passiert war - es kam mir so vor, als würde meine gesamte Welt implodieren. Ich bin kein besonders spontaner Mensch, aber genau in dem Moment hätte ich glatt... verrückt werden können. Das bin ich natürlich nicht. Zu viel Selbstbeherrschung ...es stand zu viel auf dem Spiel... Das Tolle an Lauren war, dass ich mich in ihrer Gegenwart wieder fühlte wie ein Junge - ein Gefühl, das ich selten hatte, als ich wirklich ein Junge war. Wir zwei schmiedeten Pläne und lachten über das, was wir miteinander gemein hatten. Unsere Differenzen - sie fand dann irgendwas, bei dem wir einfach nicht einer Meinung sein konnten, und lachte und sagte: »So viel zum Thema Chromosomen. « Dinge dieser Art - niemand wusste Bescheid. Weder Anita noch die Frauen im Büro, niemand. Wenigstens glaubte ich das ... Dann begann ich, bestimmte Dinge wahrzunehmen. Blicke zwischen Kent und Cheryl, und Lauren nahm Cheryl beiseite und sprach mit ihr. Als ich sie danach fragte, sagte sie bloß, Cheryl wäre nett, aber nicht besonders klug. Kent habe ich nie gemocht, aber ich habe mir nie vorgestellt - wie kann man sich solche Dinge vorstellen? ... Arme Anita - nach außen macht sie einen harten Eindruck, aber das ist Theater. Sie war immer schon anfällig, hat einen reizbaren Magen, Asthma, Migräne - sie hat den größten Teil ihrer Kindheit in Arztpraxen verbracht ... Kent war ... ordinär, aber wie hätte ich daraufkommen können? ... Ich frage mich das immer wieder - Lauren nahm Cheryl immer häufiger beiseite - gab es irgendeine Möglichkeit, darauf zu kommen?


  Nein, sagte ich zu ihm. Niemand ist darauf gekommen.


  


  Er bat noch einmal um etwas Seven-Up, trank, sank auf die Kissen zurück und schloss die Augen.


  Ein Mann mit Selbstbeherrschung. Ein netter Mann. Brachte ohne den geringsten Hintergedanken Spielsachen zu einer Kirche. Spendete jedes Jahr fünfzehn Prozent seines Treuhandvermögens für wohltätige Zwecke.


  Niemand hatte ein böses Wort über ihn zu sagen, weil es nichts Böses zu sagen gab.


  Ich hatte darauf bestanden, in ihm einen perversen Mörder zu sehen.


  Manchmal ist eine Zigarre nur eine Zigarre.


  Ich nahm an, dass ich ihm das Leben gerettet hatte, aber wenn man all das bedachte und die Kugel, die er sich an meiner Stelle eingefangen hatte, schien es sich nicht um eine adäquate Gegenleistung zu handeln.


  Er war so großzügig gewesen, mir eine weitere falsche Ebenbürtigkeit zuzubilligen: in unserer gemeinsamen Beziehung zu Lauren. Als ob mein Auftritt als gescheiterter Therapeut dem Verhältnis, das ihn mit ihr verband, hätte nahe kommen können.


  Ein netter Kerl. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit hätte ich nichts dagegen gehabt, mit ihm über alles Mögliche zu reden. Über Psychologie zu plaudern, zu erfahren, was es bedeutete, als Tony Dukes Sohn aufzuwachsen.


  Aber ich hatte ihm nichts weiter zu bieten, und was er durchgemacht hatte - was Lauren durchgemacht hatte -, würde ich noch sehr lange mit mir herumschleppen.


  Die ungelösten Probleme ebenfalls.


  Anita. Baxter und Sage.


  Und jetzt hatte ich zusätzlich meine eigenen Probleme, mit denen ich fertig werden musste.


  Als ich nach seiner Krankenschwester klingelte, wusste ich, dass ich ihn oder ein anderes Mitglied von Tony Dukes Familie höchstwahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde, und das wäre auch ganz in Ordnung.
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  Die Schwester bestellte jemanden, um mich hinauszubringen, und ein anderer großer Mann erschien - ein Blonder mit rasiertem Schädel und dem rosafarbenen Teint eines gekochten Hummers -, der einen limettengrünen Anzug über einem schwarzen T-Shirt trug. Ich grüßte Dugger knapp zum Abschied und verließ das gelbe Zimmer.


  »Schöner Tag, Sir«, sagte mein Begleiter und wandte den gleichen Ellbogengriff an, um mich durch den mit schwarzem Walnussholz getäfelten Korridor zu führen. Vergoldete Nischen waren mit Statuen besetzt, Vasen standen voller Blumen, Ds punktierten den blau-goldenen Teppichboden alle sieben Meter.


  Auf dem Weg zum Aufzug kamen wir an einem Zimmer vorbei, dessen Flügeltür bei meiner Ankunft geschlossen gewesen war. Jetzt stand sie offen, und ich konnte einen Blick in einen Raum von der Größe eines Ballsaals mit zebragestreiften Wänden werfen.


  Noch ein Krankenhausbett, neben dessen Kopfteil der stoische Dr. Maccaferri stand und Blut mit einer Spritze aufzog, die er in einen Infusionsschlauch gestochen hatte.


  Noch ein zu kleines Bett. Der winzige kahle Kopf war über Bettbezügen aus blauem Satin kaum zu sehen. Verschrumpelt, elfenhaft. Schlafend oder dem Schlummer entgegendämmernd. Aufgesperrter zahnloser Mund. Bewegungslos.


  Der Druck auf meinen Ellbogen verstärkte sich. Mein Begleiter sagte: »Bitte gehen Sie weiter, Sir.«


  


  Ich fuhr nach Hause, wusste, dass es leer sein würde.


  Nach jenem Abend auf dem Pier hatte ich mehrere Stunden im St. John's Hospital verbracht. Hatte zweimal zu Hause angerufen und nur den Anrufbeantworter erreicht. War kurz nach zwei Uhr früh zurückgekommen und hatte Robin hellwach im Schlafzimmer gefunden, wo sie einen Koffer packte.


  Als ich versuchte, sie in den Arm zu nehmen, sagte sie: »Nein.«


  »Vorzeitiger Urlaub?«, fragte ich. Nichts stimmte, und ich redete Unsinn.


  »Ich allein«, sagte sie.


  »Liebling -«


  Sie warf Kleidungsstücke in den Koffer. »Ich bin um zehn nach Hause gekommen, und mir war schlecht vor lauter Sorge, bis du zufällig um Mitternacht angerufen hast.«


  »Liebling, ich -«


  »Alex, ich halte das einfach nicht mehr aus. Ich brauche Zeit, um zur Ruhe zu kommen.«


  »Die brauchen wir beide«, sagte ich und berührte ihr Haar. »Halten wir an dem ursprünglichen Plan fest und fahren zusammen weg. Ich verspreche dir -«


  »Vielleicht in ein paar Tagen«, sagte sie und fing auf einmal an zu weinen. »Du kennst die Bilder nicht, die mir durch den Kopf gingen. Du ... schon wieder. Dann hat Milo mir erzählt, was passiert ist - was hast du dir nur dabei gedacht? Ein Rendezvous mit einer Schlampe? Noch ein abenteuerlicher verdeckter Einsatz, bei dem du fast getötet worden wärst!«


  »Kein Abenteuer. Alles andere als das. Ich hab versucht... zwei Kindern zu helfen. Das Letzte, was ich für möglich gehalten hätte, war -«


  »Du kannst Kindern helfen, indem du das tust, wofür du ausgebildet worden bist. Setz dich hin und rede mit ihnen -«


  »So hat das hier angefangen, Robin.« Ich war nicht in der Lage, mit fester Stimme zu sprechen. »Lauren war eine Patientin. Es ist bloß ...«


  »Außer Kontrolle geraten? Genau darum geht es. Wenn du darin verwickelt wirst, neigen die Dinge dazu ... zu expandieren. Es ist so, als wärst du ein Magnet für hässliche Dinge. Du kennst mich, ich bin ein strukturierter Mensch - ich arbeite mit Holz und Metall und Maschinen, mit Dingen, die sich messen lassen. Ich will nicht sagen, dass das ideal ist oder der einzige Weg. Vielleicht bedeutet das, dass etwas mit meiner Psyche nicht stimmt. Aber es gibt etwas dazwischen. Alex, die Ungewissheit, die du mich immer wieder durchmachen lässt - jedes Mal, wenn du aus dem Haus gehst, weiß ich nicht, ob du wieder zurückkommst.«


  »Ich komme immer wieder zurück.« Ich streckte erneut die Hand nach ihr aus, aber sie schüttelte den Kopf und sagte: »Lass mich gehen.«


  »Es tut mir Leid, reden wir doch darüber -«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche ... eine Perspektive. Dann werden wir vielleicht reden.«


  »Wo fährst du hin?«


  »Nach San Diego - zu meiner Freundin Debby.«


  »Die Zahnärztin.«


  »Die Zahnärztin«, sagte sie. »Sie und ich hatten früher Spaß miteinander. Ich hatte damals Freunde. Jetzt habe ich nur noch dich und Spike und meine Arbeit. Ich muss meinen Horizont erweitern.«


  »Ich auch«, sagte ich. »Ich suche mir ein Hobby - Golf.«


  »Klar«, erwiderte sie und musste unwillkürlich lächeln. »Das möchte ich sehen.«


  »Was - du hältst es für unmöglich?«


  »Wenn etwas weniger wahrscheinlich als unmöglich wäre, dann du auf dem Golfplatz. Alex, ich versuche nicht, dich zu zähmen. Ich will, dass du gesund bist - darum geht's. Wenn du auf Fairways in komischen Schuhen rumstehst, ist das kein Rezept für Wohlergehen. Wir sollten das hier nicht verlängern. Ich rufe dich an.«


  Sie schnappte sich den Koffer und ging zur Tür. »Spike ist im Pick-up. Du hast sicher nichts dagegen.«


  »Ich werde nicht nur sitzen gelassen, sondern noch dazu wegen eines anderen Mannes.«


  Sie küsste mich fest auf die Lippen, drehte den Türknauf und sagte: »Mach's gut.«


  »Wann rufst du an?«


  »Bald. In ein paar Tagen.« Kurzes, hartes Lachen.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich wollte gerade sagen ›Pass auf dich auf, Schatz‹. Wie ich es immer mache, wenn wir unserer verschiedenen Wege gehen. Das ist eine schlechte Angewohnheit. Ich sollte das nicht sagen müssen.«
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  Am ersten Tag ohne sie ging es mir grässlich, und der nächste ließ sich ähnlich an, als Milo um neun Uhr vorbeikam, um mir Jane Abbots Korrespondenz mit Tony Duke zu zeigen.


  »Sie hat Kopien aufgehoben«, sagte er. »In ihrem Schließfach. Unter ein paar Aktienzertifikaten.«


  Zwei Briefe. Im ersten erinnerte Jane Duke an ihre Zeit in Hawaii und informierte ihn darüber, dass er Vater einer Tochter geworden war. Eine Bleistiftnotiz unten auf der Seite war fünf Tage später datiert:


  


  TD rief an, 15 Uhr, kein Prob mit $, möchte L sehen. Ich sagte Probleme, vielleicht später.


  


  Im zweiten Brief dankte Jane Duke für seine rasche Antwort, entschuldigte sich dafür, dass sie ihm Lauren vorenthielt, und beschrieb sie als »eine sehr intelligente junge Dame, die aber leider - ohne ein Verschulden deinerseits, lieber Tony - derzeit emotional angeschlagen und stark gestört ist«.


  TD rief 3x an, sagt, er kennt Arzte. Hab ihn hingehalten. Lauren ist wieder verschwunden, keine Ahnung wohin. Nächstes Mal Kaution oder nicht?


  


  Ein letztes Blatt in Janes Handschrift umriss die finanzielle Vereinbarung. Fünfzigtausend Dollar pro Jahr als Treuhandvermögen für Lauren, das von Jane beaufsichtigt wurde, unter der Voraussetzung, dass Jane alles tun würde, um ein Treffen herbeizuführen, und dass Duke Lauren kennen lernen würde, wenn sie sechsundzwanzig wurde.


  Vater und Tochter hatten sich um sechs Monate verpasst.


  Ich gab ihm die Blätter zurück. »Wie ist der Stand der Dinge bei Mel Abbot?«


  »Er dürfte bald entlassen werden, nur weiß niemand genau, wohin mit ihm. Der nächste Verwandte, den man gefunden hat, ist ein Cousin in New Jersey, der fast genauso alt ist wie Mel. In der Zwischenzeit liegt Irving in demselben Gang wie Abbot auf der Gefängnisstation - du hast sein Gesicht ganz schön in die Mangel genommen. Der Staatsanwalt wird Anklage wegen mehrfachen Mordes erheben. Gretchen hilft dem Büro des Bezirksstaatsanwalts dabei, den Fall zusammenzustellen, um damit Pluspunkte für ihre eigene Anklage zu sammeln - die FBI-Kollegen haben sich schließlich gerührt und verifiziert, dass Irving einer ihrer ganz großen Kunden war. Gegen Gretchen haben wir nur in der Hand, dass ihre Freundin Ingrid wusste, dass ich nach Michelle suchte, und dass wir beobachtet haben, wie sie am nächsten Tag auf Dukes Anwesen gefahren ist.«


  »Gretchen mauschelt wieder mit den Justizbehörden«, sagte ich.


  »Der Staatsanwalt will Irving auf einem Tablett, und Gretchen kann die Lücken ausfüllen. Sie kann auch das Motiv für den Mord an Michelle beisteuern - nein, es gab keine Erpressung, niemand ist sicher, ob Michelle überhaupt irgendwas Gefährliches wusste. Aber Irving hat das geglaubt - um kein Blatt vor den Mund zu nehmen: Dass ich Michelles Namen Gretchen gegenüber erwähnte, kam der Unterzeichnung ihres Todesurteils gleich - und, nein, ich mache mir keine Vorwürfe deswegen, ich hab nur meinen Job gemacht. Solche Dinge passieren einfach manchmal.« Er rieb sich über das Gesicht. »Und Gretchen behauptet immer noch, nie von Shawna gehört zu haben. Ich würde sagen, ich hatte Recht damit, dass Shawna nichts mit diesem Fall zu tun hat, aber im Moment weiß ich einfach nicht, was richtig ist und was nicht. Genauso gut könnte Irving Fotos von ihr gemacht, sie gevögelt und ermordet haben.«


  »Gretchen liefert Michelle und Lance ans Messer und kommt ungestraft davon?«


  »Vielleicht bekommt sie eines Tages, was sie verdient ... Außerdem hab ich rausgefunden, dass Irvings Klamottenfirma wegen finanzieller Unregelmäßigkeiten Bankrott gegangen ist - er hat eine Armee von Gläubigern zurückgelassen, und das Bauprojekt am Strand ist überwiegend mit Fremdmitteln finanziert. Da werden eine Menge Krallen geschärft - er wird nicht allzu viele Leumundszeugen finden.«


  »Was ist mit Anita Duke?«


  »Bislang scheint sie keinen Dreck am Stecken zu haben«, sagte er. »Als ich mit ihr sprach, sah sie schlimmer als Dugger aus - irgendwelche Verdauungsschwierigkeiten; während einer einstündigen Unterredung hat sie sich tatsächlich vier Mal übergeben. Sie scheint ehrlich schockiert darüber zu sein, was ihr Mann und Cheryl vorhatten - sie ist emotional am Boden zerstört. Selbst in meinen übersättigten Kriminalistenohren klingelt nichts. Als ich wieder ging, setzte sie der Mafioso-Doc unter Beruhigungsmittel... Was sonst noch - ach ja, der charmante Lyle, unser Modellvater, ist endlich wieder aufgetaucht. Sieht so aus, als wäre er wirklich auf der Jagd gewesen. Die Ranger haben ihn aufgegriffen, weil er eine Hirschkuh außerhalb der Jagdsaison geschossen hat; sie haben ihn dabei erwischt, wie er ihr neben seinem Pick-up das Fell abzog. Hohe Geldstrafe. Sie haben ihn nach Hause geschickt, und er hat sich die ganze Zeit beschwert. Das Arschloch hat mich gestern tatsächlich wieder angerufen und wollte wissen, ob ich irgendwas über Laurens Testament erfahren habe.«


  »Was hast du ihm erzählt?«


  »Nun ja«, sagte er. »Ich hab mich zusammengerissen und den aufgestauten Gefühlen nicht freien Lauf gelassen.«


  Er schlenderte zum Kühlschrank, steckte den Kopf hinein, tauchte mit leeren Händen wieder auf, ging hinüber zum Fenster und spielte mit einer Topfpflanze.


  »Ich hab ihm gesagt, Lauren wäre arm gestorben. Was der Wahrheit entspricht, nicht wahr?«


  38


  Am dritten Tag hatte Robin immer noch nicht angerufen, und ich versuchte mich an meinen Haaren aus dem Sumpf depressiver Trägheit zu ziehen.


  Agnes Yeager zu finden war leicht.


  Olivia Brickerman, klinische Sozialarbeiterin, eine Freundin und frühere Mentorin am Western Pediatrics, die inzwischen Dozentin für Sozialarbeit an der vornehmen alten Schule auf der anderen Seite der Stadt war, hatte vollen Zugriff auf die Datenbanken der Medi-Cal und privater Krankenversicherungen, und es kostete sie dreißig Sekunden, den Namen aufzurufen.


  »Das Zeitalter des Privatlebens«, sagte sie. »Trag immer saubere Unterwäsche. Yeager, Agnes Mavis, geboren vor einundfünfzig Jahren ... Sieht so aus, als hätte sie einige Zeit im County General verbracht... Den Rechnungscodes nach zu urteilen Endokrinologie, Kardiologie, ein paar Lungenuntersuchungen ... eine Psycho-Konsultation - Kurzzeit-Konsultation, vier Sitzungen. Danach wurde sie einen Monat zu der Reha-Klinik in Casa de los Amigos überwiesen, dann zur Nachbehandlung in eine Einrichtung in San Bernardino - Sweet Haven. Klingt wie etwas aus einem Kinderbuch. Das ist die letzte Information, die mir vorliegt. Letzte Rechnungsstellung war vor dreizehn Monaten.« Sie las die Telefonnummer des Genesungsheims vor. »Und wie geht es der hinreißenden Robin?«


  »Toll.«


  »Und dir?«


  »Ebenfalls.«


  »Yeah?«


  »Wie, höre ich mich nicht toll an?«


  »Der Doktor geht in die Defensive«, sagte sie fröhlich. »Du vergisst, mein Junge, bevor ich eine bedeutende Wissenschaftlerin wurde, habe ich das gemacht, was du machst. Und genau jetzt sagt mir mein drittes Ohr, dass du nicht lächelst.«


  »Okay, jetzt aber«, sagte ich. Und brachte tatsächlich meine Lippen in die entsprechende Position. »Wie findest du das?«


  »Fleisch, aber keine Bewegung, mein Junge - bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  »Mir geht's toll. Und was ist mit dir?«


  »Themenwechsel. Findest du nicht, ich hätte eine subtilere Form des Widerstands verdient - mir geht's fantastisch, Alex. Die Wechseljahre sind genauso, wie man behauptet, und noch ein bisschen schlimmer. Aber meine gute Laune dürfte offensichtlich sein. Anders als bei anderen Leuten ist meine Stimme nicht von diesem schleppenden Tonfall durchdrungen. «


  »Nichts als Schlafmangel.«


  »Schlafmangel und Agnes Mavis Yeager?«


  »Nein«, sagte ich. »Es ist kompliziert.«


  »Das ist bei dir doch nichts Neues. Wir sollten zusammen zu Mittag essen, es ist schon lange her. Du kannst mir Geschichten erzählen, und ich tue so, als wäre ich deine Mutter.«


  »Abgemacht, Liv.«


  »Yeah, yeah, yeah. In der Zwischenzeit werde ich nichts essen, damit für den Fall, dass du anrufst, mein Mund nicht voll ist.«


  


  Durch einen mit ein paar Lügen unterfütterten Anruf im Genesungsheim Swee tHaven erhielt ich die Information, dass Agnes Yeager vor drei Monaten ausgezogen war. Nach- Sendeadresse: das Four Seasons Hotel am Doheny Drive. Das dortige Personalbüro bestätigte, dass Ms. Yeager während der Schicht von acht bis fünfzehn Uhr als Putzfrau arbeitete.


  Sie arbeitete wieder, also ging es ihr physisch wieder besser.


  Sie war nach L. A. zurückgekommen, also hatte sie vielleicht noch nicht aufgegeben.


  Um 14 Uhr 15 Uhr fuhr ich zum Four Seasons, gab dem Portier einen Zehner und bat ihn, den Seville vor der Tür zu parken. Ich hatte den Wagen gerade waschen und polieren lassen, und der Portier lächelte, als er ihn zwischen einen Bentley Arnage und einen Ferrari Testarossa bugsierte.


  Im Foyer wimmelte es von grimmigen, mageren Dingern ganz in Schwarz, und ich schob mich an ihnen vorbei und benutzte das Telefon an der Rezeption, um das Housekeeping anzurufen. Sobald ich die zuständige Person am Apparat hatte, redete ich schnell und mehrdeutig, sagte, es sei wichtig, dass ich mit Mrs. Yeager spräche, einer alten Freundin, eine Art Familienangelegenheit.


  »Ist dies ein Notfall, Sir?«


  »Schwer zu sagen. Ich brauche nur ein paar Minuten.«


  »Ein Moment.«


  Mehrere Minuten später meldete sich eine schwache Stimme: »Ja, bitte?«


  »Mrs. Yeager, mein Name ist Alex Delaware. Ich bin ein Psychologe, der für die Polizei arbeitet, und ich habe mir Shawnas Fall angesehen - ich habe gerade damit angefangen, und es gibt leider nichts zu berichten. Aber ich habe mich gefragt, ob wir miteinander reden könnten.«


  »Ein Psychologe? Worum geht's? Eine Art Untersuchung?«


  »Nein, Ma'am. Ich berate die Polizei, versuche, ein paar Antworten zu finden - ich weiß, dass eine lange Zeit verstrichen ist -«


  »Ich mag Psychologen. Eine Psychologin hat mir geholfen. Ich war krank - sie haben geglaubt, es wäre ... Wo sind Sie, Sir?«


  »Unten im Foyer.«


  »Hier? Oh. Nun gut, ich bin in ein paar Minuten fertig; ich treffe Sie draußen am Burton Way neben dem Personalausgang.«


  Als ich um die Ecke kam, stand sie bereits da, eine kleine, dünne, grauhaarige Frau in einer rosafarbenen Uniform. Ihre Haare waren kurz geschnitten und dick, und sie trug eine Brille mit rechteckigen Gläsern in einer Stahlfassung. Frisch aufgetragener scharlachroter Lippenstift schrie von aufgesprungenen Lippen, und auf ihren Wangen hatte sie Rouge aufgelegt. Sie hatte eine hohe Taille und eine flache Brust und sah zehn Jahre älter als einundfünfzig aus.


  »Vielen Dank, dass Sie sich dieser Sache annehmen, Dr. - war es Delavalle?«


  »Delaware. Ich kann Ihnen leider nicht versprechen -«


  »An Versprechungen bin ich nicht mehr interessiert. Mein Wagen steht ein paar Straßen weiter. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu begleiten?«


  »Nicht im Geringsten.«


  »Es ist ohnehin ein schöner Tag«, sagte sie. »Zumindest, was das Wetter angeht.«


  


  Wir gingen auf dem Burton Way nach Osten, und sie dankte mir noch einmal, dass ich mich Shawnas Falls angenommen hatte. Ich versuchte, die Verantwortung dafür von mir zu weisen, aber sie wollte davon nichts hören. Ließ sich darüber aus, dass es allmählich auch Zeit wurde, dass die Polizei sich nie wirklich darum gekümmert habe. »Und dieser Detective, den man darauf angesetzt hat - Riley. Er hat kein bisschen unternommen. Aber ich will nichts Schlechtes über die Toten sagen.«


  »Er ist gestorben?«, fragte ich.


  »Wussten Sie das nicht? Vor knapp zwei Monaten. Er ist nach seiner Pensionierung in die Wüste gezogen, hat seine ganze Zeit mit Golfspielen verbracht und ist eines Tages einfach auf dem Golfplatz umgekippt. Ich weiß es, weil ich ihn regelmäßig angerufen habe - nicht zu oft, weil ich offen gestanden nicht viel Vertrauen in ihn gesetzt habe. Aber er war ... eine Verbindung zu Shawna. Er war kein schlechter Mensch, dieser Riley. Bloß nicht ... sehr energisch. Er gab mir seine Privatnummer, als er in Rente ging. Als ich ihn das letzte Mal anrief, hat seine arme Frau es mir erzählt, und ich musste sie schließlich trösten. Sie sehen also, ich hoffe nicht auf ein Wunder, aber zumindest bin ich nach allen Seiten offen. Weil Riley und der Rest von denen das meiner Ansicht nach nicht waren. Ich will damit nicht sagen, dass sie sich absichtlich nicht richtig darum gekümmert haben, aber ich habe immer noch den Eindruck, dass sie einfach dachten, es wäre unmöglich, Shawna zu finden, und es nie richtig versucht haben.«


  Kein Zorn. Eine Rede, die sie oft gehalten hatte.


  »Was hätten sie Ihrer Meinung nach tun können?«


  »Sich mehr an die Öffentlichkeit wenden. Ich hab's bei den Zeitungen versucht, aber die waren nicht interessiert. Man muss reich und berühmt sein, um von denen zur Kenntnis genommen zu werden. Oder von jemandem umgebracht werden, der reich und berühmt ist.«


  »Manchmal ist das so in L. A.«, sagte ich.


  »Wahrscheinlich überall, aber alles, was ich kenne, ist L. A., weil das die Stadt ist, in der meine Shawna gestorben ist - sehen Sie, ich bestreite das gar nicht mehr. Darüber bin ich hinaus. Das letzte Mal, als ich mit Leo Riley gesprochen habe, versuchte er mir zu sagen, dass ich mir keine großen Hoffnungen mehr machen sollte. Es war ein bisschen komisch, wie er ganz nervös wurde und zu stottern anfing, als ob er mir was erzählen würde, was ich nicht schon wusste. Aber an dem Punkt war ich schon lange angekommen. Völlig unmöglich, dass meine Shawna so lange verschwunden war, ohne mir Bescheid zu geben, und trotzdem noch ... am Leben sein konnte. Alles, was ich jetzt noch will, ist erfahren, was passiert ist. Wissen, wo sie ist, und ihr ein anständiges christliches Begräbnis geben. Die Psychologin, mit der ich gesprochen habe - Dr. Yoshimura -, die sagte, jeder mache ein großes Theater um den Schlusspunkt, den man hinter eine solche Erfahrung setzen soll. Aber das wäre eine törichte Erfindung von Leuten, die Bücher schreiben - so etwas gäbe es nicht, wie könne man je so etwas heilen.« Sie klopfte sich auf die Brust. »Es hinterlässt ein großes Loch, das nie gefüllt werden kann, aber man versucht zu erfahren, was man kann, und wenn man Erfolg hat, wird es vielleicht ein bisschen besser. Sie war wunderbar. Yoshimura. Ich hab die Therapie bei ihr gemacht, weil ich eines Tages zusammengebrochen bin - mir wurde schwarz vor Augen, und ich fiel zu Boden. Jeder dachte, ich hätte einen Herzinfarkt, sie haben jede Untersuchung mit mir veranstaltet, die die moderne Medizin kennt, haben rausgefunden, dass ich einen hohen Cholesterinspiegel habe, aber mein Herz war immer noch okay. Am Ende sagten sie, es wären die Nerven. Angst. Dr. Yoshimura hat mir beigebracht, wie man sich entspannt. Ich wurde Vegetarierin und hörte mit dem Rauchen auf. Von Dr. Yoshimura konnte ich es akzeptieren, dass ich mich entspannen sollte, weil sie mir nicht dauernd riet, ich sollte einen Schlusspunkt hinter die Sache setzen wie alle anderen. Das war das Problem mit Mr. Riley. Er war richtig entspannt, außer wenn die Sprache auf wirkliche Dinge kam. Wie der Umstand, dass er nichts über Shawna in Erfahrung gebracht hatte - er tat so, als hörte er zu, aber ich wusste, dass er nicht zuhörte. Ich hab ihn sogar nach der Versetzung in den Ruhestand angerufen, weil ich der Meinung war, dass er mir noch was schuldete. Und jetzt ist er nicht mehr da ... Hier, mein Auto steht auf der Swall.«


  Wir bogen in eine von Bäumen gesäumte Straße, in der Häuser mit Luxuswohnungen standen, und sie führte mich zu einem Nissan Sentra, der einmal rot gewesen und jetzt zu einem staubigen Rosa verblasst war. Der Kofferraum des Wagens war mit Blättern übersät.


  »Höchstparkdauer zwei Stunden«, sagte sie und zeigte auf das Parkschild, »aber normalerweise prüft das niemand nach. Manchmal parke ich auf dem Angestelltenparkplatz unter dem Hotel, aber manchmal ist er auch voll. Und diese unterirdischen Dinger mag ich nicht. Gruselig.« Sie schloss den Wagen auf. »Würde es Ihnen was ausmachen, hier drinnen zu sitzen? All meine Shawna-Sachen sind hier drin.«


  Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, und sie machte den Kofferraum auf und wieder zu und kam mit einer quadratischen Schachtel mit der Aufschrift KÜCHENGERÄTE zurück, die mit einem gelben Band zugeschnürt war.


  »Ich weiß, ich sollte sie nicht im Wagen aufbewahren«, sagte sie, »aber ich hab die Sachen gern dabei. Manchmal hole ich mir ein Sandwich und komme hierher und sehe mir die Sachen an. Dr. Yoshimura hat gesagt, das wäre in Ordnung.«


  Sie sah mich fragend an. Ich nickte.


  Sie zog ein schmales pinkfarbenes Satinalbum aus dem Karton und gab es mir. »Das war Shawna, als sie klein war.«


  Dreißig Seiten Schnappschüsse vom Babyalter bis zum sechsten Schuljahr. Hauptsächlich Einzelaufnahmen von einem schönen Mädchen mit goldenen Haaren. Von klein auf hatte Shawna Yeager ein Gespür für die optimale Pose gehabt.


  Agnes Yeager war auf einer Hand voll Fotos vertreten, dunkelhaarig, unattraktiv. Ein paar andere - frühe, verblasste Fotografien - zeigten einen hoch gewachsenen hellblonden Mann mit dem Gesicht eines Filmstars, das von abstehenden Henkelohren beeinträchtigt wurde. Auf den Bildern, wo er und Agnes zusammen erschienen, rauchten beide. Shawna war umgeben von liebevollem Lächeln und blauem Dunst.


  »Shawnas Dad?«, fragte ich.


  »Mein Bob. Er war Fernfahrer, zuerst selbstständig, dann für die Vons-Märkte. Er ist von einem betrunkenen Autofahrer getötet worden, als Shawna vier war. Er saß nicht mal am Steuer. Er ging von der Toilette eines Fernfahrerlokals in Indio zu seinem Sattelschlepper. Shawna konnte sich nicht an ihn erinnern - auch als er noch lebte, war er nicht viel zu Hause. Aber er war ein liebevoller und ein männlicher Mann. Er konnte seine Gefühle nicht gut zum Ausdruck bringen, aber ich habe nie ein böses Wort von ihm gehört. Und er hat Shawna geliebt - ihr Aussehen hatte sie von ihm, was Haarfarbe und Größe angeht. Er war einsfunfundneunzig, ein großer Basketballstar auf der High School. Shawna wurde einsfünfundsiebzig. Ich bin einsachtundfünfzig.«


  Als ich mir Bob Yeagers Gesicht genauer ansah, fiel mir etwas auf. Ich behielt es für mich, gab ihr das Album zurück, woraufhin sie mir ein anderes reichte, das größer und blau eingebunden war.


  »Das sind ihre Schönheitswettbewerbe«, sagte Agnes Yea- ger. »Artikel aus Lokalzeitungen, jedes Mal, wenn sie gewonnen hatte. Ich hab sie nie zu einem davon gedrängt. Als sie zum ersten Mal die Wahl zur Miss America im Fernsehen sah, hat sie gesagt: ›Mommy, das will ich auch machen.‹ Da war sie vier.«


  Ich blätterte die Ausschnitte durch, ertrug ein Lächeln nach dem anderen.


  Agnes Yeager sagte: »Ich weiß, dass Ihnen hiervon nichts helfen wird, aber vielleicht das hier - die Artikel, die dieser junge Reporter von der College-Zeitung geschrieben hat. Er war wirklich an Shawna interessiert, hat eine Menge Artikel geschrieben -«


  »Adam Green.«


  »Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Ja.«


  »Hat er Ihnen von dem Verdacht erzählt, den er in Bezug auf Shawna hatte?«


  »Was für ein Verdacht?«


  »Dass sie sich ausgezogen und für schmutzige Bilder Modell gestanden hätte - er hat es nicht ausdrücklich gesagt, er dachte, er wäre einfühlsam, aber nach den Fragen, die er stellte, war mir klar, worauf er hinauswollte. Also wurde ich natürlich wütend und habe das Gespräch beendet und keine weiteren Anrufe von ihm entgegengenommen. Später hab ich mich dann gefragt, ob das ein Fehler war. Weil dieser Junge der Einzige war, der daran interessiert zu sein schien, was mit Shawna passiert war. Und obwohl ich beleidigt war ...«


  »Glauben Sie, es wäre möglich, dass Shawna Modell gestanden hat?«


  Ihre Schultern hoben sich und sanken wieder herab. »Ich wünschte, ich könnte sagen, auf keinen Fall. Aber die Zeit vergeht, und man wird klarer im Kopf - die Wahrheit ist, Shawna liebte es, wie sie aussah. Liebte ihren Körper. Eines Tages kam sie mit einem alten Spiegel nach Hause, den sie bei einem Trödler gekauft hatte, und hängte ihn in ihrem Schlafzimmer aufeinen riesigen Spiegel. Sie war vierzehn. Ich hab ihr nicht widersprochen - man sagt ja auch, dass man sich gut überlegen sollte, weswegen man sich streitet. Außerdem legte man sich nicht gerne mit Shawna an. Sie hatte ihren eigenen Kopf. Die Wahrheit ist, wenn sie sich alle vier Wände mit Spiegeln hätte voll hängen können, hätte sie es getan. Wahrscheinlich meine Schuld, denn es ist kaum ein Tag vergangen, an dem ich ihr nicht gesagt habe, wie toll sie aussah. Und wenn ich es nicht getan habe, haben es andere getan.«


  »Hatte sie irgendwelche Freunde, bevor sie nach L. A. kam?«


  »Das Übliche. Jungs gingen bei uns ein und aus, und sie entsorgte sie wie den Hausmüll. Bei einem von ihnen - diese Bohnenstange namens Mark, ein Basketballspieler wie ihr Dad - schien es etwas ernster zu sein, und ich fragte sie, ob das ihr richtiger Freund wäre, und sie lachte und sagte: ›Nein, Mom.‹ Wissen Sie, in dem Ton, in den sie manchmal verfallen? ›Nein, Mom. Er ist nur ein guter Freund.‹«


  »War Mark in ihrem Alter?«, fragte ich.


  »Nein, er war ein paar Jahre über ihr, die älteren Jungs waren immer hinter ihr her, und es beruhte auf Gegenseitigkeit - sie mochte es, wenn sie reifer waren, wenn sie alt aussahen für ihr Alter. Und groß, richtig groß. Warum fragen Sie nach Mark?«


  »Ich versuche nur ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sie gedacht hat.«


  »Sie glauben, weil sie ihren Dad verloren hat, war sie auf der Suche nach einem Dad, stimmt's? Jemand, der älter war und groß. Dass sie vielleicht ein älterer Mann gebeten hat, für ihn Modell zu stehen, und sie hat's gemacht, weil sie in dem Punkt verletzlich war.«


  Ich starrte sie an.


  »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken«, sagte sie. »Also, habe ich Recht?«


  »Das ist mir durch den Kopf gegangen.«


  »Mir auch. Und Dr. Yoshimura ebenfalls. Sie und ich sind alle diese Möglichkeiten durchgegangen, sie hat mir geholfen, alles zu analysieren. Aber dass Shawna zu Hause um einiges ältere Freunde hatte, glaube ich nicht. Sie hatte meistens gar keine Zeit für Verabredungen, konzentrierte sich auf ihre Wettbewerbe und darauf, aufs College zu kommen - das ist das Besondere an Shawna, sie nahm die Schule immer sehr ernst. Ich musste sie nie zum Lernen anhalten. Und wenn sie keine Eins bekam, war es eine echte Tragödie, und sie stritt sich mit dem Lehrer.« Ein schwaches Lächeln. »Und manchmal bekam sie ihren Willen - ich will es Ihnen zeigen. Ihre Zeugnisse liegen ganz unten.«


  Während sie herumstöberte, fragte ich: »Nur um nichts auszulassen, wo ist Mark jetzt?«


  Sie blickte auf. »Er? Oh, nein. Er ist direkt nach der Schule zur Army gegangen, wurde in Deutschland stationiert, heiratete eine deutsche Frau. Er war nicht im Lande, als Shawna verschwunden ist. Hat mir eine süße Beileidskarte geschrieben, als er davon hörte - die hab ich auch aufgehoben. Hier ist sie.«


  Eine Hallmark-Karte mit Herzen und Blumen landete auf meiner Handfläche. Sentimentale Verse und eine Notiz in Druckbuchstaben:


  


  Liebe Mrs. Yeager,


  bitte nehmen Sie unsere aufrichtigsten Beileidswünsche wegen Shawna entgegen. Wir wissen, sie ist oben bei den Engeln.


  Astrid und Mark Ortega mit Kaylie


  An die Vorderseite war eine Aufnahme aus einem Fotostudio geheftet, die einen mageren, blonden jungen Mann mit Bürstenschnitt und Schnurrbart, eine pummelige Brünette und ein grinsendes Baby mit rundem Gesicht zeigte.


  »Netter Junge«, sagte Agnes Yeager. »Aber Shawna war einfach zu viel für ihn. Sie brauchte jemanden, der sie intellektuell forderte. Der Herr weiß, dass ich dafür nicht geeignet war, ich hab nie die High School zu Ende gemacht - da wären wir, hier sind ihre Zeugnisblätter.«


  Sie übergab mir einen von einem Gummiband zusammengehaltenen Stapel. Zwölf Schuljahre mit nahezu ausschließlich Einsen. Leistungstests durchgängig oberhalb von fünfundneunzig Prozent. Kommentare von Lehrern: »Shawna ist ein sehr kluges kleines Mädchen, aber sie neigt dazu, ihre Nachbarn zu besuchen.« »Eine wahre Freude, ich wünschte, alle wären wie sie.« »Hat den Lehrstoff fest im Griff und liebt das Lernen.« »Willensstark, macht aber schließlich immer die Arbeit.«


  Das unterste Blatt des Stapels war eine Abschrift von der Uni.


  Vier Kurse während des Quartals, das sie nicht beendet hatte. Ein Quartett »abgebrochener« Seminare.


  »Das kam an, nachdem sie verschwunden war«, sagte Agnes Yeager. »Als ich den Umschlag aufmachte, hab ich die Fassung verloren. Das Wort. ›Abgebrochen‹. Wenn man in so einem Zustand ist, bekommt alles einen Doppelsinn. Man sucht nach etwas, an dem man seine Wut auslassen kann. Ich hätte das Blatt beinahe in Stücke gerissen. Jetzt bin ich froh, dass ich es nicht getan habe. Ich hab allerdings die Kleider weggegeben, die Shawna zurückgelassen hat. Bis vor ein paar Monaten hab ich damit gewartet, aber schließlich habe ich es tun können.«


  Ich starrte auf die Abschrift, legte sie an ihren Platz zurück.


  »Klug«, sagte sie. »Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja, Mrs. Yeager, das tue ich. Gibt es noch etwas?«


  »Nun ja, Sie könnten mir sagen, was Sie unternehmen wollen.«


  »Ich werde mir Shawnas Akte noch einmal ansehen. Ich weiß, das klingt vage und bürokratisch, aber ich fange gerade erst an. Darf ich Sie anrufen, falls mir etwas einfällt?«


  »Das müssen Sie sogar.« Sie ergriff mit beiden Händen meine Hand. »Was Sie angeht, habe ich ein besonderes Gefühl. Sie sind ein ernsthafter Mensch. Was auch immer dabei herauskommt, Sie werden Ihr Bestes tun. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«


  »Danke«, sagte ich. »Ich hoffe, ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen.«


  »Ich will meine Tochter nicht zurückhaben«, sagte sie. »Ich will sie nur begraben. Wissen, wo sie ist, damit ich sie an Weihnachten und Geburtstagen besuchen kann. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt, nicht wahr?«


  »Nein, Ma'am. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Ich öffnete die Wagentür.


  »Kann ich das zurückhaben?«, fragte sie.


  Sie zeigte auf den Stapel Zeugnisblätter.


  »Oh, klar. Entschuldigung.«


  »Falls Sie von irgendwas eine Kopie brauchen, besorge ich sie Ihnen.«


  Ich drückte ihr kurz die Hand und ging.
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  Siebzehn Uhr. Das Gebäude des Fachbereichs Psychologie war fast leer.


  Ich entdeckte Gene Dalby im Gang. Er stand vor der Tür seines Büros, Schlüssel in der Hand, seine schlaksige Gestalt umrahmt von institutioneller Fluoreszenz.


  »Kommst du oder gehst du?«, fragte ich.


  »Alex - hallo. Ich gehe, um die Wahrheit zu sagen.«


  »Hättest du ein paar Minuten Zeit für mich?«


  »Sieh sich das einer an«, sagte er. »Ich bekomme den Burschen jahrelang nicht zu Gesicht, und jetzt gehört er fast zum Inventar.«


  Ich sagte nichts. Mein Gesichtsausdruck machte seinem Lächeln ein Ende.


  »Irgendwas nicht in Ordnung, Alex?«


  »Gehen wir in dein Zimmer, Gene.«


  »Ich bin wirklich in Eile«, sagte er. »Dinge besuchen, Leute erledigen.«


  »Hierfür solltest du dir schon Zeit nehmen.«


  »Mann, das klingt ja ominös.«


  Ich antwortete nicht.


  »Schön, schön«, sagte er und schloss die Tür wieder auf. Sein Schlüsselbund war voll, und das Zittern seiner Hand entlockte ihm Töne wie der Wind einem Glockenspiel.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch. Ich blieb stehen.


  »Ich will meine Karten offen auf den Tisch legen«, sagte ich. »Auf der einen Seite hätte ich nie von Shawna erfahren, wenn du sie nicht erwähnt hättest. Das ist also ein Punkt zu deinen Gunsten - warum solltest du in ein Wespennest stechen? Auf der anderen Seite hast du mich belegen. So getan, als würdest du sie nicht kennen. ›Eine Art Schönheitskönigin auf dem Campus‹ hast du sie genannt. ›Shane Soundso oder Shana ... ich kann mich an ihren Namen nicht genau erinnern.‹ Aber sie war in deinem Kurs. Ich hab gerade einen Blick auf ihre Abschrift geworfen. Psychologie 10, Dalby, montags, mittwochs, freitags um fünfzehn Uhr. Du hast die Einführung zusätzlich zur Sozialpsychologie gegeben. Die vielen Lehrveranstaltungen, von denen du mir erzählt hast.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, so dass Stacheln emporstanden. »Ach, komm schon, das kannst du nicht ernst meinen. Weißt du, wie viele Studenten in einem -«


  »Achtundzwanzig«, sagte ich. »Ich hab's überprüft. Dein Grundkurs wurde erst in letzter Minute für die Studenten eingerichtet, die in die vorgesehenen vier Grundkurse nicht mehr reingekommen waren. Achtundzwanzig Teilnehmer, Gene. Du würdest dich an jeden Einzelnen erinnern. Besonders an eine Studentin, die so aussah wie Shawna -«


  An seinem Giraffenhals traten die Sehnen hervor. »Das ist Pferdescheiße, ich muss hier nicht sitzen bleiben und mir anhören -«


  »Nein, das musst du nicht. Aber du willst es vielleicht, weil es nämlich nicht von selbst verschwindet.«


  Seine Hände umklammerten die Kante des Schreibtischs. Er nahm seine Brille ab, wiederholte: »Pferdescheiße.«


  »Aber du wirfst mich nicht raus«, sagte ich.


  Schweigen.


  »Also hast du gelogen, Gene, und ich muss mich fragen, warum. Und dann, wenn ich ein paar Sachen zusammenzähle, die ich über Shawna erfahren habe, wird es richtig interessant. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie sich eindeutig zu älteren Männern hingezogen fühlte. Älteren, reichen Männern - sie hat sehr klar zum Ausdruck gebracht, dass sie die feineren Dinge des Lebens haben wollte. Ferraris. Mit deinem Dot-com-Einkommen wärst du da genau der Richtige. Außerdem schätzte sie Intelligenz - was sie Intellektualität nannte. Und wiederum, Gene, wer würde dieses Kriterium besser erfüllen als du? Unter uns Graduierten warst du allemal der Beste. Du hattest ein Talent dafür, profunde Dinge laut zu durchdenken.«


  »Alex -«


  »Außerdem«, sagte ich, »habe ich Bilder von ihrem Vater gesehen. Er starb, als sie vier war, also hat sie sich wirklich nicht an ihn erinnert. Hat ihn vermutlich idealisiert. Hat sie dir je sein Bild gezeigt, Gene?«


  Er funkelte mich an. Wurde rot. Ein Paar großer Fäuste rollte über die Schreibtischplatte. Er schnappte sich seine Brille und warf sie an die Wand. Sie prallte dumpf gegen seine Bücher und landete auf dem Teppich.


  »Ineffektiv«, sagte er. »Ich mache einfach nichts richtig.«


  »Bob Yeager«, sagte ich. »Über einsneunzig, rotblonde Haare, Henkelohren, ein Basketballstar auf der High School - warst du nicht während deiner gesamten Collegezeit ein Starting Forward?«


  Er vergrub das Gesicht in den Händen. Murmelte: »Meine ruhmreiche Zeit -«


  »Die Ähnlichkeit ist verdammt auffällig, Gene. Er hätte dein Bruder sein können.«


  Er setzte sich gerade hin. »Ich weiß verdammt gut, was er hätte sein können. Ja, sie hat mir ein gottverdammtes Bild gezeigt. Beim ersten gottverdammten Mal, als sie hier während der gottverdammten Öffnungszeiten reingekommen ist. Um über eine Klausur zu reden. Angeblich. Und sie trägt dieses kleine schwarze Kleid, setzt sich hin, und es rutscht nach oben ... Ich bleibe beim Thema, sie ist eine kluge Studentin ... Dann zieht sie dieses Bild von ihrem alten Herrn hervor. Sie hielt es für lustig. Ich erzählte ihr, ich wäre kein Freudianer - Alex, ich hab nichts getan. Ich hab sie nicht verführt, es ist nicht, was du denkst, die ganze Sache war bloß eine furchtbare - oh, Scheiße. Du wirst mir das nicht glauben, nicht wahr?«


  »Ob ich dir glaube oder nicht, ist nicht das Problem, Gene. Die Polizei weiß -«


  »Oh, nein -«


  »Oh, ja.«


  »Aber was könnten sie denn wissen?«


  Ich sagte nichts.


  »Lass mich zuerst erklären, Alex. Bitte. Okay?«


  »Ich kann dir nichts versprechen«, sagte ich.


  »Du hast selbst gesagt, wenn ich dir nicht von ihr erzählt hätte -«


  »Aber du hast es getan, Gene. Auf irgendeiner Ebene wolltest du, dass ich der Sache nachgehe.«


  »Oh«, sagte er. Seine Augen verengten sich, und eine Faust kroch näher zu mir. »Jetzt liege ich auf der Couch. Das ist Bockmist.«


  Ich griff nach dem Türknauf.


  »Warte! Du kannst hier nicht so reinplatzen und erwarten, dass ich einfach kapituliere -«


  »Ich erwarte gar nichts«, sagte ich. »Und offen gestanden hat dein Seelenfrieden für mich im Augenblick keine besondere Priorität. Ich habe gerade einige Zeit mit einer Frau verbracht, die seit mehr als einem Jahr einen Alptraum durchmacht. Sie weiß es, ohne es zu wissen. Genau wie du es mir gegenüber beim letzten Mal formuliert hast: ›der absolute Alptraum der Eltern‹. Und stell dir vor! Sie hat etwas mit dir gemeinsam, Gene. Ihr beide verabscheut das Wort. Schlusspunkt. Du hältst es für Psycho-Gewäsch der Pop-Ära, aber sie hat ein viel tieferes Verständnis von der Unzulänglichkeit des Begriffs -«


  »Alex, bitte -«


  »Sie erwartet kein Wunder, Gene. Aber sie würde gern Abschied nehmen, von Zeit zu Zeit das Grab ihrer Tochter besuchen, vielleicht ein paar Blumen darauflegen.«


  Er ließ den Kopf wieder sinken, bedeckte die Augen mit den Händen. »Oh, Herr im Himmel - ja, ich wollte, dass du der Sache nachgehst. Ich nehme an - ich habe keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hat. Ich hatte nicht vor, irgendwas zu sagen, und dann fingst du an, mir von dem anderen Mädchen zu erzählen - die ich wirklich nicht kannte, das ist die Wahrheit, Alex. Und die Synapsen fingen an zu klicken - Erinnerungen, es hat die ganze Zeit hier drin gesessen« - er berührte seinen Bauch - »aber trotzdem, was zum Teufel hab ich mir dabei gedacht. Weil ich mich an dich vom Graduiertenstudium erinnere. Die Bulldogge hat man dich hinter deinem Rücken genannt - Scherze darüber gemacht, dass du ein gottverdammter Zwangscharakter wärst. Du lässt absolut nichts auf sich beruhen. Was hab ich mir dabei gedacht, verdammte Scheiße!«


  Er riss an seinen Haaren. Als er damit aufhörte, sagte ich: »Vielleicht hast du gar nicht gedacht. Schuld kann hervorragend motivieren. Vielleicht hast du nur gefühlt.« Ich wusste, dass er noch etwas mit Agnes Yeager gemeinsam hatte. Die große Leere. Löcher, die nicht gefüllt werden konnten.


  »Scheiße«, sagte er. »Die Polizei weiß schon Bescheid?«


  Ich nickte. Das war gelogen, aber er hatte es nicht besser verdient. Und diese großen Hände konnten auf engem Raum einiges Unheil anrichten.


  »Ich hab nicht - okay, sieh mal, gib mir nur die Chance, es zu erklären. Passiert ist Folgendes: ein Unfall, ein gottverdammter blöder Unfall, okay?«


  Ich stand da.


  »Scheiße. Du kannst eine Sphinx sein.«


  »Ich höre, Gene.«


  »Richtig.« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Die Achseln seines Hemdes waren nass, und rosarote Kopfhaut schimmerte hindurch, wo er Furchen durch seine Haare gezogen hatte. »Yeah, ich hatte - wir hatten etwas miteinander. Und halt mir deswegen keinen Vortrag. Sie hat mich angemacht - klar, ich hätte mich sträuben können, aber das hab ich nicht getan. Ich wollte nicht. Warum sollte ich mich sträuben? Marge und ich haben nie - ach, was soll's, du willst keine Ausreden hören. Die Wahrheit ist, sie war die schärfste Braut, die mir je über den Weg gelaufen ist. Ich bin seit dreiundzwanzig Jahren verheiratet, und ich war im Grunde ein treuer Ehemann. Aber dieses Mädchen - Shawna -, sie war etwas Besonderes. Sie hatte eine Ausstrahlung - sie war das Mädchen, das jeder Junge auf der High School haben will, aber nur bekommt, wenn er ... Nicht nötig, darauf näher einzugehen. Wir hatten etwas miteinander, es beruhte auf Gegenseitigkeit, sie war wahnsinnig verliebt in mich - behauptete sie jedenfalls. Ich wusste, das war Pferdescheiße, es war eine Affäre - sobald sie kapierte, dass ich Marge nicht verlassen würde, würde sie dem ein Ende setzen. Aber in der Zwischenzeit... sie konnte Sachen machen mit ihrer ... Außerdem war sie verdammt klug, nicht nur ein Körper. Wir konnten miteinander reden - sogar in ihrem Alter hatte sie etwas zu sagen. Sie war die Beste in meinem Kurs, also gab es keinen Interessenkonflikt, keinen Kuhhandel von Noten gegen -«


  Er verschluckte sich an seiner Spucke, bekam einen Hustenanfall, füllte seinen Becher mit kaltem Kaffee und trank.


  »Wir reden von einem Monat, maximal fünf Wochen, Alex.«


  »Direkt am Anfang des Quartals.«


  »Bald danach, ja. Beim zweiten Mal, als sie zu mir kam.


  Kleines weißes Kleid. Wie ein Tenniskostüm. Sie hatte diesen frischen sauberen Geruch - dieses Parfüm der Jugend. Es ist passiert, ich kann es nicht ändern. Aber danach war ich diskret. Traf sie nur noch außerhalb des Campus - wir fuhren immer in die Hügel oberhalb von Bei Air. Suchten uns eine Stelle aus.« Er lächelte. »Wir parkten, und dann machte sie eine Inszenierung daraus, wie sie sich auszog - oh, Mann, Alex, es war genauso, wie man sich die High School immer gewünscht hat. Dann wurde es kompliziert. Sie war außerdem - das war das Seltsame an ihr, sie war außerdem narzisstisch. Ernsthaft narzisstisch, sie war richtig in ihr Aussehen verknallt, ihren Verstand, das ganze Theater. Einmal sagte sie zu mir, sie könnte den Präsidenten haben, wenn sie wollte.«


  »Das ist ja keine große Herausforderung.«


  »Aber sie meinte es global, Alex. Jeden Präsidenten. Von jedem Land. Diese Allmachtsphantasie, die sie hatte - achtzehn Jahre alt, all das sexuelle Selbstvertrauen.« Sein Gesicht verlor jegliche Farbe. »Sogar jetzt, wenn ich an sie denke - ich kann nicht ändern, was passiert ist. Versuch ein bisschen Einfühlungsvermögen zu zeigen, du bist ein Psychofritze, kein Richter.«


  »Narzisstisch«, soufflierte ich. »Inwiefern hat das die Dinge kompliziert?«


  »Es hat sie in schlechte Gesellschaft gebracht. Die falschen Leute, dumme Entscheidungen. Sie hat eine Anzeige im Cub gelesen - nicht eines dieser Experimente, von denen ich dir erzählt habe. Ich schätze, die hab ich erwähnt, um dich von der Spur abzubringen. Ich wollte, dass du der Sache nachgehst, wollte aber nicht - ich bin verkorkst. All die Therapie, all diese Jahre auf beiden Seiten der Couch, und es hat nicht den geringsten -«


  »Was für eine Anzeige?«


  »Für Fotomodelle. Irgendein Schmuddelladen in Hollywood, ich kann mich nicht mal mehr an den Namen erinnern. Jedenfalls behaupteten die Typen, freiberuflich für Duke, Playboy und Penthouse zu arbeiten. Sie hat es nicht mit mir abgesprochen, hätte wahrscheinlich nicht zugehört, wenn ich ihr davon abgeraten hätte. Sie und ihre Zimmergenossin sind hingegangen - haben erst Probeaufnahmen gemacht und dann Modell gestanden. Eigentlich sollten es Fotos im Bikini sein, dann wurden es Nacktaufnahmen. Dann haben die Schleimbeutel sie und ihre Zimmergenossin gebeten, Lesbenkram zu machen - zu simulieren -, und die Zimmergenossin wollte nicht und ging. Aber Shawna blieb. Verdammt noch mal - sie war so scheißverliebt in sich selbst. Sie haben sich ein anderes Modell besorgt, und sie - die beiden haben es dann gemacht. Dabei müssen sie gemerkt haben, dass man Shawna leicht motivieren konnte, also haben sie einen Typ angeschleppt, und sie hat schließlich - sie haben Bilder von ihr gemacht, wie sie so ein Eselsgerät ablutscht, okay? Und sie bringt mir die Fotos zu unserem nächsten - das nächste Mal, als wir uns getroffen haben - als ob sie stolz darauf wäre. Hatte einen ganzen Packen dabei - im Bikini, Nacktfotos, weiche Pornobilder und dann, ganz unten, ihr kleiner Mund, der einen auf Hoover macht. Hatte sich das Beste für den Schluss aufgespart. Als müsste ich das großartig finden. Davon aufgegeilt werden.«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Papiere flogen in die Höhe.


  »Ich bin ausgerastet, Mann. Einfach explodiert, hab sie angeschrien, mit allen möglichen Schimpfworten belegt. Anstatt zu weinen, schreit sie zurück, wird aggressiv. Erzählt mir, der Fotograf würde für all die Spitzenmagazine arbeiten, hätte ihr einen Job bei Playboy, Penthouse oder Duke versprochen, das wäre ihre Eintrittskarte zu Ruhm und Vermögen. Hältst du das für möglich, Alex? Ein kluges Mädchen, das auf eine solche Geschichte reinfällt, für die man eigentlich Scheiße im Gehirn haben muss? Der Narzissmus - ich wünschte, ich könnte dir klar machen, wie sehr dieses Mädchen sich selbst geliebthat, Alex. Die Hälfte der Zeit, die wir zusammen waren, kam ich mir vor wie ein Vibrator.«


  Er hörte auf zu reden. Starrte an die Wand. Bekam einen glasigen Blick.


  »Was ist passiert, Gene?«


  »Es ging schnell. Ich wurde sauer, sie wurde ihrerseits sauer, wir schrien uns an, sie sprang aus dem Auto - wir waren drüben am Lake Hollywood. Oben in den Hollywood Hills, eine Stelle, an die ich mich noch aus der Zeit erinnerte, als Marge und ich miteinander gingen. Sie stieg aus, begann die Straße hochzurennen, ich hinter ihr her, und sie stolperte, fiel hin, schlug sich ihren Kopf an einem Stein auf und lag einfach da. Still, plötzlich wurde die ganze verdammte Stadt richtig still, eine große Seifenblase voller Stille, und ich war drin gefangen wie in einem Cartoon. Ich kniete mich neben ihr hin. Kein Puls, keine Atmung. Ich versuchte es mit Reanimation, nichts. Dann warf ich einen Blick auf ihren Kopf und wusste, dass ich meine Zeit verschwendete. Sie war hiermit gegen den Stein gefallen. Gehirnmasse war bereits ausgetreten.«


  Er berührte die Stelle, wo sein Nacken mit seinem Schädel zusammentraf. »Die Medulla, Alex. Atemstillstand. Sie war weg. Ich hab eine Plastikplane aus dem Auto geholt - ich hab sie im Kofferraum für den Fall, dass Marge und ich Pflanzen in der Gärtnerei kaufen -, hab sie eingewickelt und irgendwohin gebracht.«


  »Wohin?«


  Er antwortete nicht. »Vielleicht sollte ich mit einem Anwalt sprechen.«


  »Klar«, sagte ich. »Es wird viel Zeit zum Reden geben. Aber denk darüber nach: Jede Möglichkeit, wie du Sympathien gewinnen kannst, solltest du nutzen. Agnes Yeager würde sich gern verabschieden.«


  Er zog eine Schreibtischschublade auf, und einen schreckerfüllten Moment lang dachte ich, er hätte eine Waffe darin versteckt. Aber er zog Papier und einen Stift heraus. Zeichnete ein Quadrat. Mehrere Bogenlinien.


  »Ich zeichne dir eine Karte. Bist du glücklich?«


  »Entzückt«, sagte ich mit der toten Stimme eines anderen.
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  Eine gute Karte. Gene war immer präzise gewesen.


  Die Hollywood Hills, nicht weit von der Stelle, wo Shawna gestürzt war.


  Ich rief zuerst Milo an und bat ihn um die Erlaubnis, Agnes Yeager zu informieren.


  »Warum lässt du mich nicht zuerst ein Team hinschicken?«, fragte er. »Um nachzusehen, ob der Bursche nicht gelogen hat. Und um dafür zu sorgen, dass wir ihn abholen. Sein vollständiger Name?«


  Ich nannte ihn ihm mit sehr gemischten Gefühlen, schob sie aber beiseite, während vor meinem inneren Auge Bilder von Shawnas christlichem Begräbnis abliefen. Agnes Yeager würde mich ohne Zweifel einladen. Vielleicht würde ich hingehen, vielleicht auch nicht.


  »Okay«, sagte Milo. »Ich werde Petra anrufen, weil dort Hollywood zuständig ist. Ich werde mich mit ihr dort treffen und sehen, womit wir es zu tun haben. Wie hast du das gemacht, Alex - nein, erzähl's mir nicht. Wir unterhalten uns später.«


  »Klar«, sagte ich, legte auf und wählte eine andere Nummer.


  Adam Green meldete sich. »Hey.«


  »Hier spricht Alex Delaware, Adam.«


  »Al - Oh, der Seelendoktor. Was ist, hat sich in Sachen Shawna endlich was getan?«


  »Vielleicht«, antwortete ich. »Es könnte in die Zeitungen kommen. Ich wollte Ihnen vorher Bescheid sagen, um mein Versprechen zu halten.«


  »Die Zeitungen? Hey, Sie hatten versprochen, mir die Story zu geben. Für mein Drehbuch.«


  »Das ist der springende Punkt, Adam. Es gibt wirklich keine Story.«
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  Am Abend des dritten Tages, mehrere Stunden nachdem ich von meinem Besuch an Ben Duggers Krankenbett wieder zu Hause eingetroffen war, rief Robin an. Ich hatte herumgelegen, ferngesehen, und als der Aufmacher für die Sechs-Uhr-Nachrichten herausgeplärrt wurde, hatte ich das Gerät ausgeschaltet und mir einen dreifachen Chivas eingegossen.


  Ein grinsender Moderator. Eingeblendete Bilder von vertrauten Gesichtern.


  »Professor im Todesfall einer Studentin verhaftet!«


  Ich hatte einen Schluck getrunken und lauschte dem Flüstern des Whiskys in meiner Kehle, als das Telefon klingelte.


  »Hi, ich bin's.«


  »Hi, du.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Gelassen.«


  »Rat mal, wo ich heute war?«, sagte sie.


  »Im Zoo?«


  Schweigen. »Woher weißt du das?«


  »Bei San Diego ist meine erste Assoziation immer der Zoo.«


  »Nun ja, da war ich heute.«


  »Du und die Zahnärztin?«


  »Ich allein. Die Zahnärztin hat einen Freund, und sie sind heute nach Tijuana gefahren. Sie haben mich eingeladen, aber ...«


  »Im Stich gelassen«, sagte ich. »Tut mir Leid. Wie geht's den Tieren?«


  »Prima - ich kann nicht glauben, dass du auf den Zoo gekommen bist.«


  »Reine Glückssache.«


  »Oder keiner kennt mich so gut wie du.«


  »Das weiß ich nicht so recht.«


  »Komm her zu mir«, sagte sie. »Ich besorge uns ein Zimmer im Del Coronado.«


  »Wann?«, fragte ich.


  »Je früher, desto besser - du willst nicht kommen. Du bist wütend auf mich.«


  »Nein«, erwiderte ich. »Alles, was du gesagt hast, war richtig. Ich hab versucht, das zu verarbeiten.«


  »Es war richtig, aber trotzdem, ich hab dich verlassen - das wurde mir schlagartig bewusst, als ich allein im Zoo herumging. Wieso hab ich das getan. Das nenne ich im Stich lassen. Wirst du kommen, Alex? Mich im Hotel treffen?«


  »Was ist mit Spike?«


  »Debby hat eine kleine Pekinesin, und sie und Spike sind dicke Freunde.«


  »Bis er ihr das Fressen klaut«, sagte ich.


  »Alex?«


  »Zwei Stunden werd ich brauchen. Bist du sicher, dass du das willst?«


  »Wie können wir unsere Probleme in den Griff bekommen, wenn wir nicht zusammen sind? Wenn ich reagiere, indem ich ... wie nennt Milo es - die Kurve kratze?«


  »San Diego«, sagte ich.


  »Ich weiß, es ist nicht Paris, aber ... war's dir lieber, wenn ich nach Hause käme? Ich kann in Debbys Haus zurückgehen und meinen Kram packen.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich werde so schnell wie möglich bei dir sein.«


  »Ich arrangiere dann alles im Del Coronado. Du findest mich oben im Zimmer, ich liebe dich, Schatz. Ich liebe dich so sehr.«


  »Auch wenn ich verrückt bin.«


  »Auch dann.«


  


  Ich schloss das Haus ab und war schon fast an der Tür, als ich meine Meinung änderte.


  Ich ging wieder in mein Büro, fuhr den Computer hoch, suchte eine Zeit lang herum, bis ich ein Online-Reisebüro fand. Ich studierte einige Vergleichsangebote und buchte zwei Nonstop-Flüge nach Paris.
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